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      Den Hut tief in die Stirn gezogen, den Kragen seines schlammbespritzten schwarzen Mantels hochgestellt, um seine Ohren warm zu halten, kehrte Kade McKettrick an jenem rauen, unfreundlichen Winternachmittag nach Indian Rock zurück. Er hatte sich auch einen Bart wachsen lassen, seit er auf Wunsch seines besorgten Vaters die Triple M verlassen hatte, um den rebellischen Bruder zu suchen, der nun an seiner Seite ritt. Seiner Meinung nach konnte der alte Herr jedoch niemand anderem als sich selbst die Schuld an all den Schwierigkeiten geben. Schließlich war er derjenige gewesen, der seine drei Söhne gegeneinander aufgebracht hatte, als er verfügt hatte, dass der erste Sohn, der heiratete und einen Erben zeugte, auch die Ranch erhalten würde.


      Nun war Kades Haar verfilzt und struppig, seine Kopfhaut juckte, und er konnte sich nicht einmal entsinnen, wann er das letzte Mal ein heißes Bad, eine ungestörte Nachtruhe oder auch nur eine anständige Mahlzeit genossen hatte. Nachdem er zunächst einer Reihe falscher Spuren gefolgt war, hatte er Jeb dann schließlich doch in Tombstone aufgespürt, wo der kleine Strolch sich anscheinend bestens amüsiert hatte. Diese Erfahrung hatte einen bitteren Nachgeschmack in Kades Mund hinterlassen, und im Augenblick hätte er Jeb am liebsten ein paar seiner perfekten Zähne ausgeschlagen.


      Jeb war nur allzu gern mitgekommen, wahrscheinlich, weil er in Tombstone nichts Gutes im Schilde geführt hatte und mit einigen recht unangenehmen Leuten in Konflikt geraten war. Doch wenn er hätte bleiben wollen, hätte Kade kein leichtes Spiel mit ihm gehabt. Jeb hatte mit keinem Wort erwähnt, was er dort unten getrieben hatte, und Kade, der mindestens genauso stur war wie sein Bruder, hatte ihn auch nicht danach gefragt, obwohl er von sich aus schon vermutet hatte, dass Frauen mit im Spiel gewesen waren. Bei Jeb waren schließlich immer Frauen mit im Spiel.


      In Wahrheit hätte er natürlich nur allzu gern etwas über die jüngsten Streiche seines Bruders erfahren, doch da er nicht in der Stimmung war für Jebs herablassendes Grinsen und seine besserwisserischen Redensarten, hielt Kade es für ratsamer, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Oder zumindest doch für den Moment.


      Auf der Main Street war es ungewöhnlich still, und die Luft war ganz seltsam drückend, so als braute sich dort draußen vor der Stadt etwas zusammen. Ohne auch nur einen Blick zu wechseln, hielten die Brüder ihre Pferde vor dem Mietstall an, wo der alte Billy seine Schmiede hatte, und sprachen so wenig wie nur möglich miteinander oder mit dem redseligen Besitzer, während sie veranlassten, dass ihre Pferde getränkt, gestriegelt und gefüttert wurden. Kade wünschte sich nichts sehnlicher, als zur Triple M zurückzukehren, zu seinen Büchern, seinem eigenen Bett und Concepcions guten und vor allem reichhaltigen Mahlzeiten, aber es wurde bereits dunkel, und ihre Pferde waren nach mehreren Tagen aufreibenden Reitens sehr erschöpft. Die Ranch war nur noch zwei Stunden entfernt, doch es hätten ebenso gut auch zwanzig sein können, so anstrengend würde es sein, sie noch heute Abend erreichen zu wollen.


      Nachdem die Brüder den Mietstall verlassen hatten, gingen sie Seite an Seite den breiten hölzernen Bürgersteig hinunter, und das Klirren ihrer Sporen war wie ein überlautes, misstönendes Konzert in der geradezu unheimlichen Stille auf der Straße. Auch die Tatsache, dass so wenige Menschen unterwegs waren, machte Kade nervös; er ließ seinen Blick über die Ladenfassaden und Dächer rechts und links der Straße gleiten und suchte... was ? Fremde ? Heckenschützen ? Ihm war selbst nicht so recht klar, wonach er suchte, doch irgendetwas stimmte hier nicht.


      Und dann begann auch noch ein heftiges Schneetreiben, das von einem schneidend kalten Wind begleitet wurde, der Kades verdrießliche Stimmung endgültig besiegelte.


      Das »Arizona Hotel« lag direkt vor ihnen, hinter seinen Fenstern brannte Licht, und obwohl die neuen Teile des Gebäudes bereits von Bauholz eingerahmt waren, wirkten sie noch immer wie ein Skelett. Kade griff sich unwillkürlich an seinen Bart, als sie auf das Hotel zugingen, und wünschte, er sähe ein wenig präsentabler aus. Es war nämlich gut möglich, dass sie Emmeline, die Frau ihres älteren Bruders Rafe, dort antreffen würden, da sie Mitbesitzerin des »Arizona Hotels« war, das ihre temperamentvolle, unkonventionelle Mutter führte. Und Kade hatte eine ausgeprägte Schwäche für seine Schwägerin. Seinem Bruder Rafe hingegen wollte er lieber nicht begegnen, zumindest nicht im Augenblick.


      Seit ihr Vater diese absurde Verfügung hinsichtlich der Ranch getroffen hatte, kamen sie nicht mehr sonderlich gut miteinander aus.


      Als sie die Eingangstür des Hotels erreichten, kam Jeb Kade zuvor und riss sie mit einer angedeuteten Verbeugung auf. »Nach dir«, sagte er mit unverkennbarer Gereiztheit in der Stimme.


      Kade maß seinen Bruder mit einem kurzen, scharfen Blick, dann straffte er die Schultern und trat über die Schwelle. Die Eingangshalle mit ihren Gardinen, Teppichen und chinesischen Laternen war warm und einladend und bot einen willkommenen Kontrast zu den Entbehrungen des langen Ritts, und es brannte auch ein anheimelndes Feuer in dem erst kürzlich eingebauten steinernen Kamin. Aromatische, appetitanregende Gerüche kamen aus dem angrenzenden Speisezimmer und einzigen Restaurant der Stadt. Es war natürlich nicht mit jenen in dem sehr viel größeren und belebteren Tombstone zu vergleichen, wo es eine Unmenge solcher Lokale, ja sogar die eine oder andere Eisdiele gab, aber wenn es schon nur ein einziges Restaurant in Indian Rock gab, war Kade froh, dass es wenigstens ein gutes war.


      Eine kleine Nonne mit auffallend blaugrünen Augen stand hinter der Rezeption. Kade, der kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte vor Ermüdung, blinzelte erstaunt und dachte, dass es sich um eine Sinnestäuschung handeln musste. Doch dann erinnerte er sich, der jungen Frau schon bei zwei anderen Gelegenheiten begegnet zu sein, einmal vor ein paar Monaten auf einer Party auf der Ranch und das zweite Mal bei einem früheren Besuch im »Arizona Hotel«. Sie war eines Tages mit der Postkutsche nach Indian Rock gekommen, soviel er gehört hatte, und Emmeline und ihre Mutter hatten ihr angeboten, in ihrem Hotel zu arbeiten, denn sie hatten gesehen, dass sie offenbar in Not war. Da war etwas an dieser jungen Frau, das an Kades Erinnerung nagte wie ein Hund an einem Knochen, aber er schrieb es seiner Übermüdung zu und der Tatsache, dass er wahrscheinlich einfach nur viel zu lange im Sattel gesessen hatte.


      Sie nannte sich Schwester Mandy, das zumindest wusste er noch. Er lächelte ein wenig und schlenderte zu ihr hinüber, dicht gefolgt von seinem Bruder, der an der Tür ein wenig hinter ihm zurückgeblieben war. Und während Kade auf die kleine Nonne zuging, fragte er sich unwillkürlich, wie sie wohl in einem Kleid aussähe.


      »Willkommen im >Arizona Hotel<«, sagte sie und beobachtete ihn misstrauisch, als versuchte sie, sich ein Bild von ihm zu machen. Sie sah aus, als fühlte sie sich schon halb bemüßigt, auf den nächsten Ausgang zuzustürzen. Seines schmuddeligen Aussehens wegen hielt sie ihn wahrscheinlich für einen Banditen, was er mindestens ebenso drollig fand wie die Verkleidung, die sie trug. Denn egal, was Schwester Mandy auch tatsächlich sein mochte, sie war genauso wenig eine Nonne wie er ein Bandit. Darauf hätte er seinen besten Sattel verwettet - oder ihn eingetauscht für einen wirklich guten Blick auf sie ...


      »Möchten die Herren ein Zimmer?«, fragte sie.


      Kade erinnerte sich wieder seiner Manieren - da er in letzter Zeit nicht viel Anlass gehabt hatte, sie zu benutzen, war er etwas aus der Übung - und nahm seinen Hut ab. »Zwei Zimmer«, antwortete er, ohne seinen Bruder dabei anzusehen. Er hatte fast eine ganze Woche neben diesem Iltis am Lagerfeuer geschlafen, und deshalb brauchte er nun dringend ein wenig Bewegungsfreiheit. »Bitte.«


      Schwester Mandy nickte und schob Kade das Anmeldebuch zu, damit er unterschreiben konnte. Er nahm die Feder, tunkte sie in ein offenes Tintenfässchen und schrieb in großen, schwungvollen Buchstaben seinen Namen. Jeb kritzelte seine Unterschrift darunter, die wie immer fast nicht zu entziffern war.


      »Ich würde gern ein Bad nehmen«, meinte Jeb. Er schien das Sprechen also leider doch noch nicht verlernt zu haben.


      »Du brauchst auch eins«, bemerkte Kade und vermied es auch diesmal, seinen Bruder anzusehen. Er war gereizt und streitlustig, und das ging schon so, seit sie Tombstone verlassen hatten, doch er nahm sich zusammen und beschloss, noch ein Weilchen abzuwarten. Becky hatte hart gearbeitet, um das »Arizona Hotel« zu einem respektablen Etablissement zu machen, und das Letzte, was sie brauchen konnte - oder tolerieren würde -, war eine Prügelei in ihrer gepflegten Eingangshalle. Im Übrigen befanden sie sich in Gesellschaft einer Dame. Oder gewissermaßen jedenfalls.


      »Fahr zur Hölle«, erwiderte Jeb ungerührt. Doch aus den Augenwinkeln sah Kade, dass sein Bruder seine linke Hand zur Faust ballte. Jeb verlangte es ebenso nach einer ordentlichen Rauferei wie ihn selbst, das wusste Kade.


      »Das kostet fünfzig Cent extra«, erklärte Mandy mit etwas lauterer Stimme, während sie sichtlich unbehaglich von einem Bruder zum anderen schaute. Ihr kurzer Wortwechsel war nicht allzu rau gewesen, doch der gereizte Unterton war nicht zu überhören. Kade schämte sich einen Augenblick sogar dafür, das Mädchen erschreckt zu haben, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass Jeb anständig genug war, um das Gleiche zu empfinden. »Mit dem Zimmer macht das dann zwei Dollar«, fügte Mandy hinzu.


      Jeb legte das Geld auf den Rezeptionstresen und forderte Mandy mit einer Handbewegung auf, ihm den Zimmerschlüssel zu geben. Kade griff gerade nach seiner Brieftasche, als Emmeline, mit geröteten Wangen, mollig und strahlend vor Glück, aus dem Speisesaal ins Foyer kam und sie dadurch alle ablenkte. Ihre und Rafes Ehe hatte keinen guten Anfang genommen, aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatten sie offenbar ihre ärgsten Schwierigkeiten überwunden und eine einigermaßen annehmbare Übereinstimmung erreicht.


      »Ihr seid wieder da!«, rief sie erfreut, während sie zu Jeb und Kade hinübereilte und sich dann auf die Zehenspitzen stellte, um beiden einen schwesterlichen Kuss zu geben. Wieder einmal wünschte Kade, er hätte sich irgendwo unterwegs die Zeit für ein Bad und eine Rasur genommen. »Wir waren schon schrecklich besorgt um euch, wir alle hier. Wo habt ihr nur all die Wochen gesteckt?«


      Kade und Jeb sahen sich mit ausdruckslosen Mienen an, aber als Kade sich darauf wieder seiner hübschen blonden Schwägerin zuwandte, lächelte er. Sie gehörte Rafe, so war es von Anfang an gewesen, und es war besser für ihn, sich ein für alle Mal damit abzufinden. Doch wenn er ihr ins Gesicht sah, fühlte er sich dennoch plötzlich furchtbar einsam.


      »Das ist eine zu lange Geschichte, um sie zu erzählen, solange ich so hungrig bin«, entgegnete er und deutete mit dem Kopf auf das Fenster des Foyers, von dem aus man die Straße sehen konnte. »Was ist los ? Wo sind die ganzen Leute ? Dieser Ort sieht aus wie eine Geisterstadt.«


      Emmeline griff hinter sich und spielte an der Schleife ihrer Schürze herum. Ihr eben noch so strahlendes Lächeln verblasste. »Die Leute sind ... nervös. Es hat einigen Ärger gegeben ...«


      Kade sah aus den Augenwinkeln, wie Schwester Mandy sein und Jebs Geld einsteckte und dann zwei Messingschlüssel auf den Tresen legte. Ihre Wangen glühten. Also verbirgt sich doch eine Frau aus Fleisch und Blut unter dieser Aufmachung, dachte Kade und grinste im Stillen.


      »Was für Ärger?«, hakte Jeb nach, bevor Kade dieselbe Frage stellen konnte, und griff nach einem der beiden Schlüssel. Kade vermutete, dass auch Jeb sich einige Illusionen in Bezug auf Emmeline gemacht hatte. Sie war in ihre Familie hineingeweht wie eine frische Brise an einem heißen, trockenen Sommertag, als sie als »bestellte Braut« aus Kansas City eingetroffen war, und keiner von ihnen war seitdem noch derselbe. Vor allem Rafe nicht.


      Emmeline biss sich auf die Lippe. »Es soll zu Schießereien gekommen sein zwischen den Ranchern«, berichtete sie leise und deutete dann mit dem Kopf in Richtung Speisesaal. »Kommt mit, dann bringe ich euch etwas zu essen. Ihr habt bestimmt seit Tagen nichts mehr bekommen, das sich nicht über einem Lagerfeuer zubereiten ließ. Beim Essen erzähle ich euch dann, was ich weiß.«


      Jeb und Kade setzten sich an einen Tisch am Fenster, und Emmeline brachte ihnen als Erstes Kaffee und eilte eine Weile geschäftig hin und her, bevor sie schließlich ihre Bestellung für zwei Portionen Brathähnchen aufnahm.


      »Hat es denn nun Schießereien gegeben oder nicht?«, wollte Jeb von Einmeline wissen, als sie ihnen das Essen brachte und sich zu ihnen an den Tisch setzte. »Oder ist das nur wieder Gerede?« Jeb wirkte jetzt sogar noch empfänglicher für eine ordentliche Rauferei als vorhin draußen im Foyer, obwohl er nun sogar bereit zu sein schien, es mit der halben Stadt aufzunehmen statt nur mit Kade. Wie üblich wartete er gar nicht erst auf eine Antwort, sondern zog den ersten, einigermaßen einleuchtenden Schluss. »Es hat bestimmt was damit zu tun, dass Holt Cavanagh das Chandler-Land unterhalb von Dads Land gekauft hat, nicht? Und jetzt ist er hingegangen und hat der Triple M das Wasser abgeschnitten.«


      Cavanagh war mehr als nur ein lästiger Nachbar, er war obendrein auch noch Rafes, Jebs und Kades Halbbruder - Angus' Sohn von seiner ersten Frau, der in Texas geboren und dort als kleines Kind zurückgeblieben war, nachdem Ellie McKettrick gestorben war und der alte Herr es sich in den Kopf gesetzt hatte, nach Norden hinaufzuziehen. Kade, Jeb und Rafe hatten nicht einmal etwas von Holts Existenz gewusst, bis er vor kurzem auf der Triple M eine Stellung angenommen und sich als ganz gewöhnlicher Cowboy ausgegeben hatte, und er war ihnen immer noch ein Dom im Fleisch. Kade hegte den Verdacht, dass Cavanagh in erster Linie nach Indian Rock gekommen war, um die McKettricks zu schikanieren, wo er konnte, und obwohl er auch durchaus seine angenehmeren Momente hatte, gelang ihm das wirklich ausgezeichnet.


      Emmeline zögerte und befingerte nervös ihr Haar. Einige wenige Leute wagten sich inzwischen auf die Straße hinaus, obwohl das Schneegestöber und der scharfe Wind inzwischen sogar noch heftiger geworden waren. Kade war froh, nicht mehr diesem schlechten Wetter ausgesetzt zu sein. Trotzdem wünschte er, es hätten sie bessere Neuigkeiten in Indian Rock erwartet. Eine Prügelei in der Scheune mit einem oder mehreren seiner Brüder war eine Sache; eine Bande schießwütiger Cowboys, die durch die Gegend ritten und einander abzuknallen versuchten, hingegen eine völlig andere.


      »Zu richtigen Schießereien ist es noch nicht gekommen«, meinte Emmeline. »Oder jedenfalls bisher noch nicht. Aber es gab ein paar hässliche Auseinandersetzungen zwischen der Triple M und der Circle C, bei denen ein paar andere Leute Partei ergriffen haben. Es sind einige Zäune zerschnitten und Rinder gestohlen worden - ihr wisst schon, solche Sachen.«


      Kade schnitt ein Stück von seinem Hähnchen ab und biss hinein. Sein Magen knurrte laut und vernehmlich, und er wusste, er würde nicht eher einen vernünftigen Gedanken fassen können, bis er zumindest seinen ärgsten Hunger gestillt hatte. »Und was sagt Rafe zu all dem ?«, erkundigte er sich zwischen zwei Bissen. Rafe war derzeit der Vorarbeiter der Triple M, und obwohl ihr Vater es so bestimmt hatte, ärgerte Kade sich darüber. Seiner Meinung nach war es ein großer Fehler von Angus McKettrick, einem seiner Söhne Autorität über die anderen zu geben, doch Kades Meinung schien in letzter Zeit ja ohnehin nicht viel zu zählen.


      Emmeline seufzte und zupfte an den karierten Vorhängen am Fenster. »Er ist beunruhigt«, gab sie zu. »Bisher waren es hauptsächlich nur dumme Streiche, doch wenn es zu Gewalttätigkeiten kommen sollte, könnte daraus ein Weidekrieg entstehen.«


      In der Vergangenheit hatte es im ganzen Westen schon viele blutige Kämpfe zwischen rivalisierenden Ranchern gegeben, und Kade wollte so etwas nicht auf der Triple M oder in ihrer Nähe sehen. »Hat er mit Cavanagh gesprochen?«, fragte er Emmeline. Holt besaß ein größeres Stück Land, und die verschiedenen Quellen, die den Bach speisten, der durch die Triple M floss, befanden sich alle unmittelbar auf seinem Besitz. Wenn er den McKettricks also echten Schaden zufügen wollte, brauchte er nur den Verlauf des Bachs zu ändern oder einen Damm auf seinem Land zu bauen.


      »Sie hatten Streit«, gab Emmeline zu und versuchte zu lächeln, was ihr jedoch nicht ganz gelingen wollte. »Ihr wisst ja, wie dickköpfig Rafe ist, und Holt ist mindestens genauso schlimm oder vielleicht sogar noch schlimmer als er. Bisher haben sie nur die Klingen miteinander gekreuzt und einige wüste Anschuldigungen gegeneinander vorgebracht. Ein paar Mal dachte ich, sie würden tatsächlich handgreiflich werden,«


      Die unschuldige, naive Emmeline. Sie war in einer Stadt aufgewachsen, in einem Haus, in dem es nur Frauen gab, auch wenn es ein erstklassiges Bordell gewesen war, und hatte daher nicht die geringste Vorstellung vom Temperament von Brüdern, die einander schon als Kinder verdroschen hatten wie gereizte Bärenjunge. Es musste eine kolossale Anstrengung für sie gewesen sein, sich an das Leben auf der Triple M zu gewöhnen, und zumindest Kade bewunderte sie für die Courage und die Intelligenz, die sie bewiesen hatte.


      »Wo ist denn unser großer Bruder jetzt?«, fragte Jeb. Er hatte anscheinend schon genug gegessen und schob seinen Teller beiseite, um sich dem starken Kaffee zuzuwenden. Kade hingegen zog ernsthaft in Erwägung, sich noch eine zweite Portion Hähnchen zu bestellen, da die erste ihn praktisch überhaupt nicht gesättigt hatte. Es gab fast nichts, was seinen Appetit zu beeinträchtigen vermochte, nicht einmal Gespräche über Schießereien und Weidekriege.


      »Er ist mit einigen Männern draußen, um Zäune zu flicken und verirrtes Vieh zusammenzutreiben«, erwiderte Emmeline. Für einen winzigen Moment erschien ein etwas wehmütiger Ausdruck in ihren Augen, der jedoch im Handumdrehen wieder verschwunden war. Kade fragte sich, ob es trotz ihres offensichtlichen Wohlbefindens nicht vielleicht doch noch Probleme zwischen ihr und seinem Bruder gab.


      »Und du bleibst in der Stadt?«, wollte Kade mit einem aufmunternden Lächeln von ihr wissen. »Was ist mit diesem wunderbaren Haus, das Rafe auf der anderen Seite des Bachs für euch gebaut hat? Steht es etwa leer in diesen Tagen?«


      Emmeline schüttelte den Kopf und sah plötzlich erschreckend müde aus. Kade war beunruhigt; falls Emmeline ein Kind erwartete, würde Rafe nun sicher endgültig die Kontrolle über die Triple M gewinnen. Und obwohl Kade wirklich sehr gern Onkel würde, wollte er doch zunächst einmal ein Vater sein. Ein Vater mit einem Erbe, das er seinen Kindern hinterlassen konnte.


      »Becky war mit John Lewis für eine Woche oben in Flagstaff«, berichtete Emmeline, »deshalb habe ich Clive und Schwester Mandy in der Zwischenzeit geholfen, das Hotel zu führen.« Becky Fairmont, auch bekannt als Becky Harding - was ganz und gar von ihrer Stimmung und der jeweiligen Phase des Mondes abhing -, war Emmelines Mutter, und John Lewis, der Marshal der Stadt, war ihr Verehrer. Die beiden hatten die in Indian Rock geltende Auffassung von einer gesitteten Gesellschaft regelrecht ins Wanken gebracht, so wie sie sich benahmen; die Damen in der nigelnagelneuen Kirche unten an der Straße mussten sich ja geradezu verpflichtet fühlen, noch mehr Zeit mit Tratschen zu verbringen als mit Beten und mit Hymnensingen. Nur gut, dass keine dieser Damen das Familiengeheimnis kannte, nämlich dass Becky Bordellwirtin in Kansas City gewesen war, bevor sie das Hotel eröffnet hatte!


      Jeb stieß einen tief empfundenen Seufzer aus, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah genauso schäbig und verwahrlost aus, wie Kade sich fühlte, da er dringend einen Kamm, ein Bad und eine Rasur benötigte, und er roch auch nicht viel besser als ein Maulesel nach einem harten Arbeitstag. »Ich reite morgen zur Triple M«, sagte er zu Emmeline. »Ich borge mir gern einen Wagen vom alten Billy aus und fahr dich hin.«


      Er versuchte unaufhörlich, Frauen zu bezaubern, dieser Jeb, und es schien ihm dabei absolut nichts auszumachen, ob sie schon einem anderen Mann gehörten. Kade biss die Zähne zusammen und unterdrückte eine Bemerkung, die wahrscheinlich wirklich besser ungesagt blieb.


      »Wie du mich an jenem ersten Tag zur Triple M begleitet hast, als ich in Indian Rock ankam«, erinnerte sich Emmeline mit einem kleinen Lachen, das sehr dazu beitrug, Kades niedergedrückte Stimmung ein wenig zu heben. Sie schüttelte den Kopf, weil sie vermutlich gerade daran dachte, wie sie in Arizona angekommen war: in dem festen Glauben, wirklich und wahrhaftig mit einem Mann verheiratet zu sein, der soeben gerade durch die Türen des »Bloody Basin« geflogen und direkt vor ihren Füßen liegen geblieben war. Ihre erste Begegnung mit Rafe hatte ihr die Augen geöffnet, sogar für westliche Verhältnisse. »Ich weiß noch, wie ich mir wünschte, ich hätte mich verpflichtet, dich zu heiraten und nicht deinen Bruder.«


      »Das«, erwiderte Jeb mit dem für ihn typischen schiefen Grinsen, »war deine Vernunft, die da gesprochen hat.«


      Und dann wurde plötzlich auf der Straße Lärm laut, das Klappern von Pferdehufen auf dem harten Boden, das Ächzen von Sattelzeug und die Stimmen von Männern, die sich lauthals miteinander unterhielten.


      »Da ist er«, verkündete Emmeline, aber sie hätte es nicht einmal zu erwähnen brauchen, denn allein an der Art, wie sie aufsprang, ganz strahlend vor lauter Glück und Aufregung, hätte Kade erkannt, dass Rafe zurückgekommen war. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als eine Frau zu haben, die sich so sehr auf ihn freute, doch langsam begann er die Hoffnung zu verlieren, dass dieses Glück ihm je beschert sein würde.


      Rafe stürmte in das Hotel, als gehörte es ihm, und brachte den eisigen, mit Schnee vermischten Wind und neun oder zehn lärmende, mit ihren Sporen klirrende Rancharbeiter mit. Wenn


      Rafe einen Raum betrat, bekam man immer das Gefühl, als wäre die Decke eingestürzt und die Wände wären zusammengerückt.


      »Na so was«, murmelte Rafe, als er im Eingang stehen blieb und seine dicken Arbeitshandschuhe abstreifte, »wenn das nicht meine aus fernen Landen heimgekehrten kleinen Brüder sind! Dann wollen wir mal das sprichwörtliche Kalb zu ihrer Begrüßung schlachten.«
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      Mandy Sperrin schlich durch die Hotelküche, ohne das Speisezimmer auch nur zu betreten, und flüchtete sich in die dahinter liegende Gasse. Ohne sich des Schnees oder der schneidenden Kälte bewusst zu sein, die sogar durch ihren dicken wollenen Habit drang, blieb sie ganz still stehen, den Rücken an die Wand des Gemischtwarenladens gepresst und eine Hand an ihrer Brust. Ihr Herz donnerte wie eine ganze Herde durchgegangener Pferde.


      Sie war sicher, dass Kade McKettrick sie nicht von jener Nacht vor fünf Jahren in Cave Creek in Erinnerung behalten hatte, was sie verwunderte, aber auch erleichterte. Trotzdem hatte er ihr ein paar neugierige Blicke zugeworfen. Doch das lag bestimmt nur an meiner Nonnentracht, sagte sie sich und versuchte, ihre Ängste zu beschwichtigen. Wenn sie das nächste Mal eine Verkleidung brauchte, würde sie sich auf jeden Fall etwas anderes aussuchen, das nicht so viel Aufmerksamkeit erregte wie der Habit. Oder so kratzte, als trüge sie einen ganzen Sack von Flöhen auf ihrer Haut.


      In dem einen Moment stand sie noch da, verbarg sich und kämpfte gegen das Bedürfnis, sich zu kratzen, und im nächsten wurde sie brutal an die Schindelwand gedrückt und erstickte beinahe an dem eisigen Gewehrlauf, den jemand der Länge nach gegen ihre Kehle presste. In ihrer Verzweiflung stellte sie sich auf die Zehenspitzen und versuchte, das Gewehr mit beiden Händen fortzustoßen, aber all ihre Anstrengungen waren umsonst.


      Blinzelnd vor Furcht und Atemnot, starrte sie in Gig Currys wütend glitzernde Augen. Curry wäre ihr Stiefvater gewesen, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, ihre Mutter zu heiraten, obwohl er keine Hemmungen hatte, diesen Titel für sich zu beanspruchen, falls er irgendeinen Nutzen für sich darin sah. All die alten Emotionen stiegen wieder in ihr auf, und obwohl sie bitter waren und heftig, waren sie zugleich jedoch auch stärkend. Ihr Blut lief wie brennendes Petroleum durch ihre Adern.


      Langsam verringerte Curry den Druck seines Gewehrs und erlaubte Mandy, sich wieder gerade hinzustellen und Luft zu holen. Curry war ein dünner, nicht besonders großer Mann, doch er war erstaunlich kräftig, und er war praktisch schon zornig auf die Welt gekommen.


      »So, so«, sagte er mit täuschend sanfter Stimme und hielt sein Gesicht so dicht an Mandys, dass sie ein paar Spritzer seines Speichels abbekam. »Hier hat sie sich also versteckt, unsere kleine Schwester Mandy.« Er hielt kurz inne, um den Kopf zu schütteln. »Das ist ja wirklich ein Witz, dass ausgerechnet du die Nonne spielst. Geradezu zum Schreien komisch.«


      Mandy schloss für einen Moment die Augen, um Mut zu sammeln, und fixierte Curry dann mit einem gereizten Blick. Er weidete sich an der Angst anderer Menschen und konnte sie riechen wie das wilde Tier, das er ja auch war. Aber Mandy hatte schon vor langer Zeit gelernt, keine Furcht zu zeigen, ob er nun da war oder nicht.


      »Was willst du?«, fragte sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn, während sie an Cree, ihren Halbbruder, dachte und hoffte und betete, dass er weit entfernt von hier und sicher war.


      Curry hob seine freie Hand, als wollte er Mandy schlagen, aber dann schien er sich eines Besseren zu besinnen und ließ sie wieder sinken. »Ich möchte wissen, wo dieser kleine Schreihals von deinem Bruder steckt. Er hat über mich getratscht und mir mein Geschäft verpfuscht.«


      Mandy hätte jetzt vielleicht um Hilfe gerufen, wenn mehr Leute auf der Straße gewesen wären, aber die Kälte und die wachsende Angst vor Reibereien zwischen den verschiedenen


      Ranchern hatten sie in die Häuser getrieben. »Ich habe ihn nicht gesehen«, erwiderte Mandy so schnippisch, wie sie nur konnte, obwohl ihr klar war, dass sie sich damit vielleicht nur Schläge einhandelte - oder Schlimmeres. »Aber selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten.«


      Gig sah aus, als wäre er drauf und dran, sie zu erdrosseln. »Du hinterhältiges kleines ...«


      Sie versuchte, ihn so lange anzustarren, bis er den Blick abwandte.


      »Jetzt hör mir mal gut zu, Amanda Rose. Wenn dieser Wilde Gelegenheit dazu bekommt, dann wird er mir eine Falle stellen, und das bedeutet, dass mein Leben auf dem Spiel steht. Es gibt nur einen Menschen auf der Welt, an dem ihm etwas liegt, und dieser Mensch bist du. Mir scheint also, dass du vielleicht nur ein wenig Ermunterung benötigst, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.«


      Als würde sie ihren Bruder je verraten! Er war der einzige Mensch auf der Welt, dem sie voll und ganz vertraute, und der einzige, außer ihrer Mutter, den sie je geliebt hatte. »Cree ist kein Wilder«, protestierte sie. »Er ist zehn Mal so viel wert wie du!«


      Gig hob wieder die Hand, und diesmal wusste Mandy, dass er sich nicht beherrschen würde. Er würde sie schlagen - hart genug, dass sie Gefahr lief, ihre Zähne zu verlieren. So, wie er es so oft mit ihrer Mutter getan hatte ... und auch mit Cree, bevor ihr Bruder sechzehn Jahre alt geworden war, genug davon gehabt hatte und fortgeritten war, um nie wieder zurückzukommen.


      Irgendwo in der Nähe öffnete sich quietschend eine Tür, und Mandy blieb vor Schreck das Herz fast stehen. Mit einem Blick sah sie, dass Kade McKettrick auf den Stufen vor der Hintertür erschienen und im Begriff war, sich einen Zigarillo anzuzünden. Er hatte Rock und Hut im Hotel gelassen, aber an seiner rechten Hüfte trug er einen 45er, der locker und griffbereit in seinem Pistolenholster saß. Diese Waffe erregte Mandys Interesse, und für einen Moment lang konnte sie ihren Blick nicht davon abwenden.


      Kade blies das Streichholz aus, das er gerade angezündet hatte, und steckte den unangezündeten Zigarillo in die Tasche seines Hemdes. »Probleme?«, erkundigte er sich freundlich, doch es lag etwas Gefährliches in seinem Ton.


      Gig murmelte bei Kades Anblick einen Fluch, und Mandy vermutete, dass er schon lange genug in Indian Rock herumgeschlichen war, um zu wissen, wer hier wer war, und insbesondere die McKettricks kannte. Für einen Moment lang glühten seine Augen förmlich auf vor Bosheit; er hasste die meisten Menschen, allein schon aus Prinzip, aber ganz besonders jene, die er als privilegiert empfand.


      Diese Zurschaustellung seiner Niedertracht unterdrückte er jedoch augenblicklich. Curry hatte auch etwas von einem Chamäleon. »Absolut nicht«, antwortete er und trat einen Schritt zurück. Sein Lächeln war harmlos, freundlich - und durch und durch verlogen.


      Wahrscheinlich lächelt der Teufel so, wenn er arme Seelen in der Hölle schmoren sieht, dachte Mandy. Die Vorstellung ließ sie erschaudern. Wenn Stehlen wirklich eine Todsünde war, würde sie eines Tages selbst im Hades an einem Spieß über dem Feuer enden.


      Mandy zwang sich, langsam durchzuatmen und sich zu beruhigen. Sie strich ihren Habit glatt, zupfte ihren Schleier zurecht und kämpfte gegen das entwürdigende Bedürfnis an, die Stufen hinaufzustürzen und sich hinter McKettrick zu verstecken. Es siegte jedoch ihr unbändiger Stolz, selbst über den Instinkt, sich selbst zu schützen, und sie blieb stehen, wo sie war.


      »Es ist kalt hier draußen«, bemerkte ihr Retter in gleichmütigem Ton, doch obwohl seine Worte Mandy galten, blieb sein Blick auf Gig gerichtet, und seine Augen wurden schmal. »Vielleicht sollten Sie lieber wieder hereinkommen ... Schwester.«


      Mandy straffte ihren Rücken und entkrampfte ihre Schultern. Über den Zynismus, den sie in dem Wort Schwester gehört hatte, würde sie später nachdenken; im Moment wollte sie nur so viel Distanz wie nur möglich zwischen sich und Curry bringen. »Ja«, erwiderte sie freundlich. »Ich glaube, das sollte ich jetzt wirklich.«


      Sie spürte, dass Gig nach ihrem Arm griff, als sie an ihm vorbeiging, die Bewegung dann aber genauso schnell auch wieder unterdrückte. Sie ging weiter, noch zehn Schritte, noch sieben, fünf ... Geh weiter ... setz einfach nur einen Fuß vor den anderen ...


      »Kennen Sie irgendwelche Rancher, die einen guten Arbeiter gebrauchen können?«, rief Gig McKettrick zu. »Ich werd wohl noch 'ne Weile hier bleiben, denke ich.«


      Ein kalter Schauer durchlief Mandy.


      »Nein«, antwortete McKettrick. Sein Blick wich nicht von Gig, und er nahm auch nicht die Hände vom Geländer an der Treppe, doch Mandy konnte die gespannte Wachsamkeit in ihm spüren, als sie näher kam. Er sah sie vielleicht nicht direkt an, aber er stand da und nahm jede noch so subtile Nuance der Szene in sich auf. Er war ein Mann, der nicht so leicht zu täuschen wäre, falls dies einmal nötig werden sollte. Doch andererseits hatte sie das ja schon seit der Begebenheit in Cave Creek gewusst.


      »Ich hörte, dass ein gewisser Cavanagh noch Arbeiter für seine Ranch sucht«, erklärte Gig mit einem gewinnenden und wieder ganz und gar unechten Lächeln. Mandy glaubte schon das Geheul der in der Hölle schmorenden Sünder zu vernehmen.


      »Da müssen Sie ihn schon selber fragen«, gab McKettrick schulterzuckend zurück.


      Mandy hatte die Treppe inzwischen hinter sich gebracht, und Kade trat rasch einen Schritt beiseite, um sie vorbeizulassen. Als sie jedoch stehen bleiben wollte, um zu sehen, wie sich die Dinge weiterentwickeln würden, warf er ihr einen warnenden Blick zu, und sie besann sich blitzschnell eines Besseren.


      »Wir sehen uns bald wieder, Schwester Mandy!«, rief Gig ihr noch eine freundliche Warnung nach, als sie in die anheimelnde Wärme und vorübergehende Sicherheit der Küche trat.


      Mandys Magen verkrampfte sich angesichts der versteckten Drohung, die in Currys Worten lag, aber die liebenswerte, vernünftige Emmeline war in der Küche und nahm gerade eine frische Kanne Kaffee vom Herd, und es wäre nicht gut, sich vor der Chefin die Verwirrung anmerken zu lassen. Kade McKettrick mochte sie diesmal noch gerettet haben, doch früher oder später würde Gig sie schon zu fassen bekommen - oder bei dem Versuch sein Leben lassen.


      Emmeline hielt inne und musterte sie mit besorgter Miene. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.


      Kade stand noch immer draußen auf den Eingangsstufen, und der schwache Tabakgeruch, der durch die offene Tür hereinwehte, wirkte auf Mandy ganz merkwürdig beruhigend.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Mir ist nur ein bisschen kalt«, sagte sie, um das unübersehbare Frösteln zu erklären, das sie durchlief. Sie war gewöhnlich tapfer, wenn sie unmittelbar mit Problemen konfrontiert wurde, doch später, wenn sie nicht mehr ganz so auf der Hut war, hatte sie die größte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. »Warten Sie - lassen Sie mich den Kaffee hineinbringen.«


      Emmeline zögerte, doch dann stellte sie die schwere Kanne wieder auf den Herd und gab Mandy die Topflappen. »Danke«, entgegnete sie, und ihr Blick glitt fragend zu der noch immer offen stehenden Hintertür.


      Mandy zwang sich zur Ruhe, hob die Kaffeekanne auf und ging in den Speisesaal, der sich in den letzten Minuten mit Cowboys und anderen Gästen gefüllt hatte. Sie schenkte Rafe McKettrick, Emmelines Mann, Jeb, seinem Bruder, und allen anderen Männern Kaffee ein, während sie darauf wartete, dass Kade wieder hereinkam, und ging dann schließlich weiter zu dem großen Ecktisch vor dem Fenster. Eine kleine Gruppe junger Frauen, die alle »bestellte Bräute« waren, saßen dort und hatten sich zu einem ihrer regelmäßig abgehaltenen »Kriegsräte« versammelt.


      Mandy war nicht ohne Sympathie für die angehenden jungen Ehefrauen, die aus allen möglichen Ecken des Landes nach Indian Rock gekommen waren, um einen McKettrick zu heiraten und alle in Mrs. Sussex' Pension abgestiegen waren, um Geld zu sparen. Das Problem war, dass nur noch zwei heiratsfähige Brüder übrig waren, Holt Cavanagh natürlich nicht mitgezählt, und es aber sechs »bestellte Bräute« gab.


      Bislang zumindest. Denn es schien fast so, als brächte jede Postkutsche eine weitere dieser Bräute mit.


      Mandy lächelte für einen Moment belustigt, doch ihr Lächeln verblasste sofort wieder, als sie aufblickte und Gig Curry auf der anderen Seite des Fensters auf der Straße stehen und zu ihr hinaufstarren sah. Sein Blick war kälter als der tiefste Hochlandwinter, und Gig brauchte keine Worte, um ihr seine Botschaft zu übermitteln: Er würde sie umbringen, wenn sie ihn nicht dabei unterstützte, ihren Halbbruder zu finden.

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      


      Was weißt du über diese Schwester Mandy?«, fragte Kade Emmeline, als er seinen Zigarillo ausgedrückt hatte und in die Küche zurückkam, wo seine Schwägerin gerade dabei war, eine gedeckte Pfirsichtorte aufzuschneiden, und die Portionen auf bereitstehende Teller legte. Er hatte das Gefühl, sich wieder an irgendetwas zu erinnern, das er aber leider nicht genau bestimmen konnte, obwohl es irgendwie zum Greifen nahe schien. Es lag auch eine gewisse Faszination in dieser Erinnerung, und das beunruhigte ihn sehr.


      Emmeline sah sich über ihre Schulter nach ihm um. Eine lose Haarsträhne lockte sich an ihrer Schläfe, und es kostete Kade große Überwindung, nicht die Hand auszustrecken und sie ihr zurückzustreichen. Oder sie nicht heim zur Ranch zu schicken oder wenigstens in das private Wohnzimmer des Hotels, damit sie die Füße hochlegen und sich ein wenig ausruhen konnte. Er tat jedoch nichts von all dem, weil Emmeline die Ehefrau seines Bruders war, nicht seine Frau. Vergiss das nicht, Cowboy!, ermahnte er sich im Stillen.


      »Nicht viel«, beantwortete Emmeline seine Frage. »Sie kam eines Tages mit der Postkutsche hier an, und Becky gab ihr einen Job. Wir vermuten, dass sie vor irgendetwas auf der Flucht ist, doch sie hat sich uns nicht anvertraut, und bei all dem, was hier los war, haben wir sie auch nicht dazu gedrängt, es uns zu erzählen.«


      »Ich dachte, Nonne zu sein, wäre schon ein Job«, bemerkte Kade und war merkwürdigerweise sehr verstimmt, als er die Tür vor der Kälte schloss und die Arme vor der Brust verschränkte. Er hatte es überhaupt nicht eilig, in den Speisesaal zurückzukehren und sich mit seinen beiden Brüdern zugleich befassen zu müssen - sie waren schon lästig genug, wenn sie einzeln auftraten.


      Emmeline zuckte mit den Schultern. »Da ich nicht katholisch bin«, sagte sie, noch immer mit ihrem Kuchen beschäftigt, »habe ich natürlich keine Ahnung, wie das ist.«


      Kade war auch nicht religiös, zumindest nicht im herkömmlichen Sinne, aber Concepcion, die langjährige Haushälterin seines Vaters, war eine fromme Frau. Sie stand mit allen Heiligen auf Du und Du, betete regelmäßig ihren Rosenkranz und suchte Pater Herrera in der spanischen Mission auf der anderen Seite der Stadt auf, um zu beichten. Kade hatte vor, die Angelegenheit mit ihr zu besprechen, sobald er wieder auf der Triple M war, aber vorher würde er vermutlich erst eine Flut von Fragen über sich ergehen lassen müssen. Concepcion würde alles wissen wollen, was sich zugetragen hatte, seit er sich auf die Suche nach Jeb begeben hatte, und sie würde nicht eher Ruhe geben, bis er ihr alles bis ins kleinste Detail geschildert hatte. »Du solltest nicht jedem vertrauen, der daherkommt und um Arbeit bittet, Emmeline«, mahnte er und dachte an den Mann, den er dort draußen mit Schwester Mandy gesehen hatte. »Es treiben sich eine Menge nichtsnutziger Vagabunden hier herum.«


      Emmeline strich die lose Haarsträhne zurück, nahm in jede Hand zwei Kuchenteller und ging zu der Tür zum Speisesaal, die sie geschickt mit ihrer Hüfte aufstieß, bevor sie wieder innehielt und sich noch einmal zu Kade umdrehte. Ein spitzbübisches Lächeln spielte jetzt um ihre Lippen.


      »Ich nehme an, du hast noch immer vor zu heiraten«, meinte sie wie nebenbei.


      Diesen Umstand hatte er zum Glück für eine leider nur allzu kurze Zeit vergessen, und die Erinnerung daran veranlasste ihn, erneut die Stirn zu runzeln. »Ja«, brummte er. Seine Zuneigung zu seiner Schwägerin war eine Sache, seine Notwendigkeit, die Triple M zu erben, eine andere. Er hatte durchaus die Absicht, eine Ehefrau zu finden und dafür zu sorgen, dass sie so schnell wie möglich schwanger wurde, denn schließlich hatte er immer noch gute Chancen, Rafe und Jeb zuvorzukommen. »Ja. Und je eher ich heirate, desto besser.«


      Emmeline lächelte, und ihre Augen funkelten. »Nun, dann bekommst du jetzt vielleicht Gelegenheit dazu«, erwiderte sie leichthin. »Da draußen im Speisesaal sitzen nämlich sechs Frauen, die alle ganz versessen darauf sind, einen McKettrick zum Mann zu nehmen. Und ganz besonders dich.«


      Kade stöhnte innerlich. »Was?«


      Emmeline lachte über seine verdutzte Miene. »Du hast anscheinend verlautbaren lassen, dass du auf der Suche nach einer Ehefrau bist. Und nun sind die Damen hier. Du kannst dir eine aussuchen.«


      Damit trat sie durch die Schwingtür und verschwand im Speisesaal, und Kade, dem der Kopf schwirrte von dem Gehörten, starrte ihr betroffen nach. Es hätte jedoch wenig Sinn gehabt, sie zurückzurufen und darauf hinzuweisen, dass mindestens eine dieser Frauen von Rafe bestellt worden war, als er gefürchtet hatte, die Dinge zwischen ihm und Emmeline entwickelten sich anders als erhofft. Tatsache war jedenfalls, dass Rafe einen Brief an die Heiratsagentur geschrieben und auch eine Gebühr entrichtet hatte, und vermutlich hatte Jeb es ihm gleichgetan, obwohl dieser Geheimniskrämer das wahrscheinlich niemals zugegeben hätte. Bei genauerer Überlegung kam es Kade sogar so vor, als machte Jeb sich absolut keine Sorgen darüber, ob er eine Frau fand oder nicht, und wahrscheinlich hatte es ihm auch großen Spaß bereitet, Kade schmoren zu sehen wie ein Spanferkel über dem Grill.


      Kades erster Impuls war, sich auf dem Absatz umzudrehen und aus der Hintertür zu stürzen.


      »Teufel noch mal«, murmelte er. Er war wochenlang unterwegs gewesen, hatte Jeb gesucht und dann die lange Heimreise mit ihm unternommen, damit der alte Herr keinen Herzanfall bekam vor lauter Sorge um den kleinen Esel, und nun sah er aus und fühlte sich in etwa auch so anziehend wie ein alter Bär, der gerade aus einem ausgedehnten Winterschlaf erwachte. Im Augenblick hätte er buchstäblich fast alles dafür gegeben, ein wenig Zeit zu haben, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen, aber es sah ganz und gar nicht danach aus, als könnte er sich diesen Luxus gönnen.


      Als er endlich den Mut aufbrachte, in den Speisesaal zurückzukehren, war der Raum erfüllt, von lauten, rauen Cowboystimmen, dem leisen Klingeln von Löffeln in Kaffeetassen und dem Gekicher aufgeregter Frauen.


      Ein Moment verstrich, bevor jemand Notiz von seiner Ankunft nahm, aber als sie ihn bemerkt hatten, breitete sich im Saal ein viel sagendes Schweigen aus, und Kade hätte schwören können, dass aller Augen im Raum auf ihn gerichtet waren. Er sah Belustigung und auch eine etwas ironische Neugierde in Rafes Blick, und Jeb, der mit zurückgekipptem Stuhl dasaß und die Arme über der Brust verschränkt hatte, grinste völlig ungeniert. Schwester Mandy hingegen sah ihn überhaupt nicht an, aber ihre Wangen glühten, als hätte sie zu nahe am Herd gestanden.


      Die sechs Frauen an dem Ecktisch ließen ihn nicht aus den Augen. Sie registrierten sein ungekämmtes Haar, seinen Bart, seine schmuddeligen Kleider und seine abgetragenen, schlammbespritzten Stiefel. Sein Stolz zwang ihn dazu, ihre Blicke zu erwidern, doch selbst wenn es um sein Leben gegangen wäre, hätte er nicht eine einzige der Bräute näher beschreiben können. Sie sahen für ihn aus wie ein Schwärm nervöser Vögel, farbenfroh, hübsch befiedert und bereit, sich jeden Augenblick auf ihn zu stürzen.


      Eine der Damen erhob sich von ihrem Stuhl, und dann taten die anderen es ihr nach, als wären sie irgendwie alle miteinander verbunden wie Maulesel in ein und demselben Geschirr.


      Kade schluckte.


      Die mutigste der Damen kam mit einem spröden Lächeln auf den Lippen auf ihn zu, und Kade musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht unwillkürlich einen Schritt zurückzutreten. Und obwohl er sich die größte Mühe gab zu lächeln, gelang es ihm nicht, auch nur eine Miene zu verziehen.


      »Mr. McKettrick«, begann die Frau und streckte ihm eine behandschuhte Hand entgegen, und ihre leicht schrille Stimme jagte Kade einen jähen Schauder über den Rücken. Er hoffte nur, dass Rafe und Jeb nicht seine Reaktion gesehen hatten, weil sie ihn sonst nämlich für den Rest seines Lebens damit aufziehen würden. »Sue Ellen Carruthers ist mein Name, und ich bin hier, um Sie zu heiraten.«


      Kades Zunge fühlte sich wie ein erschrecktes Tierchen an, das sich in seiner Kehle zu verstecken versuchte. »W-wie geht es Ihnen?«, krächzte er.


      Miss Carruthers schien eine sehr direkte, offenherzige Person zu sein, befand er, und im fortpflanzungsfähigen Alter war sie anscheinend auch, was bedeutete, dass sie seinen Zwecken zweifellos genügen würde. Doch leider war sie alles andere als eine Augenweide. Und da anzunehmen war, dass er die nächsten vierzig Jahre oder sogar noch länger damit verbringen würde, die Frau, die er heiratete, am Tisch und von seiner Seite des Bettes aus anzusehen, widerstrebte es ihm natürlich, diese Miss Carruthers um ihre Hand zu bitten.


      Eine andere Frau trat hinter Sue Ellen, schob sie mit dem Ellbogen beiseite und lächelte ihn strahlend an. Er erhaschte einen kurzen Blick auf flachsblondes Haar und kornblumenblaue Augen, aber leider nicht viel mehr. »Ich bin Marvella Denhome«, informierte sie ihn, »und ich war schon über eine Woche vor Sue Ellen hier.«


      Streitlustig, dachte er. Was war es noch, was die Bibel über das


      Leben mit einer streitlustigen Frau sagte? Es sei besser, in der Wüste zu verdursten?


      »Abigail Bergen«, stellte sich eine dritte Bewerberin vor. Sie war hübsch anzusehen und hatte auch eine angenehme Stimme, doch das boshafte Glitzern in ihren Augen ließ Kade zögern. Sie wollte entweder einen Ehemann oder aber blutige Rache an jemandem nehmen, und er hatte den Eindruck, dass ihr das eine genauso recht sein würde wie das andere.


      Die nächsten drei Kandidatinnen nahm er nur noch recht verschwommen wahr, und als sie sicji endlich alle vorgestellt hatten und aufhörten zu plappern, konnte Kade an nichts anderes mehr denken als daran, möglichst bald in den »Bloody Basin Saloon« zu gehen und seine Müdigkeit und seinen Verdruss mit ein paar großzügig bemessenen Whiskeys hinunterzuspülen. Vielleicht wäre er sogar auf der Stelle ohnmächtig geworden, vor den Augen seiner Brüder und der Hälfte der Rancharbeiter der Triple M, wenn in diesem Moment nicht Becky Fairmont hereingekommen wäre und sich nun einen Weg durch die Frauen bahnte, wie der Herr die Wasser des Roten Meers geteilt hatte, um die Israeliten passieren zu lassen.


      Als Emmelines Mutter und Haupteigentümerin des » Hotels Arizona«, besaß Becky eine nicht zu unterschätzende Macht, und obwohl die bestellten Bräute nicht allzu glücklich darüber schienen, traten sie, wenn auch nicht ganz ohne Murren, zurück.


      »Kade McKettrick«, bemerkte Becky mit Entschiedenheit, als sie sich bei ihm unterhakte und ihn auf die Tür zur Eingangshalle zusteuerte. »Du bist genau der Mann, den ich sehen wollte.«


      Die Bräute hinter ihnen begannen laut zu protestieren, und auch die Cowboys hatten auf seine Kosten etwas zu lachen, doch Kade wäre dem Teufel selbst hinausgefolgt, um all diesen heiratslustigen Frauen zu entkommen.


      Er atmete jedoch erst auf, als Becky und er sich hinter geschlossenen Türen in ihrem Büro hinter der Rezeption befanden. Die frühere Bordellwirtin, die noch immer elegante Reisekleidung und einen schicken Hut mit einer langen Feder trug, ging geradewegs zu einer Anrichte und schenkte einen doppelten Whiskey für sie beide ein.


      Kade stürzte seinen in einem Zug hinunter, und dann ließ er sich in den Sessel fallen, den Becky ihm zugeschoben hatte, dachte an die bestellten Bräute und überlegte, ob er nicht besser irgendetwas Schweres vor die Tür schieben sollte.


      »Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten«, verkündete Becky, während sie an ihrem Whiskey nippte und es sich hinter ihrem Schreibtisch bequem machte. Sie war dunkelhaarig und noch immer eine schöne Frau, aber sie war auch zart und sehr zerbrechlich. Wie Kades Vater, Angus, hatte sie ein schwaches Herz, was sie jedoch keineswegs dazu veranlasste, ein wenig kürzer zu treten.


      »Und was soll das für ein Vorschlag sein?«, fragte Kade nach einem hoffnungslosen Blick auf die Whiskeykaraffe auf der anderen Seite des Raums. Diese Leute von der Happy-Home-Heiratsagentur in Kansas City waren etwas zu übereifrig mit der Erledigung von Bestellungen, fand er. Er hatte vielleicht zwei oder möglicherweise sogar drei Bräute bestellt, da er manchmal etwas zerstreut war, aber sechs?


      »John Lewis und ich möchten heiraten und dann auf eine richtige Hochzeitsreise gehen«, informierte Becky ihn. »Das Problem ist nur, dass diese Stadt hochgehen wird wie ein chinesisches Feuerwerk wegen der Probleme zwischen der Triple M und der Circle C, und das nur unter anderem. John sagt, er könnte sie nicht unbeaufsichtigt lassen. Was meinst du, hättest du keine Lust, dir für eine Zeit lang seine Plakette anzustecken und dich Marshal McKettrick zu nennen?«

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      


      Da es nicht Kades Art war, wichtige Entscheidungen ganz spontan zu treffen, gab er Becky nicht sofort eine Antwort. Sie tranken beide noch einen Whiskey, und er zerbrach sich den ganzen Abend und den größten Teil der Nacht den Kopf über ihr Angebot.


      Doch so gründlich er auch darüber nachdachte, am nächsten Morgen war er noch immer nicht zu einem Entschluss gekommen. Auf der einen Seite gehörte er zur Triple M, wie Kiesel zu einem Bachbett gehörten, und das war ihm auch durchaus bewusst. Auf der anderen Seite jedoch interessierte er sich sehr für das Gesetz und studierte es praktisch schon, solange er zurückdenken konnte, und die Möglichkeit, etwas von diesem Wissen in die Praxis umzusetzen, reizte ihn schon sehr.


      Er nahm sein Frühstück mit Becky und John im Speisesaal ein und versprach ihnen, so schnell wie möglich einen Entschluss zu fassen.


      Der Ritt zur Ranch war anstrengend, und als Kade und Jeb endlich den Bach überquerten und zum Haus hinaufritten, saß Angus auf der vorderen Veranda, als hätte er sie schon erwartet. Der alte Mann sah vertrocknet, grau und seltsam eingefallen aus. Er saß in einem Schaukelstuhl, mit einer Decke über seinen Beinen, aber seine blauen Augen funkelten, als er seine Söhne näher kommen sah. Es war die pure Sturheit, dieses Funkeln, und nicht mit väterlicher Zuneigung zu verwechseln, doch es zu sehen, beruhigte Kade trotz allem ein wenig. Angus McKettricks Kampfgeist war noch nicht erloschen, und das wiederum bedeutete, dass die Erde sich nach wie vor um die Sonne drehte und auf den Frühling immer noch der Sommer folgte.


      Während des gesamten Ritts aus der Stadt heraus hatte Kade mit der Idee gespielt, das Amt des Marshals zu übernehmen, hatte hin und her überlegt, über das Für und Wider nachgedacht und nicht ein einziges Mal auch nur den Versuch unternommen, ein Gespräch mit seinem Bruder zu beginnen. Doch als er nun seinen Vater auf der Veranda sitzen sah, beschloss er, sein Dilemma zu verschieben.


      »Ich sollte euch zwei zum Teufel schicken, nach all den Sorgen, die ihr mir bereitet habt«, knurrte Angus mit einer streitlustigen Handbewegung. Da er von Natur aus bereits voller Widerspruchsgeist war, meckerte er gern, selbst wenn er seinen Willen bekommen hatte. »Natürlich erst nach einer anständigen altmodischen Auspeitschung.«


      Concepcion schlüpfte aus der Tür, trat hinter Angus und legte eine ihrer tüchtigen braunen Hände auf seine Schulter. Sie hieß die beiden Brüder nicht willkommen, aber Kade hoffte dennoch, dass sie sieh diesmal wenigstens nicht weigern würde, für sie zu kochen und zu waschen, wie sie es früher so oft getan hatte, wenn die Jungen sie mal wieder verärgert hatten. Schon vor Georgia McKettricks Tod, als die Brüder noch kleine Jungen gewesen waren, hatte Concepcion den Haushalt auf der Triple M geführt und später vieles fortgesetzt, was Georgia McKettrick begonnen, aber leider nicht hatte beenden können. Das Leben auf der Ranch wäre ohne Concepcion sehr viel trostloser gewesen. Sie war stets bemüht gewesen, es den Jungen zu erleichtern.


      Mit einem draufgängerischen Grinsen schwang Jeb sich als Erster aus dem Sattel, Heß das Pferd mit herabbaumelnden Zügeln stehen und ging auf die Veranda zu. Wie Kade hatte auch er am Abend zuvor im Hotel ein Bad genommen, aber das schien nicht allzu viel genützt zu haben, denn er sah noch immer wie ein heruntergekommener Goldgräber aus.


      »Du hast mir gefehlt, Pa«, sagte Jeb.


      Kade saß ab, mehr aus Resignation als alles andere. Er war nicht so aalglatt wie Jeb, und er hatte sehr viel zu bedenken, seit er nach Indian Rock zurückgekommen war: Da waren der Marshal-Stern, der ihm angeboten worden war, all diese Bräute, die ihm auf den Fersen waren, und die Probleme zwischen der Triple M und dem kürzlich erst von Cavanagh erworbenen Land. Leichte Konversation zu machen, ging jetzt schlicht und einfach über seine Kräfte.


      »Ich weiß nicht mal, ob ich euch zurückhaben will«, regte Angus sich auf. »Ihr nennt euch McKettricks? Ihr seht aus wie zwei Hausierer.«


      Jeb lachte, öffnete das Gartentor und ließ es zurückfallen gegen Kade, als der versuchte, ihm zu folgen. »Und du siehst wie eine zerbrechliche alte Dame aus mit dieser Decke auf den Knien. Wo ist dein Strickzeug?«


      Angus versuchte, an seiner Empörung festzuhalten, aber selbst er konnte gar nicht anders, als trotz seines mürrischen Gebarens ein wenig zu grinsen. Jeb würde den frömmsten Prediger dazu beschwatzen können, einen Freudentanz mit dem Teufel aufzuführen, wenn er es sich vornahm. Das war eine Gabe, die Kade leider nicht besaß, und wenn er nicht auf der Hut war, beneidete er Jeb sogar darum.


      Als die beiden Brüder die breiten Verandastufen hinaufstiegen, kam ein Rancharbeiter, um die Pferde in den Stall zu bringen, und Angus erhob sich mit einem knackenden Geräusch, das entweder von dem Sessel oder seinen alten Gelenken herrührte. Concepcion blieb dicht in seiner Nähe, bemerkte Kade, beging aber nicht den Fehler, dem alten Mann beim Aufstehen zu helfen.


      »Ich hörte, dass sich ein Kampf zusammenbraut«, meinte Kade rasch, weil er überhaupt nicht mehr zu Wort kommen würde, wenn er jetzt nicht das Wort ergriff, bevor Jeb ernsthaft drauflosschwatzte.


      »Da hast du richtig gehört«, stimmte Angus mit plötzlich hochrotem Gesicht zu. Seine Halsschlagader trat hervor, und seine rechte Schläfe pochte. »Und es ist dieser Halbbruder von euch, der meiner Meinung nach dahintersteckt. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass er es ist. Dieser verdammte Dickschädel.«


      »Ich frage mich, woher er das wohl hat?«, entgegnete Kade schmunzelnd.


      Concepcion warf ihm einen missbilligenden Blick zu und ergriff zum ersten Mal das Wort. »Von dort, wo du es auch herhast, würde ich sagen.«


      Angus streckte eine Hand aus, und Kade ergriff sie rasch und drückte sie. Der Händedruck des alten Mannes war noch immer fest; vielleicht spielte er ja auch nur den Schwachen, Hinfälligen, um ein wenig Mitgefühl und Aufmerksamkeit zu erlangen?


      Concepcion ging ins Haus voran und murmelte irgendetwas von »Scheren« und »Rasiermesser«. Sie schien fest entschlossen zu sein, ihnen eine Rasur und einen Haarschnitt zu verpassen; und wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es so gut wie gar nichts, was sie daran hindern könnte, auch zur Tat zu schreiten.


      Jeb und Kade blieben stehen, um ihre Mäntel, Hüte und Waffengurte an der Kleiderablage in der Eingangshalle abzulegen, und auch Angus blieb zurück, um seine Jungen im Auge zu behalten. Vielleicht dachte er, sie würden die Flucht ergreifen, wenn er nicht auf sie Acht gab.


      »Wo zum Teufel habt ihr Jungs gesteckt?«, flüsterte er krächzend. »Ich dachte schon, ihr wärt tot, so lange wart ihr fort. Und nicht ein einziges Wort, um mich zu beruhigen! Habt ihr noch nie etwas von einem Telegramm gehört?«


      Kade fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir sind zu schlecht zum Sterben, Pa«, witzelte er. »Genau wie du. Und ich dachte, wenn ich dir ein Telegramm schickte, würdest du meckern und dich ja doch nur über die Extraausgabe aufregen.«


      Jeb enthielt sich ausnahmsweise eines Kommentars dazu, doch er grinste ein wenig, was immer ein schlechtes Zeichen war, als er an seinem Vater und Bruder vorbei in die Küche ging, wo Concepcion bestimmt schon ihren Barbiersalon aufbaute.


      Als sie allein waren, klopfte Angus Kade anerkennend auf die Schulter. »Danke, dass du Jeb zurückgebracht hast«, sagte er leise.


      »Ich musste eine Menge Steine umdrehen, um ihn aufzuspüren«, gab Kade zu. »Aber ich dachte mir, dass er früher oder später schon irgendwo auftauchen würde, und so war es dann ja auch.« Tatsächlich hatte er seinen kleinen Bruder stockbetrunken beim Pokerspielen im Hinterzimmer eines Tombstoner Bordells gefunden, doch er hielt es nicht für sinnvoll, näher ins Detail zu gehen. Zumindest nicht im Augenblick. Obwohl sein Wissen ihm später durchaus nützlich sein konnte.


      Die anheimelnde Wärme des Küchenherds und das köstliche Aroma guten hausgemachten Essens schlug Kade entgegen, als er kurz darauf die Küche betrat, und er begann zu hoffen, dass es ihm vielleicht ja doch noch gelingen würde, ein wenig Ordnung in seine Gedanken zu bringen, sobald er seinen leeren Magen besänftigt hatte.


      Concepcion hatte Jeb bereits mitten im Zimmer auf einen Stuhl gesetzt, mit einem karierten Tischtuch um die Schultern, und klapperte mit ihrer Schere, während sie versuchte zu entscheiden, wo sie beginnen sollte. Ohne seinen Bruder zu beachten, holte Kade die Waschschüssel von der hinteren Veranda, schöpfte etwas heißes Wasser aus dem Behälter seitlich des Herdes hinein und begann ein Rasiermesser an einem Streichriemen zu schärfen.


      Dicke Strähnen von Jebs dunkelblondem Haar bedeckten den Fußboden um seinen Stuhl, als Kade sich schließlich rasiert hatte und die beiden Brüder ihre Plätze tauschten.


      Jeb war als Erster mit seiner Toilette fertig, nachdem er kurzen Prozess mit seinem Bart gemacht hatte, schenkte sich eine


      Tasse starken Kaffee ein und lehnte sich damit ans Spülbecken, um zuzusehen, wie Concepcion seinem Bruder die Haare schnitt. »Es überrascht mich, dass du es geschafft hast, die großen Neuigkeiten für dich zu behalten, Bruder«, bemerkte er mit einem mutwilligen Funkeln in den Augen.


      »Was für große Neuigkeiten?«, wollte Concepcion dann auch prompt wissen, ohne ihre Arbeit allerdings auch nur für einen Moment zu unterbrechen.


      Kade warf Jeb einen warnenden Blick zu, obwohl ihm im Voraus schon bewusst war, dass es nichts nützen würde. Wenn Jeb erst einmal loslegte, gab es für ihn kein Halten mehr, und man konnte im Grunde nur die Flucht ergreifen oder aber sein Gerede über sich ergehen lassen.


      Jeb prostete ihm mit seiner Kaffeetasse zu. »Mein großer Bruder beabsichtigt zu heiraten. Oder beziehungsweise, sobald er herausgefunden hat, für welche seiner vielen Verehrerinnen er sich entscheiden soll.«


      Concepcion hörte auf, an Kades Haar herumzuschnippeln, und Angus, der sich an seinem gewohnten Platz am Kopf des Tisches niedergelassen hatte, schaute abrupt auf.


      »Ist das wahr?«, fragte er. Sein neutraler Tonfall konnte Kade nicht täuschen: Angus wollte, dass seine Söhne heirateten und Väter wurden, und vielleicht nicht einmal unbedingt in dieser Reihenfolge. Rafe lag ganz vorne im Rennen um die Ranch, da er die Ehefrau (wenn nicht sogar das Kind) schon hatte, aber ob sie gewannen oder verloren - Kade sah keine Möglichkeit für sich und Jeb, dem Dekret ihres Vaters überhaupt noch zu entkommen. O ja. Der alte Herr würde schon dafür sorgen, dass auch sie heirateten und eine Familie gründeten. Andernfalls würde auf der Triple M der Teufel los sein.


      »Sechs bestellte Bräute< warten in Indian Rock auf seine Entscheidung«, berichtete Jeb mit diesem spöttischen Grinsen, das er schon die ganze Zeit zur Schau trug. Kade hätte es ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen, doch Concepcion hatte ihn mit den zwei Ecken des Tischtuchs, die sie hinter seinem Nacken zusammengebunden hatte, regelrecht gefesselt, und zudem war sie mit einer Schere bewaffnet. »Und dann ist da auch noch dieser Posten, der ihm angeboten wurde.«


      »Sechs Bräute?«, wiederholte Angus, der immer noch bei den vielen Bräuten war, und machte ein so entgeistertes Gesicht, dass Kade nicht hätte entscheiden können, ob er erfreut oder entsetzt war. »Was, zum Donnerwetter, könnte ein einzelner Mann schon mit sechs Frauen wollen?«


      Jebs Grinsen wurde gewinnender. Er hatte sich mit diesem Grinsen eine Menge Prügel erspart - und sich sogar noch mehr damit eingehandelt. »Du scheinst wirklich langsam alt zu werden, Pa.«


      Angus runzelte die Stirn, doch dann tauschte er einen raschen Blick mit Concepcion, der Kade dazu veranlasste, sich noch etwas gerader hinzusetzen. Er wäre jede Wette eingegangen, dass Jeb es nicht einmal bemerkt hatte - sein Bruder war wieder einmal viel zu beschäftigt damit, dummes Zeug zu reden -, aber Kade merkte sich den kurzen Austausch, um später noch einmal in Ruhe darüber nachzudenken.


      »Was ist das für ein Posten, der dir angeboten wurde?«, hakte Angus mit einem Gesicht nach, das plötzlich wie versteinert war. Seiner Ansicht nach gehörten seine Söhne auf die Triple M und nirgendwo sonst hin. Das Leben wäre vielleicht ein wenig einfacher für Kade, wenn er nicht in diesem Punkt derselben Meinung wäre. Wahrscheinlich würde er längst als Anwalt in San Francisco praktizieren oder für die Detektivagentur Pinkerton arbeiten, wenn seine Liebe zu der Ranch nicht wäre.


      »Es ist möglich, dass ich John Lewis für eine Weile vertreten werde«, erklärte Kade mit einem bösen Blick auf Jeb und gab ihm mit den Augen zu verstehen, dass er ihn so bald wie möglich für seine Indiskretion zur Rechenschaft ziehen würde.


      »Wenn du mich fragst, Jeb«, sagte Concepcion, als eine kurze Gesprächspause es ihr ermöglichte, auch ein paar Worte einzuwerfen, »solltest du dich lieber ebenfalls nach einer Frau umsehen, statt deinen Bruder so zu quälen.«


      Jeb grinste noch breiter und zuckte mit den Schultern. »Es ist durchaus möglich«, erwiderte er glatt, »dass ich schon eine Frau gefunden habe.« Und dann hob er seine linke Hand, und Kade entdeckte in der Tat einen schlichten goldenen Ring an dem entsprechenden Finger. Wahrscheinlich hatte er ihn in der Stadt dazu benutzt, die bestellten Bräute auf Distanz zu halten.


      Es wurde so still im Raum, dass Kade geschworen hätte, er sei plötzlich taub geworden, wenn nicht das leise Knacken des Feuers im Herd gewesen wäre.
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      Wenn du eine Frau gefunden hast, wo ist sie dann, Jeb?«, brummte Angus, der als Erster seine Stimme wiedergefunden hatte. Denn einen Ring konnte sich schließlich jeder kaufen, und Jeb war bekanntermaßen gewieft genug, um zu einem solchen Trick zu greifen.


      »Ja«, echote Kade. »Wo ist sie?« Er hatte weder etwas von einer Braut noch von einem Ring gesehen, seit er seinen Bruder in Tombstone aufgestöbert hatte. Aber das bedeutete nicht, dass dieser Satansbraten von einem Bruder nicht irgendwo eine Frau versteckte und vorhatte, sie ihnen im schlimmstmöglichen Augenblick zu präsentieren. Und weiß der Himmel, ob sie nicht vielleicht sogar schon schwanger war!


      Jeb sann noch über seine Antwort nach und genoss es für Kades Geschmack ein bisschen zu sehr, sie auf die Folter zu spannen, als das Thema sich plötzlich ganz von selbst erledigte. Ein Wagen fuhr draußen vor, lautes Getöse erhob sich, und Concepcion hielt im Schneiden inne und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick aus dem Fenster über der Spüle zu werfen.


      »Das sind Rafe und Emmeline«, verkündete sie erfreut. »Und die kleine Nonne ist bei ihnen!«


      Kade schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Rafe könnte ich vielleicht gerade noch ertragen, dachte er, und Emmeline war er, wie der Rest der Familie, ausgesprochen zugetan, doch wegen der Nonne hatte er wirklich ernstliche Bedenken. Sie war nicht das, was sie zu sein vorgab, und das wiederum bedeutete, dass sie ihnen allen etwas vormachte, und Kade hatte wenig Sympathie für Lügner. Außerdem machte sie ihn nervös.


      Schritte ertönten auf der Veranda, und dann schwang die Hintertür auf, und Emmeline kam herein, gefolgt von Schwester Mandy und schließlich auch von Rafe. Neben diesen beiden eher kleinen, feingliedrigen Frauen wirkte er sogar noch größer als sonst.


      Einmelines Wangen waren gerötet von der frischen Luft und Kälte, und sie lächelte, als sie schnurstracks auf Angus zuging, der so vernarrt in sie war, dass er sich ihr zu Ehren sogar von seinem Platz erhoben hatte. Sie beugte sich ein wenig zu ihm vor und küsste ihn auf seine stoppelige Wange.


      »Bist du jetzt zufrieden, Angus?«, erkundigte sie sich lächelnd. »Nun hast du all deine schlimmen Jungs endlich wieder unter Dach und Fach.«


      Angus lachte und küsste sie auf die Stirn, wobei er seine großen, knochigen Hände einen Moment lang leicht auf ihren Schultern ruhen ließ. »Du bist es, die mir am meisten gefehlt hat «, erwiderte er beinahe schüchtern. Dann blickte er an ihr vorbei zu Rafe, der den Status des erstgeborenen Sohnes genossen hatte, zumindest bis Holt Cavanagh in Indian Rock aufgetaucht war. Er war sich seiner selbst jetzt gar nicht mehr so sicher, der gute alte Rafe, obwohl er immerhin die besten Aussichten besaß, die Ranch zu übernehmen - und folglich auch die Kontrolle über Kades und Jebs Leben. »Du hast lange genug gebraucht, um deine Frau zurückzubringen, wo sie hingehört«, brummte Angus, während sein Blick wieder zu dem goldenen Ring am Finger seines jüngsten Sohnes glitt. Angus war nicht zufrieden, wenn er nichts zu nörgeln hatte.


      Rafes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte, als er zuerst Kade ansah und dann zu Jeb hinüberblickte. »Emmeline ist eine Frau, die man nicht so leicht zu etwas überreden kann, Pa«, entgegnete er. »Es braucht schon ein Ochsengespann, um sie von ihrem geliebten Hotel loszureißen.«


      Die ganze Zeit hindurch war Schwester Mandy still im Hintergrund geblieben und machte ein Gesicht, als würde sie am liebsten gleich wieder zur Tür hinausstürzen, sobald sich eine Möglichkeit dazu ergab.


      Doch Concepcion, die dies ebenfalls bemerkt zu haben schien, nahm die Hände des Mädchens in die ihren. »Amanda Rose«, begann sie und schaute ihr lächelnd in die Augen. »Was für eine wundervolle Überraschung! Sie sind doch gewiss zu einem ausgedehnten Besuch zu uns gekommen, st ?«


      Rafe war zum Herd gegangen, um Kaffee für Emmeline und sich selbst einzuschenken; als er auch Mandy eine Tasse anbot, lehnte sie dankend ab. »Sie ist gekommen, um drüben im Haus zu helfen«, erklärte er in bedeutungsschwerem Ton. »Emmeline hat sich im Hotel freigenommen und lässt es vorläufig von Clive und Becky führen, wenn die nicht gerade mit dem Marshal durch die Lande zieht.«


      Emmeline errötete ein wenig, und mit einem unguten Gefühl im Magen erkannte Kade, dass dieses Erröten nichts mit Rafes Bemerkung über Beckys Liebesverhältnis mit John Lewis zu tun hatte. In Gedanken sah er seinen Traum, die Triple M zu führen, schon in weite Ferne rücken.


      »Erzähl es ihnen«, forderte Rafe seine Frau mit sanfter Stimme auf, und als er sie ansah, schien seine ganze Brust sich aufzublähen und sein Gesicht vor Stolz förmlich zu glühen.


      Emmeline biss sich auf die Lippe und senkte den Kopf, aber als sie ihn wieder hob, standen Tränen des Glücks in ihren Augen. »Wir kommen gerade vom Arzt. Rafe und ich erwarten ein Kind.«


      Angus stieß einen Freudenschrei aus, und Concepcion, der vor Freude ebenfalls die Tränen kamen, nahm Emmeline in die Arme und drückte sie. Kurz nachdem Rafe und seine junge Frau ihr neues Haus auf der anderen Seite des Bachs bezogen hatten, war bereits über eine mögliche Schwangerschaft gesprochen worden, was sich dann aber offensichtlich als Irrtum herausgestellt hatte. Diesmal jedoch war es anders, wusste Kade.


      Rafe stand schweigend da, beobachtete seine Brüder und wartete auf ihre Reaktion.


      Kade ging zu ihm hinüber, versetzte ihm einen gutmütigen Stoß gegen die Schulter und schüttelte ihm dann die Hand. »Gratuliere, Rafe«, sagte er, und die Worte verbrannten ihm fast die Zunge, bevor sie über seine Lippen kamen.


      »Meinst du das ernst?«, gab Rafe zurück.


      »Teufel, ja, natürlich. Aber du kriegst trotz allem nicht die Ranch.«


      Darauf lachte Rafe nur laut.


      Dann trat Jeb zu seinem Bruder. »Und ob du sie nicht kriegst«, bekräftigte der, als auch er Rafe gratulierte. »Weil nämlich ich derjenige sein werde, der diese Ranch führen wird, und keiner von euch beiden jämmerlichen Greenhorns.«


      »Da siehst du nun, was du angerichtet hast, Angus McKettrick«, seufzte Concepcion, aber es war kein wirklich ernst gemeinter Tadel. Rasch wischte sie sich die Tränen am Saum ihrer immerzu präsenten Schürze ab. »Du hast deine eigenen Söhne gegeneinander aufgebracht.«


      »Nun, es hat sie immerhin dazu veranlasst, etwas zu unternehmen«, erwiderte Angus. »Halleluja, ich werde ein Enkelkind bekommen! Wann ist dieses wunderbare Ereignis zu erwarten, Emmeline?«


      Emmeline, die schöner war denn je mit ihren vor Freude glühenden Wangen, strahlte. »Irgendwann im November, hat der Arzt gemeint.« Sie unterbrach sich kurz, wechselte einen raschen Blick mit Rafe und fuhr dann fort: »Stell weg, was immer du auch gerade kochst, Concepcion. Ihr kommt heute Abend alle zum Essen zu uns herüber, und ich akzeptiere keine Ausreden. Wir werden feiern!«


      Niemand kann ihr etwas abschlagen, wenn sie so lächelt, dachte Kade, und natürlich versuchte es auch keiner.
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      Der Reiter saß allein auf einer Anhöhe, blickte zu den beiden hell erleuchteten Häusern rechts und links des mondbeschienenen Bachs hinunter und fragte sich, warum zum Teufel er sich auch nur für irgendeinen der McKettricks interessierte, geschweige denn für den Mann, der sich einfach davongemacht und ihn bei Verwandten gelassen hatte, bevor er auch nur alt genug gewesen war, das Laufen zu lernen. Es wäre sicherlich das Beste, sein Pferd zu wenden und nach Texas zurückzureiten, wo er seiner Meinung ja auch hingehörte, trotz allem, was in den letzten Jahren dort geschehen war. Aber irgendetwas drängte ihn dazu zu bleiben.


      Er war sich seiner schon als Junge und später auch als Mann immer sehr sicher gewesen, und egal, wohin sein Weg ihn geführt hatte, er hatte sich immer mit seinen Ellbogen einen Platz verschafft, doch heute Abend kam ersieh mehr wie ein Gespenst vor als wie ein Mensch aus Fleisch und Blut; er hatte das Gefühl, so transparent zu sein und so vergänglich wie dünner Rauch aus einem schon halb erloschenen Feuer.


      Holt Cavanagh fluchte und spuckte auf den Boden. Reite fort, flüsterte eine leise Stimme in seinem Unterbewusstsein, von der er inzwischen gelernt hatte, wie gefährlich es sein konnte, sie zu ignorieren.


      »Den Teufel werde ich tun«, erklärte er laut. Jetzt wieder fortzugehen, so ratsam es vielleicht auch sein mochte, würde für ihn doch zu sehr danach aussehen, als liefe er vor einem Kampf davon. Das Problem war nur, dass er im Grunde auch gar keinen Kampf beginnen wollte.


      Pferde grasten auf der Weide vor Rafes Haus, und es standen auch zwei Wagen auf dem Hof. Über das silbrig schimmernde


      Gras wehten die munteren Klänge einer Fiedel zu ihm herüber, unterbrochen nur von einem gelegentlichen Lachen. Sie gellten Holt in den Ohren, diese Geräusche, zogen ihn wie magisch an und stießen ihn zugleich auch ab. Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würden, diese arroganten McKettricks, wenn er jetzt einfach an die Tür klopfte, als wäre er einer von ihnen, und an ihrer Feier teilnehmen würde.


      Einen Arm auf den Sattelknauf gestützt, blieb er noch eine Weile sitzen, und als er sich dann immer noch nicht zu einer Entscheidung durchringen konnte, wendete er sein Pferd und machte sich auf den Heimweg zu dem Blockhaus fünf Meilen nördlich der Triple M, wo er nicht erst anklopfen und um Einlass bitten musste.
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      Wer sind Sie?«, fragte Kade leise, als er Schwester Mandy gegen Ende des Abends allein auf Rafes und Emmelines Veranda antraf. Zusammengekauert saß sie in einem hölzernen Schaukelstuhl, einen Teller mit Essen auf dem Schoß, und warf kaum einen Schatten, da sie von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war. Sie wird Höllenqualen ausstehen in all dieser Wolle, wenn erst einmal die Hitze kommt, dachte Kade, und sich fühlen, als wäre sie in eine dieser dicken, kratzigen Armeedecken gehüllt.


      Sie erschrak, weil sie offenbar ganz in Gedanken versunken gewesen war, und konnte gerade noch ihren Teller auffangen, bevor Emmelines wertvolles Porzellan, das sie zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte, von ihren Knien rutschen und zerbrechen konnte. Das Licht aus dem Fenster über ihr fiel auf ihr Gesicht und schimmerte auf einer Locke goldbraunen Haares, das unter ihrer Haube hervorlugte.


      »Ich bin Schwester Amanda Rose«, gab sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn zurück.


      Kade lehnte sich an die Verandabrüstung, auch er mit einem viel zu zerbrechlichen Teller in der Hand, und stach mit der Gabel in ein Stückchen Rinderbraten. »Das glauben Sie doch wohl selbst nicht«, widersprach er.


      Sie hatte Charakter, das musste er ihr lassen. Am liebsten wäre sie geflohen, das merkte er daran, wie sie sich auf dem Rand ihres Schaukelstuhls versteifte, aber sie hatte sich hervorragend unter Kontrolle. »Denken Sie doch, was Sie wollen«, erwiderte sie herablassend. »Das tun Sie ja ohnehin.«


      Er lachte und nahm sich noch ein Stückchen Fleisch, das er zuerst genüsslich kaute und schluckte, bevor er sich zu einer Antwort bequemte. »Ich denke, da haben Sie wohl Recht. Sind Sie auf der Flucht vor jemandem? Dem Gesetz vielleicht?« Er wäre jede Wette eingegangen, dass es so war und dass sie deshalb diese einfallsreiche, aber etwas alberne Verkleidung trug. Auch ihre Wachsamkeit verriet sie; Schwester Mandy hatte etwas Angespanntes, so als wollte sie jeden Augenblick ihre Röcke raffen und die Flucht ergreifen. Und Kade hätte nicht einmal etwas dagegen, sie dabei zu beobachten, und wenn auch nur, um einen Blick auf ihre Knöchel zu ergattern.


      Ihre Nervosität war greifbar, doch sie gab nicht nach. »Haben Sie vor, mich zu verhaften, falls es tatsächlich so sein sollte?« Dass er in Betracht zog, sich John Lewis' Stem für eine Weile anzustecken, hatte sich offenbar schon ziemlich schnell herumgesprochen, was allerdings nicht weiter überraschend war in einer so kleinen Stadt wie Indian Rock. In dieser Gegend klatschten die Leute schon über sehr viel unwichtigere Themen.


      »Sollte ich?«


      Sie zögerte, als wollte sie ihm etwas anvertrauen, aber sie geriet trotz allem nicht ins Stocken. »Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen.«


      Er dachte an den Mann, mit dem er sie am Vortag in der Gasse hatte sprechen sehen, und erinnerte sich, wie erleichtert sie gewirkt hatte, ihm zu entkommen. »Vielleicht könnte ich Ihnen ja helfen, wenn Sie mir Gelegenheit dazu gäben«, meinte er, weil er sich entgegen seiner besseren Einsicht genötigt fühlte, nett zu ihr zu sein. Sie war mutig, doch sie war auch eine Frau, und in Arizona wimmelte es von Banditen, abtrünnigen Indianern, Klapperschlangen und allen möglichen anderen Gefahren.


      »Und vielleicht könnten Sie es aber auch nicht«, entgegnete sie, weil sie von Natur aus voller Widerspruchsgeist war, und nachdem sie ihm die ganze Zeit über unverwandt ins Gesicht geschaut hatte, senkte sie schließlich den Blick.


      Im Haus sägte Denver Jack, der schon fast zum Inventar der Triple M gehörte und ein tüchtiger Cowboy war, wie wild auf seiner Fiedel. Füße stampften und scharrten über den nackten Holzboden, und Angus stieß ein fröhliches Gebrüll aus und hörte sich schon fast wieder ganz wie früher an. Auf seine eigene barsche Weise war er bestimmt genauso froh über dieses neue Baby wie Rafe und Emmeline, und er würde gewiss vollkommen vernarrt sein in das Kind, wenn es erst einmal da war. Für Kade war es eine eher bitter-süße Aussicht.


      Er ging zu Schwester Mandy, nahm ihr den Teller und das Besteck ab und stellte ihn auf seinen eigenen. »Wer«, fragte er leise, während er sich zu ihr vorbeugte, »war dieser Mann, mit dem ich Sie gestern in der Gasse hinter dem Hotel gesehen habe?«


      Ihre Augen blitzten, als sie ihren Blick zu ihm erhob. »Sein Name«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen, »ist Gig Curry, und wenn Sie auch nur einen Funken Vernunft besitzen, halten Sie sich von ihm fern.« Kaum hatten die Worte jedoch ihren Mund verlassen, presste sie ihre Lippen zusammen, als hätte sie eigentlich gar nicht vorgehabt, sie auszusprechen. »Vermutlich führt er eine Bande Strolche an, die genauso schlimm sind wie er selbst.«


      »Was hat er mit Ihnen zu tun?«


      » Nichts


      »Lügen ist eine Sünde, Schwester. Oder haben Sie das im Kloster nicht gelernt?«


      Sie stand auf und stieß fast mit dem Kopf gegen sein Kinn, wodurch er sich gezwungen sah, so abrupt zurückzutreten, dass die beiden Teller in seinen Händen klapperten. Er verspürte ein eigenartiges Prickeln tief in seinem Innersten, als er ihr so nahe war. »Sie scheinen aber auch das eine oder andere über Sünde zu wissen, nach allem, was ich hörte«, gab sie schlagfertig zurück, während sie an ihm vorbei ins Haus schlüpfte und krachend die Moskitogittertür hinter sich zufallen ließ.


      Kade blieb einen Moment lang reglos stehen und war überrascht, als ihm bewusst wurde, dass er trotz seiner Verwirrung grinste. Und auch dieses aufreizende Prickeln tief in seinem Innersten hatte noch nicht nachgelassen.


      Schließlich, als er sich wieder ein bisschen gefasst hatte, ging er hinein, trug die Teller in die Küche und stellte sie in das Spülbecken. Als er ins Wohnzimmer zurückkam, packte Denver Jack schon seine Fiedel ein, und die Cowboys, die von der Triple M herübergekommen waren, um Reds eher fragwürdiger Kochkunst zu entgehen und sich ein wenig zu amüsieren, zogen ihre Hüte vor Emmeline, gratulierten ihr ein wenig schüchtern und verabschiedeten sich von ihr und allen anderen.


      Kade suchte Mandys Blick und lächelte, und sie funkelte ihn wütend an.


      Es war deutlich leerer im Haus, nachdem die Cowboys gegangen waren, und Concepcion sah sich nach ihrem Umschlagtuch um. Auch Jeb, der den größten Teil des Abends auf der Armlehne eines Sessels gehockt hatte und von dessen Ring nichts mehr zu sehen war, erhob sich nun, und Rafe gähnte, obwohl er noch immer diesen überlegenen Gesichtsausdruck zur Schau trug, als wäre er der erste Mann in der Geschichte, der eine Frau geschwängert hatte. Angus, der an dem breiten Durchgang zum kleinen Salon gelehnt hatte, richtete sich auf und straffte seine Schultern. Emmeline blickte mit besorgter Miene in Richtung Küche; wahrscheinlich war sie in Gedanken schon beim Abwasch. Kade hatte noch nie eine Frau gesehen, die so viel Freude an ihrer Arbeit hatte wie sie, mit Ausnahme von Concepcion vielleicht.


      Kade ergriff das Wort. »Ich glaube«, sagte er feierlich, »dass eine Gelegenheit wie diese ein Gebet erfordert.« Er hielt kurz inne und wartete darauf, dass das Dach einstürzte, aber die Balken hielten. »Schwester Mandy, würden Sie uns die Ehre geben, es zu sprechen?«


      Mandy errötete bis unter die Haarwurzeln, ihre blaugrünen Augen schienen Funken zu sprühen, und Kade spürte wieder, wie ein fast schmerzhaftes Ziehen durch seine Lenden ging.


      »Gute Idee!«, rief Angus dröhnend. Er war ungefähr so religiös wie die Pumpe draußen bei der Pferdetränke, doch er war bester Laune an diesem Abend, mit dreien seiner Söhne um sich und einem Baby unterwegs, und musste daher wohl sehr großzügiger Stimmung sein.


      Emmeline und Rafe sahen aus, als wären sie recht angetan von der Idee, und Jeb schien sie zu amüsieren wie fast alles, doch Concepcion warf einen scharfen Blick in Kades Richtung. Er nahm ihn aus den Augenwinkeln wahr und ignorierte ihn beharrlich, obwohl ihm klar war, dass er später dafür büßen würde.


      Schwester Mandys Augen sprühten wieder Feuer, und der Blick, den sie ihm zuwarf, war heiß genug, um die feinen Härchen auf seiner Haut zu versengen. Aber dann trat sie entschlossen in die Mitte des Raumes und faltete ihre Hände vor der Brust. Ihre Fingerknöchel waren weiß wie ein Schwan, stellte Kade mit einer ganz und gar respektlosen Genugtuung fest.


      Ein andächtiges Schweigen breitete sich im Zimmer aus. Concepcion und Emmeline falteten die Hände und senkten den Kopf. Rafe, Angus, Jeb und Kade hielten ihren erhoben, und nicht einer von ihnen schloss die Augen.


      Schwester Mandy räusperte sich und trat nervös von einem Fuß auf den anderen, bevor sie schließlich irgendwo in der Mitte stehen blieb.


      »Guten Abend, lieber Gott«, begann sie. »Hier spricht Schwester Amanda. Wir ... wir hatten einen prima Abend heute und möchten uns dafür bei Dir bedanken. Es gab genug zu essen, und die Musik war ganz erträglich. Wir wären dir dankbar, wenn du uns alle beschützen und behüten würdest, vor allem aber Mrs. McKettrick und das Kind, das sie erwartet.« Schwester Mandy öffnete die Augen, sali, dass Kade sie beobachtete, und schloss sie wieder. An ihrer rechten Schläfe pochte eine Ader. »Vielen Dank, lieber Gott«, fügte sie wie nachträglich hinzu. »Und amen.«


      »Amen«, sprachen Emmeline und Concepcion ihr nach.


      »Amen«, echoten Jeb, Angus, Rafe und Kade wie im Chor und einen Herzschlag lang zu spät.


      »So«, meinte Mandy in einem Ton, als wäre sie froh, es hinter sich zu haben, »dann gehe ich jetzt wohl besser das Geschirr abwaschen.« Und damit drehte sie sich auf dem Absatz um und flüchtete sich in die Küche.


      Kade versuchte, ihr nachzugehen, aber Concepcion verstellte ihm den Weg und stieß ihm sicherheitshalber auch noch ihren Ellbogen in die Rippen.


      Angus war bereits an der Tür, und Rafe stand neben Emmelines Sessel und hielt ihre Hand. Ihre Finger waren miteinander verflochten. Sicher würden sie noch ein bisschen weiterfeiern, wenn alle anderen gegangen waren.


      »Komm, Frau«, sagte Angus zu Concepcion, die ihn vor dem Abendessen mit dem Wagen über den Bach gefahren hatte. »Es ist schon spät.«


      Kade ordnete diese seltsame Bemerkung den anderen merkwürdigen Eindrücken zu, die er seit seiner Rückkehr aus Tombstone gewonnen hatte, und nahm sich vor, sie alle später zu enträtseln. In der Zwischenzeit nahm er seinen Hut und Mantel und folgte Concepcion und Angus aus dem Haus.


      Er reichte Concepcion den Arm, als sie auf den Bock des Wagens stieg, doch sie bedachte ihn nur mit einem weiteren vorwurfsvollen Blick. Minuten später rumpelte der Wagen schon die steinige Uferböschung zu der Furt im Bach hinunter.


      Jeb stand neben Kade, die Zügel seines Pferdes locker in der Hand, und beobachtete, wie Concepcion und Angus den Bach überquerten, die gegenüberliegende Uferböschung überwanden und dann mit triefend nassem Wagen auf die Scheune der Triple M zurollten.


      »Das war ein schmutziger Trick, Schwester Mandy vor versammelter Mannschaft zu zwingen, ein Gebet zu sprechen«, bemerkte Jeb gedehnt und bewegte das Streichholz, das er zwischen den Zähnen hielt, auf die andere Seite seines Mundes hinüber. »Ich wünschte nur, ich wäre vor dir auf die Idee gekommen.«
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      Gig Curiy lächelte im Stillen, als er beobachtete, wie die Bewohner des Gehöfts hin und her rannten und ihren in Flammen stehenden Kuhstall zu retten versuchten. Es wäre vielleicht gar nicht so schlecht, ein bisschen Unruhe zu stiften, hatte er sich gedacht, als er seinen Plan ausgeheckt hatte. Er beabsichtigte, ein Geschäft mit der Eisenbahn zu machen, und auch mit den McKettricks, jetzt, da die alte Bande wieder zusammen war, aber er würde keine ruhige Minute haben, solange er nicht wusste, wo Cree Lathrop war.


      Unter irgendeinem Grabstein hoffentlich, dachte Gig. Er hätte dieses streitsüchtige kleine Halbblut umbringen sollen, als er noch Gelegenheit dazu gehabt hatte. Denn wenn er ihn jetzt nicht aufspürte und erledigte, würde er sich nicht auf seine Aufgaben konzentrieren können, weil er andauernd auf der Hut vor diesem kleinen Mistkerl sein musste.


      Curry setzte sich in seinem Sattel noch etwas bequemer hin und spuckte auf den Boden. Er konnte die Hitze des Feuers im Gesicht spüren, aber da er sich in einem kleinen Eichengehölz versteckt hielt, hatte er keine Eile weiterzureiten. Lieber blieb er noch eine Weile und genoss das Schauspiel, während er darüber nachsann, wie er weiter vorgehen sollte. Es ging um einen hohen Einsatz, und Dixies Sohn war eine wilde Karte in dem Spiel, die ihnen alles verderben konnte.


      Eins würde Lathrop jedoch ganz sicher aus-seinem Versteck hervorlocken, und dieses eine, sichere Lockmittel war Mandy. Sie kamen blendend miteinander aus, die beiden, und obwohl Cree bedenkenlos einem Mann die Kehle durchschneiden würde, würde er für diese verlogene, langfingrige kleine Schlampe durch die Hölle gehen.


      Schwester Mandy. Gig lachte leise und schüttelte den Kopf. Er musste sie fragen, woher sie diese Verkleidung hatte, wenn sie ihm das nächste Mal über den Weg lief.


      In der Zwischenzeit wurde das Schauspiel, das sich seinen Augen bot, noch besser. Die Frau des Farmers, ein schmächtiges junges Ding in einem Kattunkleid und groben Arbeitsstiefeln, schrie dem Mann etwas zu, als die Flammen das dürre Gras er-fassten und sich rasend schnell der Hütte näherten. Der arme Kerl hatte alle Hände voll damit zu tun, zwei verängstigte Ackergäule und eine knochige alte Kuh in Sicherheit zu bringen, aber seine Frau raffte ihre Röcke und rannte direkt neben dem Feuer her. Sie hat Kampfgeist, dachte Gig. Vielleicht würde er ja noch mal vorbeikommen, falls sie hier blieben, und der Kleinen einen Besuch abstatten. Obwohl er den Ärger wirklich nicht vermisste, wurde er bisweilen richtig melancholisch, seit Dixie ihn hinausgeworfen und gedroht hatte, ihm den Sheriff auf den Hals zu hetzen, sollte er noch ein Mal in ihre Nähe kommen.


      Die Dame des Hauses stürzte in die Hütte, als die Flammen gerade die Ostwand hochleckten, und kam mit einem Bündel in ihren Armen schnell wieder heraus. O ja, sie war wirklich ganz schön mutig! Gig bewunderte furchtlose Frauen.


      Die Hütte ging genauso schnell in Flammen auf wie vorher schon der Kuhstall, und die beiden jungen Leute standen kläglich, aber stolz neben einem Rinnsal von einem Bach, umringt von ihrem von Flöhen geplagten Vieh, und verfolgten, wie das Feuer ihnen alles nahm.

    


    
      Gig blieb immer noch in dem Waldstück sitzen und beobachtete sie fasziniert. Er empfand es irgendwie als beruhigend, jemand anderen als sich selbst vom Schicksal heimgesucht zu sehen. Er sah zu, bis nur noch verlöschende Glut zu sehen war, bis der Farmer, seine Frau und das Kind sich schließlich an der Uferböschung hinlegten, erschöpft von ihren Anstrengungen und ihrem Kummer.

    


    
      Als er sicher war, dass sie sich nicht wieder erheben und ihn sehen würden, zog er ein kaltes Brandeisen aus der Scheide, in der er gewöhnlich ein Gewehr mitführte, stieg von seinem Pferd und legte das vordere Ende des Stabs zum Erhitzen in einen Haufen glühender Kohlen.


      Am östlichen Himmel wurde es schon heller, als das Eisen endlich heiß genug war; Gig nahm es aus den Kohlen und drückte das Brandzeichen der Triple M auf den verkohlten Stamm einer verbrannten Eiche. Es hinterließ eine klar zu erkennende Markierung, und einen Augenblick lang blieb er stehen, um sein Werk bewundernd zu betrachten.


      Dann bestieg er, zufrieden vor sich hin summend, sein Pferd, wandte sich nach Norden, in Richtung Circle C, und ritt davon. Ein Mann brauchte seine Zerstreuungen, und falls der Boss später erfreut war über die Nachricht von dem Unglück der Farmersleute, würde Curry sich vielleicht sogar genötigt sehen, die Anerkennung für die gute Arbeit einzuheimsen, die er heute Abend geleistet hatte.
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      Sie waren auf einem ausgemergelten Ackergaul mit versengtem Fell in die Stadt geritten, der Farmer, seine Frau und das Kind, und als sie an jenem kalten Morgen in John Lewis' Büro standen, begann der Marshal schon die Hoffnung aufzugeben, irgendwann in nächster Zeit mit Becky auf Hochzeitsreise gehen zu können.


      Die Kleidung der Familie, die vermutlich vorher schon ziemlich schäbig gewesen war, war rußgeschwärzt und zerrissen, aber es war vor allem der Ausdruck in ihren Augen, der dem Marshal einen Stich ins Herz versetzte. Sie hatten verbissen gekämpft, diese Leute, alle möglichen Entbehrungen ertragen und vermutlich alle Opfer gebracht, die man von ihnen erwarten durfte, aber nun waren sie erledigt, auch wenn sie es noch nicht zu wissen schienen.


      »Es waren die McKettricks«, sagte der Mann, schon bevor er seinen eigenen Namen nannte. »Sie haben uns letzte Nacht die Farm in Brand gesteckt. Und dann hinterließen sie auch noch ihr Brandzeichen auf einem Baum, als wären sie stolz auf das, was sie getan haben.«


      Der Frau kamen die Tränen - sie war ein dünnes, unscheinbares kleines Ding, kaum größer, schien es, als das Kind, das sie in ihren Armen hielt. »Wir haben niemandem etwas angetan«, sagte sie. Aus Gründen, die John wohl nie verstehen würde, dachten die Leute immer, es könne ihnen nichts Böses geschehen, solange sie nur anderen kein Leid zufügten. Es war ein nobler Gedanke; schade nur, dass die Welt nicht einmal an ihrem besten Tag so funktionierte.


      Etwas verspätet erinnerte John sich seiner christlichen Erziehung und erhob sich rasch. Wortlos ging er um den Schreibtisch herum, zog einen Stuhl heran und forderte die Frau auf, Platz zu nehmen. Das Baby, warm eingepackt und zappelig wie ein Welpe in einem Getreidesack, gab einen leisen Laut von sich, der teils wie ein Wimmern, teils wie ein Husten klang.


      »Sind Sie hungrig?«, fragte John. Der Mann trat hinter seine Frau, legte beschützend die Hände auf ihre Schultern und ignorierte den Stuhl, den John ihm angeboten hatte. Ein harter Zug lag um sein Kinn, seine Augen waren zu alt für den Rest von ihm, sein Körper dünn und schmächtig. »Ich habe heißen Kaffee hier, und ich kann aus dem Hotel etwas zu essen bringen lassen.«


      Die Frau schluckte, der Mann schüttelte schnell und scharf den Kopf. »Wir haben nicht das Geld dafür«, entgegnete er. »Aber trotzdem vielen Dank.«


      »Ich glaube, darum brauchen wir uns jetzt zunächst mal nicht zu sorgen«, erwiderte John, während er ein Stück Holz in das Feuer in dem Ofen in der Ecke warf. Die Frau fuhr bei dem Geräusch zusammen und blinzelte erschrocken. Funken stieben im Schornstein auf, und der angenehme Geruch von gut abgelagertem Mesquiteholz erfüllte den Raum. »Sie können ja ein bisschen Holz hacken für den Koch oder irgend so etwas. Sie haben nie genug Hilfe da drüben, besonders, seit sie mit dem Ausbau des Hotels begonnen haben.«


      Der Mann antwortete nicht sofort und schien zu überlegen, ob sein Stolz ihm wichtiger sein durfte als die Bedürfnisse seiner Frau, seines Kindes und seine eigenen. Es ehrte ihn, fand John, dass er die richtige Entscheidung traf. »Wenn wir mit Arbeit bezahlen können...«


      John lächelte im Stillen, als er zur Tür ging und einen schrillen Pfiff ausstieß. Das würde einen der Sussex-Jungen von der anderen Seite der Straße herüberbringen; sie waren eine Bande rotznasiger Flegel, sommersprossig, mit X-Beinen und richtige kleine Wildfänge, aber durchaus in der Lage, Besorgungen zu erledigen, falls dies nötig war. John hatte eine Schwäche für die schmuddeligen kleinen Burschen.


      »Wie heißen Sie?«, fragte er den Farmer, nachdem er Harry Sussex ins Hotel geschickt hatte, um etwas zu essen herüberzubringen. John stellte einen Becher Kaffee für die Frau auf den Schreibtisch und reichte auch ihrem Mann einen. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«


      »Sam Fee«, war die Antwort. Fees abgearbeitete Hände zitterten, als er sie um den Becher legte. »Das ist Sarah, meine Frau, und Ella Susannah, unsere Kleine.«


      Sarah Fee hatte sich ein wenig entspannt; sie nahm das Kind aus der Decke und drückte es an ihre Schulter, bevor sie nach dem Kaffee griff, den John ihr gebracht hatte.


      »Wenn Sie das Baby hinlegen möchten«, meinte John, »dort in der Zelle ist eine Pritsche. Sie ist nicht sonderlich bequem, aber zumindest sauber.«


      Sarah blickte zu ihrem Mann hinüber. Er schien einen Moment zu überlegen, dann nickte er zustimmend. Als Sarah das Kind hingelegt hatte, gesellte sie sich wieder zu den Männern im Büro, doch ihr Blick glitt immer wieder zu dem vergitterten kleinen Raum hinüber, in dem sie ihr Baby schlafen gelegt hatte.


      »Erzählen Sie mir, was gestern Nacht geschah«, bat John, während er ihnen Kaffee nachschenkte. »Von Anfang an.«


      Es war eine traurige Geschichte, und bis die Fees sie erzählt hatten, war Becky mit einem Picknickkorb und einem Plan erschienen. Die Fees bemühten sich, langsam zu essen, aber sie waren beide völlig ausgehungert und verputzten den Schinken, die Brötchen und den gebratenen Haferschrot mit überraschend guten Manieren. John fragte sich, wann ihnen die Vorräte ausgegangen sein mochten. Egal, wie gut die Siedler sich auch im Herbst des Jahres vorbereitet glaubten, die Hochlandwinter sorgten im Allgemeinen dafür, dass sie schon lange vor Beginn des Frühjahrs Hunger litten.


      »Vielen Dank«, sagte Sam ein wenig errötend. Dann richtete er seinen bekümmerten Blick auf Johns Gesicht. »Wir sind Ihnen dankbar für das Essen, Marshal, doch wir müssen wissen, was Sie in Bezug auf die McKettricks unternehmen werden.«


      Becky machte große Augen. »Die McKettricks?«, fragte sie. Sie waren Verwandte ihrer Tochter, und sie hielt sehr viel von ihnen. Und John Lewis im Grunde auch, obwohl er im Laufe der Jahre genug Zusammenstöße mit diesen Raufbolden gehabt hatte, um zu wissen, dass sie wild waren wie brünstige Hengste, die hinter derselben Stute her waren. Er hatte immer mal wieder einen von ihnen in seiner Gefängniszelle festsetzen müssen, wegen Trunkenheit, Erregung öffentlichen Ärgernisses oder beidem.


      »Sie haben unsere Farm abgebrannt«, klärte Sam sie auf. Sein Ton war ernst, und ein nur mühsam unterdrückter Zorn schwang darin mit, aber nicht einmal eine Spur von Selbstmitleid. Sie waren starke Menschen und an die Entbehrungen des Lebens auf dem Land gewöhnt. Wahrscheinlich hatten sie es niemals einfacher gehabt.


      Becky wurde ein bisschen blass bei Sams Erklärung, und John musste sich sehr zusammennehmen, um nicht ihre Hand zu drücken. Zum Glück wusste er es aus Erfahrung besser; Becky hasste es, wenn Wirbel um sie gemacht wurde. Sie zog es vor, auf eigenen Füßen zu stehen und ihre Kämpfe selbst auszufechten, egal, worum es ging. »Das kann nicht sein«, protestierte sie. »Das würden sie niemals ...«


      Sarah ergriff das Wort. »Der, den sie Rafe nennen«, erklärte sie mit flacher Stimme und ins Leere starrend, »kam erst letzte Woche, um mit uns zu sprechen. Er sagte, wir befänden uns auf dem Land der Triple M und sollten weiterziehen, bevor es Ärger gäbe. Bevor es Ärger gäbe. Genauso hat er sich ausgedrückt.«


      Becky schloss die Augen und taumelte ein wenig. Johns Entschlossenheit, sie nicht zu sehr zu verhätscheln, geriet ins Schwanken, aber am Ende schaffte er es doch.


      »Er sagte, wir wären Besetzer«, warf Sam ein. »Doch das waren wir nicht. Bis zu diesem Feuer hatten wir Papiere, die bewiesen, dass wir unser Land rechtmäßig erworben hatten. Ich habe sie ihm gezeigt. Diesem McKettrick, meine ich. Er sagte, wir seien betrogen worden, die Papiere seien gefälscht, und wir hätten absolut kein Recht auf dieses Land.«


      »Rafe McKettrick«, wiederholte Becky, als sie sich von ihrem ersten Schreck erholt hatte, »würde nie im Leben ...«


      John sah ihr in die Augen und versuchte, sie zu zwingen, sich an die Peltons zu erinnern, eine andere Familie, die sich auf McKettrickschem Land niedergelassen hatte. Der Mann hatte sich eine Kugel in den Kopf gejagt, die Frau hatte ihr Kind verloren und war eine gewisse Zeit von Concepcion betreut worden, bevor sie schließlich einen Zug zurück nach Iowa, Ohio, oder sonst wohin genommen hatte, wo es Menschen gab, die bereit waren, sie aufzunehmen. Und als sie beide fort gewesen waren, hatte Rafe ihre Hütte und ihre Scheune in Brand gesteckt und sogar den Schutt in Karren wegfahren lassen, und dies war nicht das einzige Mal gewesen, dass er etwas niedergebrannt hatte. Bei einer anderen Gelegenheit hatte er, in einem Anfall von Zorn und Kummer, eine Fackel an das erste Haus gehalten, das er für Emmeline gebaut hatte.


      »Ich werde zur Triple M hinausreiten und mit Rafe und den anderen sprechen«, entschied John, der sich innerlich ganz grau und leer fühlte und ungefähr ein Dutzend Jahre älter, als er wirklich war. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«


      Becky hatte sich wieder ein wenig erholt, aber John fragte sich unwillkürlich, wann diese scheinbar unerschöpflichen inneren Reserven aufgebraucht sein würden, wie eine Mine, aus der die letzten Bröckchen Erz herausgekratzt worden waren. Es tat ihm weh zu denken, dass sie sich so vor der Zeit verbrauchte; Frauen wie sie waren dünn gesät, und er würde bestimmt nicht so bald wieder eine finden.


      Ihr Lächeln vertrieb die Schatten und konnte es an Wärme sogar mit dem Ofen aufnehmen. »Und nun«, meinte sie, »sollten wir vielleicht besser das Baby aus dem Gefängnis holen und zum Hotel hinübergehen. Für einen Mann mit zwei gesunden Händen gibt es viel zu tun im >Arizona<, Sam, und Sie, Sarah, wären doch sicher in der Lage, Betten zu beziehen, das Anmeldebuch zu führen und die Gäste im Speisesaal zu bedienen? Ich kann einfach nie genügend feste Angestellte für dieses Hotel bekommen.«


      John schnallte seinen Pistolengurt um, überprüfte den Zylinder seiner Waffe, um sicherzugehen, dass sie geladen war, und griff nach seinem Hut und Mantel. Das Wetter war sehr unbeständig; man konnte nie wissen, ob es sich so oder so entwickeln würde.


      So ungefähr war es auch mit den McKettricks.
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      Rafe und Kade versuchten gerade, eine lahme Kuh aus einem Schlammloch herauszumanövrieren, als John Lewis am frühen Nachmittag zu ihnen herübergeritten kam. Er wirkte ungewöhnlich ernst, der Marshal, und Kade vermutete, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Es war offensichtlich, dass der Gesetzeshüter nicht nur zufällig vorbeikam - er kam in offizieller Funktion und hatte sich immerhin die Mühe gemacht, den weiten Ritt zur. Triple M auf sich zu nehmen.


      »John«, begrüßte Rafe ihn mit einem Nicken und zog weiter an seinem Ende des Stricks, den Kade um den Hals der Kuh befestigt hatte.


      John erwiderte das Nicken, saß ab und kam zu ihnen hinüber. »Braucht ihr Hilfe?«, fragte er und stieg, ohne eine Antwort abzuwarten, geradewegs in das Schlammloch, in dem Kade schon fast eine ganze Stunde mit dem vergeblichen Versuch verbracht hatte, die Kuh an ihrem Hinterteil hinauszuschieben.


      »Gern«, antwortete Rafe und verstärkte seine Bemühungen mit dem Seil. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du den ganzen weiten Weg zu uns hinausgekommen bist, um uns bei der Arbeit zu helfen.«


      John gab der Kuh eins auf den Hintern, worauf sie laut muhend ihre Vorderbeine aus dem Schlamm zog und sich mit ein paar unbeholfenen Sätzen auf trockenen Boden zubewegte. »Ich bin wegen der Fees gekommen«, erwiderte er und klopfte sich den Staub von den Händen, als er dann zu Rafe hinüberging—


      Kade nahm der Färse den Strick ab und jagte sie mit einem gedämpften Schrei davon; sie würde schon allein die Herde finden. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Rafe und dem Marshal, und er hatte ein wirklich ausgesprochen mulmiges Gefühl im Magen.


      »Besetzer«, brummte Rafe.


      »Sie sagen, sie hätten einen rechtmäßigen Anspruch auf das Land«, entgegnete John. »Hast du ihre Farm niedergebrannt, Rafe?«


      Rafe straffte seine breiten Schultern, und sein Rücken versteifte sich schlagartig, wie fast immer, wenn er über irgendwas entrüstet war. »Nein«, erklärte er entschieden. »Haben sie behauptet, ich hätte das getan?«


      John nahm seinen Hut ab, fuhr sich mit einer Hand durch das dünne Haar und setzte den Hut dann wieder auf. »Was sie sagten, war, dass du sie vor einer Woche oder so aufgefordert hast, von dem Land zu verschwinden. Das Zeichen der Triple M war etwa hundert Meter hinter den Ruinen ihrer Scheune in einen Baum gebrannt.« Kade musste ebenso skeptisch dreingeschaut haben wie Rafe, denn John fingerte wieder nervös an seinem Hut herum, bevor er sagte: »Ich bin auf dem Weg hierher vorbeigeritten und habe es mir angesehen. Es ist euer Brandzeichen, daran besteht nicht der geringste Zweifel.«


      Kade fluchte, worauf John ihn fragend ansah.


      »Weißt du irgendwas darüber, Kade?«


      »Du liebe Güte, nein«, erwiderte Kade mit einem irritierten Blick auf Rafe. Er hegte nicht den kleinsten Zweifel daran, dass sein Bruder die Wahrheit sagte, doch wegen des Brandzeichens und Rafes Hang zum Feuerlegen würden die Leute sich natürlich dennoch fragen, ob es nicht die McKettricks gewesen waren. Und genau diese Überlegungen konnten den Ausschlag zwischen Krieg und Frieden geben. »Es wäre ein Leichtes, ein Brandeisen zu stehlen, John. Das weißt du auch.«


      »Das weiß ich sogar mit Sicherheit«, stimmte John ihm mit einem tief empfundenen Seufzer zu, bevor er Kades geheime Sorge in Worte fasste. »Aber es geht nicht um meine Meinung.


      Es herrscht zurzeit eine ziemlich explosive Stimmung in der Gegend. Ein Vorfall wie dieser könnte alle möglichen Probleme verursachen.«


      Kade hatte genug gehört. Er pfiff nach seinem Pferd, und Raindance kam mit baumelnden Zügeln von einem nahen Grasbüschel herübergetrabt. »Das Beste«, überlegte Kade, »ist, sich zur mutmaßlichen Ursache des Übels zu begeben.«


      Rafe drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. »Was ... ?«


      »Wo willst du hin?«, fragte John verblüfft.


      Aber Kade hatte schon einen Fuß im Steigbügel und schwang sich in den Sattel. »Das sagte ich doch schon. Zur vermutlichen Ursache des Übels. Holt Cavanagh.«


      »Ich komme mit«, brummte Rafe und pfiff nach Chief, seinem eigenen Pferd.


      Kade blickte auf seinen Bruder hinab und rückte seinen Hut zurecht. »Danke«, lehnte er ab, »aber du würdest möglicherweise alles nur noch schlimmer machen mit deinem unbeherrschten Naturell. Bleib also lieber hier, Rafe.«


      Sein Bruder wollte schon Protest erheben, das war ihm deutlich anzusehen, doch als er aufsitzen und Kade folgen wollte, hielt John ihn rasch am Arm zurück.


      »Kade hat Recht«, mahnte er. »Es könnte sein, dass du auch so schon tief genug in der Klemme steckst, ohne dich noch mehr hineinzureiten.«


      »Hör auf ihn«, meinte Kade zu seinem Bruder, und dann wendete er Raindance, um zur Circle C hinauszureiten.
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      Den verhassten Habit bis zu den Knien hochgezogen, den Schleier neben sich im Gras, saß Mandy unten am Bach und las, als Gig sie zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen überraschte. Er schlich sich hinter sie, packte ihr Haar und riss ihren Kopf brutal zurück.


      Bevor sie es verhindern konnte, schnappte sie entsetzt nach Luft.


      »Ich brauche nur zu schreien«, murmelte sie, als der Schmerz ein wenig nachließ und sie wieder Luft bekam. »Und dann hast du in null Komma nichts sämtliche Arbeiter dieser Ranch am Hals.«


      Gig lachte nur, doch offenbar schenkte er ihrer Drohung Glauben, da er jetzt wenigstens ihr Haar losließ. Mandys Kopfhaut brannte. »Sieht ganz so aus, als würdest du es in der Welt noch zu was bringen, Amanda Rose«, bemerkte er. »Hast dich anscheinend neuerdings mit den McKettricks zusammengetan?«


      Mandy ignorierte die Frage. Sie tat sich mit niemandem zusammen. Sie war nach wie vor dieselbe Außenseiterin wie immer, was einer der geringfügigeren Gründe war, warum sie Gig Curry so hasste. »Verschwinde hier«, zischte sie, »und komm ja nicht wieder.«


      Er setzte sich jedoch neben sie ins Gras, als wären sie gute Freunde. »Du möchtest doch bestimmt nicht, dass ich gehe, bevor ich dir etwas von deiner armen Mama erzählt habe, Amanda Rose?«


      Ihr Magen krampfte sich so schmerzhaft zusammen, dass es ihr fast den Atem raubte. Sie hatte Dixie seit zwei Jahren nicht mehr gesehen, und das letzte Mal, irgendwo unten in der


      Nähe von Tucson, war ihre Mutter wirklich ernstlich krank gewesen. »Was ist mit ihr?«, flüsterte sie.


      Gig setzte eine kummervolle Miene auf, obwohl das böse, schadenfrohe Funkeln nicht aus seinen Augen wich. »Es ist jammerschade«, meinte er, »wie ihr Gesundheitszustand sich verschlechtert hat, seit sie zur Behandlung in diese Anstalt eingeliefert wurde.«


      Mandys Kehle war so eng, dass sie kaum noch in der Lage war zu atmen. »Was für eine Anstalt?«, wisperte sie, weil sie gar nicht anders konnte, als den Köder zu schlucken, auch wenn sie wusste, dass ein Haken sich darin verbarg.


      »Es ist eine Art Heim für Leute wie deine Mutter. Schwindsüchtige nennen sie sie. Es ist nichts Besonderes, aber sie hat wenigstens ein Bett, ein Dach über dem Kopf und genug zu essen, um Leib und Seele zusammenzuhalten. Das ist mehr, als du und ich die meiste Zeit von uns behaupten können, nicht?«


      »Und mehr, als sie je von dir bekommen hat!«, versetzte Mandy.


      Einen Moment lang dachte sie, Gig würde sie wieder an den Haaren packen oder sie sogar schlagen, doch er nahm sich zusammen, obwohl es ihn sichtlich Mühe kostete. »Wo ist Cree?«, fragte er.


      »Ich habe keine Ahnung.« In diesem Fall sagte sie die Wahrheit, doch Gig würde ihr bestimmt nicht glauben. Denn selbst wenn sie und Cree getrennt waren, fanden sie gewöhnlich Wege, miteinander in Kontakt zu bleiben - Briefe, Telegramme oder von Postkutschenfahrern, Hausierern, Viehtreibem und Vagabunden überbrachte Botschaften. Doch so, wie die Dinge lagen, hatte sie seit fast einem Jahr nichts mehr von Cree gehört.


      »Zwing mich nicht, dir wehzutun, Amanda Rose«, drohte Gig. »Denn du kannst dir sicher sein, dass ich das tun werde, wenn ich den Kerl anders nicht aus seinem Versteck locken kann.«


      Gig bluffte nicht, das wusste Mandy. Er würde sie ohne das geringste Zögern oder Bedauern töten - doch nicht, solange sie ihm noch von Nutzen war. »Nehmen wir einmal an, ich wüsste, wo er ist«, räumte sie ein. »Dann wäre ich doch verrückt, es dir zu erzählen, nicht? Um die Bedrohung zu beseitigen, die er für dich darstellt, würdest du ihm die Kehle durchschneiden, sobald er sich hier irgendwo blicken ließe.«


      »Er käme doch bestimmt zurück, wenn du krank oder schwer verletzt wärst«, sinnierte Gig, während er nachdenklich an einem Grashalm kaute und mit zusammengekniffenen Augen das Glitzern der tief stehenden Sonne auf dem Wasser betrachtete. »Oder wenn du tot wärst. Er würde deine Beerdigung sicher nicht versäumen wollen.«


      Mandy spürte, wie ein kalter Schauer ihren Rücken hinunterlief. Es war dumm von ihr gewesen, so lange in Indian Rock zu bleiben und sich vorzumachen, ihr Leben könne anders sein, als es bisher gewesen war, und sich am Ende gar noch einzureden, sie würde vielleicht einen Weg finden, sich einzufügen. Wenn sie weitergezogen wäre und sich einer Wild-West-Show angeschlossen hätte, wie sie es ursprünglich geplant hatte, hätte Gig sie möglicherweise nicht aufgespürt, und sie würde jetzt auch nicht in dieser Klemme sitzen.


      »Cree ist wahrscheinlich tausend Meilen entfernt von hier«, entgegnete sie. »Wenn er von meinem Tod erführe, wäre er sicher traurig, aber er ist nicht dumm, Gig. Er würde sich denken können, dass du ihm eine Falle stellst.«


      Gig packte sie mit einer Hand brutal am Kinn. »Schaff ihn her. Sag ihm, du brauchst ihn. Ich will nur mit ihm reden, das ist alles. Zu irgendeiner Einigung mit ihm kommen. Wenn du das für mich tust, verschwinde ich von hier, und keiner von euch beiden wird mich je wieder zu Gesicht bekommen.«


      »Du bist ein Lügner, Gig.«


      Er zog die Hand zurück, um sie zu schlagen.


      Das Klicken eines Gewehrhahns, der gespannt wurde, ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten. »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber lassen«, meinte Emmeline ruhig. Als Mandy sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie im Haus gewesen und hatte sich gerade ein wenig hinlegen wollen, aber nun sah sie sehr wach aus, und sie zielte sehr genau.


      Gig rappelte sich auf, mit seinem Hut in der Hand und einem freundlichen, etwas besorgten Lächeln im Gesicht. »Aber Sie werden mich doch nicht gleich erschießen wollen, Ma'am! Schwester Mandy und ich sind Verwandte, und wir haben unsere kleinen Dispute, das ist wahr, so wie alle Verwandten sie wahrscheinlich haben, doch ich würde diesem lieben Mädel doch nichts tun. Ich könnte ihr niemals etwas antun, Ma'am.«


      Emmeline senkte das Gewehr trotzdem nicht und zielte immer noch auf Currys Kopf. »Amanda«, sagte sie ruhig, »komm sofort zu mir herüber.«


      Mandy stand auf, nahm ihr Buch und ihren Schleier und lief zu Emmeline hinüber.


      »Hören Sie, Ma'am«, redete Gig unverdrossen weiter und hob ein wenig die Hände, um Emmeline zu zeigen, dass er nicht nach seiner Waffe greifen würde, »Sie beurteilen mich völlig falsch...«


      »Verschwinden Sie«, sagte Emmeline, ohne auch nur sekundenlang in ihrer Entschlossenheit zu schwanken. Sie mochte zwar aus der Großstadt kommen, aber sie konnte anscheinend auch ganz schön hart sein und schien hervorragend mit diesem Gewehr umgehen zu können. Wahrscheinlich hatte Rafe es sie gelehrt. »Sie befinden sich hier auf dem Land der McKettricks. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es auf der Stelle verlassen würden - und machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, je wieder zurückzukommen.«


      Gig stieß einen gequälten Seufzer aus, doch schließlich nahm er seinen Hut und ging, verschwand zwischen den Bäumen entlang des Bachs, wo er sein Pferd vermutlich irgendwo zurückgelassen hatte. Emmeline senkte das Gewehr, aber Mandy und sie blieben regungslos und schweigend stehen, bis sie ihn davonreiten sahen und das Hufgeklapper seines Pferdes auf dem felsigen Berghang hörten.


      »Sag mir, wer das war«, befahl Emmeline. »Auf der Stelle, hörst du?«


      Mandy senkte den Kopf. »Der Mann meiner Mutter«, gestand sie voller Scham, obwohl es beileibe nicht ihre Entscheidung gewesen war, Gig Curry in ihr Haus zu holen.


      Emmeline wirkte verwundert. »Ihr Ehemann?«


      »Nur ihr Mann.« Mandy hatte in ihrem Leben schon alle möglichen Leute belogen, wenn auch meist nur notgedrungen, und würde es wahrscheinlich auch weiter tun, doch in ebendiesem Augenblick, in dieser Minute, an diesem Ort, sah sie sich schlichtweg außer Stande, sich eine weitere Geschichte auszudenken. Nicht bei Emmeline, die so gut zu ihr gewesen war.


      »Er kam her, um dir etwas anzutun.«


      Mandy vermied es, Emmeline anzusehen, und schüttelte den Kopf. Allmächtiger - Cree würde kommen, wenn ihr irgendetwas zustieße, um Rache zu üben, und würde zweifellos dabei ums Leben kommen. In einem fairen Kampf Mann gegen Mann hätte ihr Bruder es jederzeit mit Gig Curry aufnehmen können, doch das Problem war, dass Gig nie allein arbeitete.


      »Mandy«, beharrte Emmeline. »Du hast ja eine Höllenangst. Warum?«


      »Misch dich da nicht ein, Emmeline«, flehte Mandy unglücklich. »Bitte nicht.« Aber ebenso gut hätte sie auch mit einem Felsen reden können.


      »Ich werde ihn bei John Lewis anzeigen«, erklärte Emmeline entschieden. »Wir werden uns unverzüglich in die Stadt begeben und den Kerl verhaften lassen.«


      »Bitte«, wiederholte Mandy in eindringlichem Ton. »Lass es gut sein, Emmeline.«


      »Das wäre feige. Ich muss es sowieso Rafe sagen.«


      »Nein!«, rief Mandy und war selbst nicht minder überrascht als Emmeline, als sie die Hand ihrer Freundin ergriff und drückte. »Nein, Emmeline, das darfst du nicht! Gig ist sehr schnell mit einer Waffe, und er ist gemein und heimtückisch und kämpft nie offen, so wie es andere Leute tun. Wahrscheinlich würde er vor Rafe katzbuckeln und sich bei ihm anbiedern, wenn er ihm begegnen würde, um ihn dann eines Tages einfach aus dem Hinterhalt heraus zu erschießen, bloß weil er sich über ihn geärgert hat!«


      Emmeline wurde blass. »Ein Grund mehr, den Marshal zu verständigen. Außerdem haben Rafe und ich keine Geheimnisse voreinander. Das haben wir uns bei unserer Heirat fest versprochen.«


      Mandys Knie gaben fast unter ihr nach, aber sie riss sich zusammen und zwang sich, nicht zu schwanken. Es wäre besser gewesen, wenn Emmeline nicht gekommen wäre und sie vor Gig gerettet hätte. Dann hätte nur sie, Mandy, unter ihm zu leiden. Doch wenn Emmeline Gig irgendwelche Schwierigkeiten machte, würden noch viele andere Leute in den daraus resultierenden Streit hineingezogen werden. »Ich werde fortgehen, Emmeline«, überlegte sie mit wachsender Verzweiflung. »Wenn ich es tue, wird keinem von euch etwas geschehen.«


      »Ich habe keine Angst vor diesem miesen Kerl«, erwiderte Emmeline mit Überzeugung, während sie gleichzeitig versuchte, Mandy aufzuhelfen und mit dem unhandlichen Gewehr zurechtzukommen. »Und du wirst nirgendwohin gehen. Komm jetzt. Und beeil dich bitte, sonst entkommt er noch.«


      »Lass ihn gehen«, bestürmte Mandy sie. »Bitte, glaub mir, er ist ein wahrer Teufel!«


      Emmelines Gesicht war ernst, und ihre Augen schienen bis in Mandys Herz zu blicken. »Und genau aus diesem Grund können wir ihm die Sache auch nicht einfach durchgehen lassen.«
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      Das Wohnhaus auf der Circle C-Ranch war ein quadratisches Gebäude aus Naturstein und Mörtel, und obwohl es bedeutend kleiner war als sein Gegenstück auf der Triple M, bot es ein beeindruckendes Bild an jenem Nachmittag, als Kade sich gemächlich näherte. Er hatte ein ganz merkwürdiges Gefühl im Magen - vielleicht empfand er Neid, aber Furcht ganz sicher nicht -, als er das Haus betrachtete. Chandler, dieser hinterlistige alte Bussard, dem die Ranch vorher gehört hatte, hatte immer geschworen, wenn ihn je das Fernweh überkäme und er beschlösse zu verkaufen, würde Angus der Erste sein, der es erführe.


      Stattdessen hatte er an Cavanagh verkauft, hinter dem Rücken der McKettricks und in aller Heimlichkeit. Und dann hatte er sein Geld genommen und war ohne ein Wort des Abschieds oder der Erklärung fortgegangen.


      Kade verdrängte seine bitteren Überlegungen, so gut er konnte, und konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Holt war mit einigen anderen Männern auf dem Dach der Scheune und brachte neue Schindeln an, und Kade wusste, dass sein Halbbruder ihn schon von weitem kommen gesehen haben musste. Cavanagh begrüßte ihn jedoch weder mit einem Winken noch mit einem Blick und nahm sich alle Zeit der Welt, um die hohe Leiter hinabzusteigen, die an der Wand lehnte. Als er dann aber auf Kade zuging, war sein Blick direkt und offen und sein Ausdruck beinahe freundlich. Er war ein großer Mann, so groß wie Rafe, mit braunem Haar und klugen braunen Augen. Er trug Arbeitskleidung, und sein Schritt war ruhig und gleichmäßig, obwohl er sich vor einigen Monaten ein Bein gebrochen hatte, als ein Stapel Bauholz sich aus den Ketten gelöst und ihn beinahe unter sich zerquetscht hätte. Damals hatte Holt sieh noch als ganz gewöhnlicher Rancharbeiter ausgegeben und mitgeholfen, Rafes und Emmelines erstes Haus zu bauen, das Haus, das Rafe später in einem Wutanfall in Brand gesteckt hatte.


      »Ich würde ja sagen, ich freue mich, dich zu sehen«, bemerkte Cavanagh mit seinem honigweichen Südstaatenakzent, »aber wenn ich mir deinen Gesichtsausdruck ansehe, bin ich mir da nicht mehr ganz so sicher.«


      Kade saß ab und blieb vor dem Mann, den er als Eindringling betrachtete, stehen. Er reichte ihm nicht die Hand, und auch Holt verzichtete darauf, ihm die seine anzubieten. »Ich habe einiges mit dir zu besprechen«, erklärte Kade.


      Die Arme vor der Brust verschränkt, stand Cavanagh da und wartete. Es wäre nachbarschaftlicher gewesen, Kade eine Tasse Kaffee anzubieten oder zumindest Wasser für das Pferd, aber Holt stand mit keinem der McKettricks auf freundschaftlichem Fuß. Während Angus seinen erstgeborenen Sohn sogleich in der Familie hatte aufnehmen wollen, damals, bevor die Probleme ohnedies begonnen hatten, waren Rafe, Kade und Jeb nicht ganz so ohne weiteres bereit, ihn anzuerkennen. Es stand zu viel auf dem Spiel für sie.


      Kade streifte seine Reithandschuhe ab und stopfte sie in seine Manteltaschen. »Gestern Nacht wurde das Gehöft von Siedlern westlich unseres Landes in Brand gesteckt. Jemand benutzte ein Brandeisen der Triple M, um einen Baum zu kennzeichnen, damit sie uns die Schuld daran geben konnten.«


      Holt zog eine Augenbraue hoch, verlagerte ein wenig sein Gewicht und ließ seine Arme unverändert vor der Brust verschränkt. »Ach ja?«


      Eine jähe, völlig aus dem Zusammenhang gerissene und gänzlich ungewollte Neugierde erfasste Kade, und er begann sich zu fragen, wo Holt wohl aufgewachsen und zur Schule gegangen war, wo er gelebt hatte, was für Menschen er gekannt und was er erlebt hatte, bevor er nach Indian Rock gekommen war. Er hatte jedoch nicht die Absicht, Holt auch nur irgendeine dieser Fragen zu stellen, und gab sich gern damit zufrieden, so gut wie nichts über seinen Halbbruder zu wissen.


      »Ich schätze mal, das warst wohl du oder einer deiner Leute«, fuhr Kade fort. Diese Schlussfolgerung erschien ihm nun zwar nicht mehr ganz so vernünftig wie während des Hinritts von der Triple M, aber er war nun einmal hergekommen, und es war der einzige Grund für sein Erscheinen, den er vorbringen konnte.


      Holts Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Schätzt du, ja? Und wieso denkst du das, wenn es das Brandzeichen der Triple M war, das sie gefunden haben, und nicht das meine ?«


      »Wer auch immer dieses Feuer gelegt hat, wollte, dass alle denken, wir steckten dahinter.« Der bloße Gedanke daran brachte Kade unglaublich auf. Die McKettricks hatten natürlich auch Feinde, hatten schon immer welche gehabt. Das war unvermeidlich, wenn man die größte Ranch nördlich von Tucson führte. Die Leute wurden manchmal neidisch, und das machte sie aufsässig und stets geneigt, das Schlimmste anzunehmen. Zwischenfälle wie der auf dem Gehöft der Fees konnten das Problem nur noch verschärfen.


      »Und du glaubst tatsächlich, ich wäre es gewesen?«


      »Du oder jemand, der für dich arbeitet«, gab Kade zurück. »Es ist kein Geheimnis, dass es böses Blut zwischen uns gegeben hat.«


      »Böses Blut«, wiederholte Holtim Tonfall eines Menschen, der über wichtige und ernst zu nehmende Angelegenheiten nachdenkt. »Interessantes Wort.« Er unterbrach sich, schien wieder zu überlegen und bedachte dann Kade mit einem argwöhnischen Blick.» Hat unser alter Pa dich hergeschickt, um mit mir zu reden ? Man sollte meinen, er hätte mehr Charakter, als einen Jungen darum zu bitten, die Arbeit eines Mannes zu tun.«


      Kade presste einen Moment lang ärgerlich die Lippen zusammen; dann atmete er tief ein und wieder aus. »Ich bin kein Junge«, entgegnete er ruhig, »und erledige weder für Pa noch für irgendjemand anderen Botengänge. Ich bin nur hergekommen, um dir zu sagen, dass niemand einen Weidekrieg benötigt; doch es wird mit Sicherheit einen geben, wenn du nicht einhältst.«


      Eine tiefe Röte stieg in Holts Nacken und seine Wangen, und Kade bezog eine starke, wenngleich auch etwas unpassende Genugtuung aus dem Wissen, dass es ihm gelungen war, sein Gegenüber durcheinander zu bringen. Bisher hatte Cavanagh so getan, als könnte ihn nichts erschüttern. »Eure Leute haben meine Zäune zerschnitten«, entgegnete er gerade, »und jemand hat Vieh der Circle C abgeschlachtet und die Kadaver zum Verfaulen einfach draußen auf der Weide liegen lassen.« Er stieß mit dem Finger nach Kade, wie um seine Worte zu unterstreichen, und es war verdammt gut, dass er nicht nahe genug war, um Kade zu berühren, denn das hätte mit Sicherheit zu einem Kampf geführt. »Mir scheint, Bruderherz, du und der Rest eures Clans seid diejenigen, die besser daran täten, einzuhalten.«


      Kade wusste, dass ein einziger Schritt nach vorn ihm bringen würde, was er unbewusst schon die ganze Zeit gewollt hatte: eine Gelegenheit, diesem arroganten Texaner einen gehörigen Dämpfer zu verpassen. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Es war nicht Vorsicht, was ihn daran hinderte; das war das Einzige, dessen er sich sicher war. Er hatte noch nie in seinem Leben Angst vor einem Mann gehabt, und dies war jetzt keine Ausnahme.


      In diesem Moment öffnete sich quietschend die Eingangstür des Hauses, und eine Frau trat auf die kleine steinerne Veranda heraus. Kade erkannte sie als eine der Bräute, die er bei der Heiratsagentur »bestellt« hatte. Sue Ellen war ihr Name, wenn sein Gedächtnis ihn nicht täuschte. Es passte ihm nicht, dass sie hier war, obwohl er sie nicht einmal zu einem Spaziergang eingeladen, geschweige denn um ihre Hand gebeten hätte, ob die Triple M nun auf dem Spiel stand oder nicht.


      »Ich dachte, ich nehme eine Stelle als Haushälterin an, bis Sie endlich zur Vernunft kommen!«, rief sie ihm lächelnd zu, und diesmal war es Kade, dem eine jähe Hitze in den Nacken stieg. »Eine Frau muss schließlich von irgendetwas ihren Lebensunterhalt bestreiten.«


      »Sue Ellen ist eine gute Köchin«, bemerkte Holt, obwohl niemand ihn nach seiner Meinung gefragt hatte.


      Kade tippte sich an den Hut; dank Georgia McKettrick und später Concepcion war diese Geste ihm schon fast zur zweiten Natur geworden. »Tun Sie, was immer Sie für nötig halten, Ma'am«, antwortete er so freundlich, wie er konnte.


      Sie schob schmollend ihre Unterlippe vor. Obwohl dieser Ausdruck bei einer schönen Frau durchaus hätte anziehend wirken können, hätte Sue Ellen besser daran getan, es nicht mal zu versuchen, überlegte Kade. »Das sind ja wirklich traurige Zustände«, erklärte sie, »wenn eine anständige Frau ihr Heim und ihre Familie verlässt, in der Erwartung, dass ein Mann sein Versprechen hält, und sie dann feststellen muss, dass ihre Erwartungen sich leider nicht erfüllen.«


      Darauf grinste Holt, und obwohl Kade ihm am liebsten eine runtergehauen hätte, beherrschte er sich und lüftete stattdessen seinen Hut. »Wenn Sie zurückkehren möchten, wo immer Sie auch hergekommen sein mögen, Miss Sue Ellen«, erwiderte er glatt, »brauchen Sie es mir nur zu sagen, und dann setze ich Sie in die nächste Postkutsche.«


      Holt unterdrückte ein Auflachen.


      Sue Ellen stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Kade wütend an. »Ich glaube, das war eine Beleidigung.«


      »O nein, so habe ich das nicht gemeint«, widersprach Kade, und das hatte er auch wirklich nicht. Er hatte nur versucht, sich der Frau gegenüber anständig zu verhalten, da sie schließlich eine berechtigte Beschwerde vorgebracht hatte. Typisch Frau, einem Mann die Worte im Mund herumzudrehen!


      »Mr. Cavanagh!«, rief Sue Ellen mit viel zu schriller Stimme und pikierter Miene. »Das Abendessen ist fertig.«


      Darauf beugte Holt sich ein wenig zu Kade vor und bemerkte in gedämpftem Ton: »Ich würde dich ja einladen zu bleiben, aber ich glaube, du solltest lieber nichts essen, was Sue Ellen zubereitet hat. Sie könnte dich vergiften.«


      Darauf drehte sich Sue Ellen, die offenbar sehr gute Ohren hatte, auf dem Absatz um, stapfte ins Haus zurück und knallte laut die Tür hinter sich zu.


      »Trotzdem vielen Dank«, murmelte Kade. Der lange Ritt zur Circle C hatte ihm nichts eingebracht, außer, dass er jetzt selbst wie ein verdammter Narr dastand. Er hatte nichts mit Cavanagh geregelt, und dieser Sue Ellen zu begegnen, war einfach nur verdammtes Pech gewesen. Es gab Tage, da lohnte es sich nicht einmal, aus dem Bett zu steigen und die Stiefel anzuziehen.


      »Warte«, bat Holt, als Kade sich abwandte, um aufzusitzen.


      Misstrauisch drehte Kade sich um. »Was?«


      »Ich habe nichts mit diesem Feuer zu tun. Wenn ich mit dir oder jemand anderem aus dem McKettrick-Clan ein Hühnchen zu rupfen habe, werdet ihr es direkt von mir erfahren. Und darum sage ich dir jetzt auch ganz offen, Kade: Wenn ich noch mehr Vieh durch die Pistoleros der Triple M verliere und wenn ich weitere zerschnittene Zäune finde, schnappe ich mir, wen immer ich mir auch schnappen muss, um dem ein Ende zu bereiten. Und das gilt auch für den alten Herrn und dich und Rafe und Jeb.«


      Kade, der seinen Vater in letzter Zeit eher nicht mehr zu verteidigen pflegte, verspürte plötzlich das Bedürfnis, es zu tun. »Du und Pa, ihr habt eure Differenzen«, entgegnete er mit mühsam errungener Beherrschung, »und ich schätze, das war ja wohl auch zu erwarten, nachdem er dich im Stich gelassen hatte und so weiter. Aber jetzt werde ich dir etwas sagen, Mr. Cavanagh: Sollte meinem Vater oder meinen Brüdern durch deine Schuld etwas passieren, werde ich dich finden und dich töten, und wenn ich dich dafür bis in den hintersten Winkel der Hölle verfolgen muss.«


      In Holts Augen regte sich etwas, das Überraschung, Belustigung oder womöglich gar Respekt sein konnte. Das Einzige, was Kade mit Bestimmtheit wusste, war, dass es nichts mit Furcht zu tun hatte. Dieser Texaner mochte sich Cavanagh nennen, aber er war als McKettrick auf die Welt gekommen und besaß daher aller Wahrscheinlichkeit nach nicht genug gesunden Menschenverstand, um sich vor irgendwas zu fürchten, auch wenn es das Vernünftigste gewesen wäre.


      Mehr als die Ranch, das Geld, das Vieh und die Bergwerke war genau diese Unbesonnenheit Angus' Vermächtnis; eine Art Erkennungszeichen seines Stammes. Dieser verdammte alte Narr, dachte Kade. Seinetwegen würden sie alle eines Tages noch gelyncht werden. Oder von Kugeln durchsiebt.


      »Ich werde es mir merken«, erklärte Holt nach einer Weile. »Mach dir aber bitte nicht die Mühe, bis in die Hölle zu reiten, um mich zu suchen, denn ich werde dir sehr viel näher sein.«


      An einem der Fenster bewegte sich etwas, und für einen flüchtigen Moment sah Kade Sue Ellen, als sie die Gardine zurückfallen ließ und wieder außer Sicht verschwand.


      Und da alles gesagt war, was Kades Meinung nach zu sagen war, nahm er Raindances Zügel, warf sie über den Hals des Wallachs und schwang sich in den Sattel. Das mulmige Gefühl in seinem Magen begann jedoch erst nachzulassen, als er sich völlig außer Schussweite befand.
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      John Lewis saß mit Angus, Concepcion und Jeb beim Abendessen, als Kade an jenem Abend lange nach Einbruch der Dunkelheit, frustriert, hungrig und sattelwund, das Haus betrat.


      »Ist noch was von dem gebratenen Hähnchen da?«, fragte er mit einem viel sagenden Blick auf die leeren Platten auf dem Tisch, als er am Spülbecken stehen blieb und sich die Ärmel aufkrempelte, um sich mit Concepcions grober gelber Seife die Hände zu waschen.


      »Im Ofen«, antwortete Concepcion.


      »John meint, du wärst zu Holt geritten«, warf Angus ein. Kade konnte am Tonfall seines Vaters nicht erkennen, ob der alte Herr eine Bestätigung erwartete oder ein Dementi, doch das spielte im Grunde auch keine Rolle. Denn das Einzige, was Kade anzubieten hatte, war die Wahrheit.


      »Ja«, gab er zu und ging zum Herd. Er dachte sogar daran, einen Topflappen zu nehmen, bevor er den Teller herausnahm, den Concepcion für ihn im Ofen warm gestellt hatte. Allein der verlockende Duft des Brathähnchens mit Sauce, Erbsen und noch warmen Brötchen besserte ein wenig seine Stimmung.


      »Also, was zum Donnerwetter ist passiert?«, wollte Angus wissen. Er war nicht gerade sehr geduldig, der alte Herr, doch im Moment konnte Kade das auch von sich selbst nicht behaupten.


      Er trug sein Abendessen zum Tisch, setzte sich neben Jeb auf die Küchenbank und gab Salz und Pfeffer auf sein Essen, bevor er antwortete. Es war ja schließlich nicht so, als hätte er irgendwelche Neuigkeiten zu berichten, einmal abgesehen von Sue Ellens Wunsch vielleicht, ihn zu vergiften, weil er nicht bereit war, sie zu heiraten. »Leider habe ich nicht viel erreicht«, bekannte er schulterzuckend. »Cavanagh sagt, er habe nichts mit dem zu tun, was dieser Siedlerfamilie zugestoßen ist.«


      »Und du hast ihm geglaubt?«, hakte John Lewis skeptisch nach.


      Kade grübelte darüber nach, während er an einem Hähnchenflügel kaute. Das ist mal wieder typisch, dachte er. Wenn er sich nicht auf diese aussichtslose Mission begeben hätte, wäre Jeb ihm bestimmt nicht bei den besten Stücken Fleisch zuvorgekommen. Wahrscheinlich hatte dieses kleine Leckermaul sogar die Saucenschüssel ausgekratzt. Den Ehering trug er jetzt nicht mehr; wahrscheinlich benutzte er ihn ohnehin nur, wenn es ihm gerade in den Kram passte. »Ich habe das Gefühl, dass Cavanagh, es zugegeben und auch noch seinen Spaß daran gehabt hätte, wenn er es gewesen wäre«, fasste Kade seine Überlegungen schließlich in Worte. »Er denkt, dass wir hinter den Schwierigkeiten stecken, die er zurzeit hat, und das würde ich wohl auch annehmen, wenn ich an seiner Stelle wäre, schätze ich.«


      Angus sah beunruhigt und zugleich erleichtert aus. Was immer auch die Probleme zwischen ihm und Holt waren - und sie waren beträchtlich -, niemand konnte ihm verübeln, dass er sich weigerte zu glauben, dass sein eigener Sohn die Absicht hatte, alles zu zerstören, was er sich in all den Jahren aufgebaut hatte. »Du meinst, wie zerschnittene Zäune und so weiter?«, fragte er.


      »Schlimmer«, brummte Kade. »Irgendjemand hat draußen auf der Weide Vieh von ihm erschossen, anscheinend nur aus Jux und Tollerei.«


      Angus fluchte unterdrückt. Rinder waren sein Handwerkszeug, der Lebensnerv seines Geschäfts, und die sinnlose Verschwendung einer solchen Ressource ging ihm sehr gegen den Strich.


      »Und er denkt, wir wären das gewesen?«, vergewisserte sich Jeb in ungläubigem Ton. Kade konnte es im schwachen Lampenlicht dieses Abends nicht mit Bestimmtheit sagen, aber er hatte den Eindruck, dass sein sonst durch nichts aus der Ruhe zu bringender Bruder vor Zorn errötet war.


      »Ja«, antwortete Kade.


      »Nun, das ist eine völlig idiotische Idee«, meinte Angus. Er liebte es, seine Trümpfe auszuspielen, ob der Einsatz hoch war oder nicht. Und dazu brauchte er noch nicht mal am Spieltisch zu sitzen.


      Concepcion ergriff nun das Wort und sprach genauso ruhig und besonnen wie immer. »Jemand anderer tut all diese schrecklichen Dinge, um Unfrieden zwischen Holt und uns zu stiften. Aber wer? Und warum? Das ist es, was wir herausfinden müssen.«


      »Ja, und ich denke, wir sollten es so schnell wie möglich in Erfahrung bringen«, stimmte Angus ihr nach kurzer Überlegung zu.


      »Amen«, brummte John Lewis, der nie ein Wort zu viel sagte, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


      Concepcion bedachte sämtliche McKettricks mit einem grimmigen Blick. »Wenn ihr wisst, was sich gehört und was gut für euch und diese Ranch ist, dann werdet ihr gleich morgen in aller Frühe eure Pferde satteln, zur Circle C reiten und die Sache ein für alle Mal mit Holt ins Reine bringen.«


      Angus machte ein finsteres Gesicht; es war nicht seine Art, Leute aufzusuchen, um sich mit ihnen zu einigen. Er zog es vor, dass sie zu ihm kamen, am besten sogar mit gesenktem Blick und unterwürfigen Entschuldigungen, ob sie sich nun im Irrtum befanden oder nicht. »Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass er uns mit offenen Armen empfangen würde.«


      »Vielleicht erlebst du ja eine Überraschung«, meinte Concepcion.


      John Lewis lächelte und schob seinen Stuhl zurück, um sich zu erheben. »Danke für das gute Essen«, sagte er zu Concepcion, »und die angenehme Gesellschaft.« Das leise Zucken um seine Mundwinkel war ein eindeutiger Hinweis, dass das Kompliment allein für Concepcion bestimmt war. »Was den Rest von euch angeht, so würde ich mir den Rat dieser guten Frau zu Herzen nehmen und ihn so schnell wie möglich auch befolgen. Es kann nicht schaden, die Wogen ein wenig zu glätten.«


      Auch Angus stand nun auf. »Nun, John«, erklärte er, »es ist schon spät, und dunkel ist es auch. Irgendein verdammter Blödsinn geht da draußen vor. Du solltest also lieber die Nacht bei uns verbringen und erst morgen früh nach Indian Rock zurückreiten.«


      John seufzte. »Ja, das sollte ich vielleicht. Aber Becky geht es nicht besonders gut in letzter Zeit, und ich möchte in ihrer Nähe sein, falls sie mich braucht.« Er ging zu den Haken nahe der Hintertür, nahm seinen Revolvergurt herunter, um ihn umzulegen, und zog Hut und Mantel an. Auf der Schwelle blieb er dann aber noch einmal stehen. »Eine Menge Leute hier schauen zu den McKettricks auf. Sie werden beobachten, was ihr in dieser Sache unternehmt, und dementsprechende eigene Maßnahmen ergreifen. Vergesst das nicht.«


      Und damit ging Marshal John Lewis hinaus.


      »Einer von euch sollte ihn begleiten«, überlegte Angus, kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war. »Oder wenigstens bis zum Stadtrand mitreiten. John ist nicht mehr so jung, wie er mal war, und auch nicht mehr so schnell, und jemand könnte ihm aus purer Bosheit auflauern und ihn überfallen.«


      Ich bin für einen Tag genug geritten, dachte Kade, aber er musste seinem Vater Recht geben. Es waren wirklich unsichere Zeiten, und der Marshal, so zäh er vielleicht auch war, war alles andere als unbesiegbar. Und so suchte Kade seine Sachen zusammen und verließ das Haus.


      Der Marshal und sein Pferd überquerten bereits den Bach, als Kade die Scheune erreichte, weshalb er dem anderen Mann nicht zurief anzuhalten. Raindaince genoss seine wohl verdiente Ruhe im Stall, und Kade klopfte ihm den Hals und raunte ihm ein paar liebevolle Worte zu, als er an dem Tier vorbeiging, um ein anderes Pferd für den Ritt nach Indian Rock zu satteln. Der rotbraune Wallach, für den er sich entschied, war klein, aber voller Tatendrang, und Kade sattelte ihn rasch.


      Eine Meile weiter oben auf der Straße wartete Lewis mit gezogener und entsicherter Pistole. »Wer da?«, rief er schon von weitem.


      »Kade McKettrick. Steck das Ding weg.«


      Im fahlen Mondlicht sah Kade, wie der Marshal die Waffe wieder sicherte und sie ins Holster zurücksteckte. Vielleicht war der alte Herr ja doch noch in der Lage, auf sich aufzupassen.


      »Angus meint also, ich brauche ein Kindermädchen«, stellte Lewis mit einem leisen Lachen fest.


      »Nur ein bisschen Gesellschaft«, erwiderte Kade, als er sein Pferd neben Johns zügelte.


      »Naja, dagegen ist wohl nichts einzuwenden, schätze ich.«


      Sie waren nur noch etwa eine halbe Stunde von Indian Rock entfernt und ritten in einem ruhigen Handgalopp und kameradschaftlichem Schweigen, als John Lewis' Hand plötzlich zu seiner Brust fuhr, er den Halt auf seinem Pferd verlor und kopfüber in den Staub der Straße stürzte.
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      Was, zum Donnerwetter... ?«, fragte Doc Boylen, als Kade ihn aus dem Bett holte. Nachdem er John dort draußen auf der Straße aufgehoben hatte, hatte er zunächst geglaubt, er sei von jemandem angeschossen worden. Aber er hatte weder einen Schuss gehört noch Blut gesehen, und so hatte Kade ihn auf den Sattel gepackt, aus dem et gerade erst gefallen war, mit dem Gesicht nach unten dieses Mal, und war so schnell, wie er es gewagt hatte, mit ihm in die Stadt geritten. Im Augenblick lag Lewis bewusstlos in der kleinen Praxis unten, in der der Doktor seine unregelmäßigen Sprechstunden abhielt.


      Kade stieß Boylen mit seinem Gewehrlauf an, um den Doktor in Bewegung zu bringen. »Es ist John Lewis. Er ist etwa eine Meile draußen vor der Stadt vom Pferd gefallen.«


      Der Doktor schien nun endlich zu erwachen und rappelte sich auf. Er trug ein Flanellnachthemd mit Sockenhaltern an den Armen, sein graues Haar war vollkommen zerzaust, und er tastete verwirrt nach seiner Brille. »Es hat jemand auf ihn geschossen?«


      Kade schüttelte ungeduldig den Kopf und deutete mit dem Gewehr zur Tür. »Ich glaube, es war ein Herzanfall oder so etwas. Es geschah ganz unversehens - er fiel einfach aus dem Sattel.«


      Boylen seufzte und nahm im Vorbeigehen seinen alten Arzt-koffer von der Kommode. »In letzter Zeit hat John sich zu viel zugemutet. Er ist zu alt für diesen Posten. Und auch für diese temperamentvolle Frau, die er da hat.«


      »Ich wäre Ihnen dankbar, Doc«, meinte Kade, während er hinter dem Arzt herging und ihn zu einer etwas schnelleren Gangart anzutreiben versuchte, »wenn Sie aufhören würden zu reden und etwas Sinnvolleres täten.«


      Der Doc lachte und schaffte es nach jahrelanger Übung mühelos, sich den Weg die dunkle Treppe hinunter zu ertasten. Kade hatte in der Praxis schon eine Lampe angezündet, nachdem er John auf den Untersuchungstisch gelegt und ihn rasch mit seinem eigenen, schmutzbedeckten Mantel zugedeckt hatte.


      »Laufen Sie hinüber und holen Sie Becky«, befahl der Doc, als er eins von Johns Lidern anhob und einen Blick darunter warf, während er mit der anderen Hand seine Tasche öffnete und darin nach seinem Stethoskop kramte. »Sie wird uns allen den Kopf abreißen, wenn Sie es nicht tun.«


      Kade wollte protestieren, sah dann aber ein, dass Boylen Recht hatte, und stürmte mit großen Schritten aus dem Haus. Das »Arizona Hotel« lag nur einen Block weiter unten an der Straße, und es war kein Licht mehr im Haus zu sehen, außer einem schwachen Schimmer im Foyer.


      Becky Fairmont erschien fast augenblicklich, nachdem Kade sie vom Fuß der Treppe aus gerufen hatte. Ihr langes dunkles Haar fiel ihr offen über den Rücken, ein spitzenbesetzter Morgenrock bedeckte ihren schlanken Körper. Aus dieser Entfernung wirkte sie viel jünger, als sie war, und ihre Augen waren groß vor Schreck.


      »Ist etwas mit Emmeline?«, fragte sie, und selbst aus der Entfernung konnte Kade sehen, dass sie mit angehaltenem Atem auf die Antwort wartete.


      »Ich komme wegen John«, gab Kade zurück. »Er ist auf dem Weg zurück zur Stadt vom Pferd gestürzt. Er ist jetzt drüben bei Doc Boylen.«


      Becky stieß einen kleinen Schrei aus und schlug etwas verspätet eine Hand vor ihren Mund. Aber sie erholte sich sehr schnell und fuhr herum, um in ihr Zimmer zurückzulaufen, aus dem sie nur wenige Minuten später schon wieder herauskam, in einem falsch zugeknöpften grünen Kleid, das lange Haar noch immer offen. Wie ein Windstoß sauste sie an Kade vorbei zur Tür.


      »Herzanfall«, meinte Doc Boylen statt einer Begrüßung, als Kade und Becky in die Praxis stürzten. John lag blass und reglos auf dem Untersuchungstisch, und einen schrecklichen Moment lang dachte Kade, sein Freund sei von ihm gegangen, ohne dass er Gelegenheit gehabt hatte, John Lewis zu sagen, wie sehr er ihn bewunderte.


      Becky lief zu John und nahm zärtlich seine Hand in ihre. »John Lewis!«, rief sie. »Hör mir zu! Wage es ja nicht, mir so einfach wegzusterben!«


      Es schien fast so, als zuckte Johns linkes Augenlid, doch vielleicht sah es im flackernden Lampenschein auch nur so aus.


      »Was können wir tun?«, wollte Becky von dem Arzt wissen.


      »Nicht viel«, erwiderte der Doc, der alt und traurig aussah. »Er lebt noch, aber wirklich nur gerade noch.«


      Es erinnerte Kade an Emmeline, wie Becky plötzlich ihre Schultern straffte, tief durchatmete und dem Arzt dann ruhig in die Augen sah. »Können wir ihn ins Hotel hinüberbringen?«


      »Morgen vielleicht«, erwiderte der Doc. »Er sollte nicht mehr bewegt werden als nötig. Er ist einmal zu sich gekommen, weil er offensichtlich große Schmerzen hatte, und ich habe ihm eine Dosis Morphium gegeben; trotzdem hat er wieder das Bewusstsein verloren. Es ist jedoch leider nicht vorauszusagen, ob er durchkommt, Becky, und das ist traurig, aber wahr.«


      Tränen glitzerten in Beckys Augen, und Kade wäre jede Wette eingegangen, dass sie einer inneren Quelle der Entschlossenheit entsprangen und nicht nur einfach Schmerz und Kummer. Sie legte ihre Stirn an Johns und nahm ihn in die Arme.


      »Du wirst nicht von uns gehen«, befahl sie ihm. »Hörst du mich, John Lewis? Du bleibst bei uns, am Leben, hörst du?«


      John gab einen Laut von sich, der halb ein Gurgeln, halb ein Murmeln war. Wie von einer plötzlichen Eingebung ergriffen, richtete Becky sich auf, ging zu dem Stuhl, auf dem der Doc Johns Mantel abgelegt hatte, und nahm den vernickelten Marshal-Stern von dem Revers. Dann trat sie vor Kade und steckte ihn an sein Hemd; und obwohl sie ihm dabei in die Augen sah, waren ihre Worte an John gerichtet, der hinter ihr auf dem harten Untersuchungstisch lag und um sein Leben kämpfte. Und den Kampf verlor, wie es schien.


      »Du konzentrierst dich jetzt darauf, wieder gesund zu werden, John«, erklärte sie laut und deutlich, »und bemüh dich nicht, auch nur an irgendetwas anderes zu denken. Kade McKettrick wird von nun an in deiner Stadt nach dem Rechten sehen.« Es war, als blickte sie Kade bis ins Herz. »Denn das tust du doch, Kade, nicht?«


      Er hob einen Arm, um mit der Manschette über den Marshal- Stern zu wischen. »Ja, Ma'am«, antwortete er dann. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er es anstellen sollte, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, aber auch das war etwas, was man sicher lernen konnte, und je eher er damit begann, desto besser, dachte er.
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      Kade, der es sich auf einer Pritsche in der Gefängniszelle bequem gemacht hatte, schreckte aus einem tiefen Schlaf auf, als er seinen Namen hörte. Er spähte verschlafen durch die Gitterstäbe und sah Schwester Mandy neben seinem Schreibtisch stehen, und bei ihrem Anblick besserte sich seine Stimmung augenblicklich, obwohl er sich beim besten Willen nicht erklären konnte, warum.


      Sie trug wie immer ihre Nonnentracht und stützte ärgerlich die Hände in die Hüften. »Sie haben kein Recht, Marshal zu sein!«, erklärte sie.


      Kade fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, warf einen Blick zu dem Ofen an der Wand gegenüber und wankte schlaftrunken hinüber, um Feuerholz nachzulegen und zu sehen, ob er eine Kanne Kaffee aufbrühen konnte. »Nun, das ist ja reizend, dass auch Sie eine Meinung dazu haben, Schwester Mandy«, bemerkte er mit einem unterdrückten Gähnen. »Aber ich glaube nicht, dass meine Entscheidungen Sie etwas angehen.«


      Er sah, wie sie bis unter die Haarwurzeln errötete. »Reden Sie keinen Unsinn. Sie haben ja keine Ahnung, womit Sie es zu tun haben werden, wenn Sie sich diesen Marshal-Stern anstecken!«


      Die Tür des Ofens quietschte, als Kade sie öffnete und sich bückte, um einen Blick hineinzuwerfen. Das Feuer war inzwischen fast vollständig erloschen, und so hockte Kade sich hin, um etwas zerknülltes Zeitungspapier und Holzspäne aus dem bescheidenen Vorrat nachzulegen. »Ich gedenke, es herauszufinden«, entgegnete er, ohne Schwester Mandy auch nur eines Blickes zu würdigen. »Was führt Sie überhaupt in diese Stadt? Ich dachte, Sie hätten beschlossen, sich um Emmeline zu kümmern.«


      »Das würde ich ja auch gerne, wenn sie nur bliebe, wo sie ist«, versetzte Mandy, die für eine Nonne noch immer ziemlich hektisch wirkte. »Als wir hörten, was Mr. Lewis passiert ist, hat Emmeline ihren Mann dazu gebracht, uns unverzüglich in die Stadt zu fahren.«


      Kade zündete ein Streichholz an und hielt es an das zerknüllte Papier im Ofen. Nachdem er einen Moment gewartet hatte, um zu sehen, ob die Späne Feuer fingen, schloss und verriegelte er die Ofentür und richtete sich wieder auf. »Gibt es etwas Neues von John?«, erkundigte er sich ruhig, während er die Kaffeekanne holte.


      »Er hält sich tapfer«, sagte Mandy.


      Kade war so erleichtert, das zu hören, dass er froh war, einen Moment hinausgehen zu müssen, um den Kaffeesatz auf die Straße zu schütten und die Kanne auszuspülen und neu zu füllen. So konnte er wenigstens einen Moment lang seine Empfindungen verbergen und sich wieder ein wenig in den Griff bekommen, bevor er ins Büro zurückkehrte. Es war verdammt hart für ihn, John Lewis, den er als ehrlichen, aufrichtigen Mann und unbestechlichen Vertreter des Gesetzes kannte und bewunderte, so sterbenskrank zu sehen.


      Draußen schüttete Kade den Rest des Kaffees vom Vortag aus, spülte und füllte die Kanne unter der Pumpe an der Pferdetränke und ging wieder hinein, um das Wasser zum Erhitzen auf den Herd zu setzen. In einem Regal fand er eine Dose mit Kaffee und gab eine großzügig bemessene Portion hinein.


      »Haben Sie etwas mit mir zu besprechen, Schwester Mandy«, erkundigte er sich schließlich, »oder sind Sie nur hierher gekommen, weil Sie gehofft hatten, Sie könnten mich von hier verjagen?«


      Sie stieß einen etwas ungehaltenen Seufzer aus. »Wieso wollen Sie Marshal sein, Mr. McKettrick, wenn Sie doch eine wunderbare Ranch haben, um die Sie sich kümmern müssen?«


      Er unterdrückte ein Lächeln. »Warum sollten Sie sich als Nonne ausgeben wollen? Sie sind ja nicht einmal besonders gut im Beten. >Guten Abend, lieber Gott.< Was ist denn das für ein Gebet?«


      »Für mich so gut wie jedes andere.« Sie sah aus, als stünde sie am Rande eines Wutanfalls, brachte sich aber mit bewundernswerter Schnelligkeit wieder unter Kontrolle. »Manchmal«, fuhr sie dann zu seiner Überraschung fort, »bringt man sich in Teufels Küche und weiß einfach nicht, wie man wieder herauskommen soll. Emmeline wollte unbedingt mit John Lewis sprechen, aber nun...«


      Er betrachtete sie nachdenklich, während er wartete, dass der Kaffee zu kochen begann. »Dann wird Emmeline vermutlich auch bald hier erscheinen«, bemerkte er. »Und in der Zwischenzeit könnten Sie ja schon einmal damit beginnen, mir zu erzählen, was Sie auf dem Herzen haben.« Er musterte Mandy prüfend und fragte sich, was es war, was ihn so an ihr faszinierte und solch ungewohnte Gefühle in ihm weckte. »Ein normales Kleid zu tragen könnte Ihnen übrigens auch nicht schaden.«


      Wenn auch sichtlich widerwillig, setzte sie sich schließlich doch. »Denken Sie, das ist so einfach?«


      »Ich glaube, nichts ist im Leben einfach. Es ist ein fortwährender, harter Kampf, wie immer man es auch betrachten mag.«


      Wieder seufzte Mandy. »Das mag ja sein, aber es wäre doch schön, wenn die Dinge manchmal wenigstens nicht ganz so schwierig wären.«


      Kade lachte. Der Kaffee begann zu sprudeln, was bedeutete, dass sie ihn mit etwas Glück noch heute würden trinken können. »Das Beste ist, jederzeit die Fäuste parat zu haben.«


      Sie runzelte die Stirn. »Sie sehen wohl immer nur die negativen Seiten?«


      »Ja. Ich will wissen, woran ich bin. Dann wird man wenigstens nicht so leicht überrumpelt.« Kade schob die Kanne an den


      Rand des kleinen Ofens, damit der Kaffee sich setzen konnte, und holte zwei verbeulte Emaillebecher. »Kaffee?«, fragte er Mandy im Vorbeigehen.


      Sie schüttelte den Kopf und erhob sich wieder. »Da würde ich eher verdünnten Flussschlamm trinken«, entgegnete sie und schöpfte hörbar Luft. »Sie haben also nicht vor, Vernunft anzunehmen und diesen Marshal-Stern abzulegen, solange es noch möglich ist?«


      »Nein. Erst wenn John wieder bereit sein sollte, ihn zurückzunehmen, nehme ich ihn ab. Und es könnte eine Weile dauern, bis es so weit ist.«


      Wieder seufzte sie. »Naja, ich schätze, ich habe getan, was ich konnte, um Sie zu warnen«, murmelte sie resigniert. »Dann gehe ich jetzt wohl besser zum Hotel zurück und sehe, ob Emmeline etwas braucht.«


      »Moment!«, hielt Kade sie scharf zurück. »Sie haben mir immer noch nicht verraten, warum Sie eigentlich hergekommen sind.«


      »Das hätte wenig Sinn«, erwiderte sie, und er konnte sehen, wie tapfer sie sich bemühte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich weiß jetzt, dass Sie ebenso wenig auf mich hören würden wie Emmeline.«


      Während Kade noch zu verstehen versuchte, warum er so enttäuscht war, dass sie ging, stieß sie einen erschrockenen kleinen Schrei aus, trat einen Schritt von der Tür zurück und schlug sie blitzschnell wieder zu.


      »Was ist?«, fragte er, schenkte sich Kaffee ein und nippte dann vorsichtig daran. Das Beste, was man über das dicke schwarze Gebräu in seinem Becher sagen konnte, war, dass es kein Spülwasser war, obwohl kein allzu großer Unterschied bestand.


      Mandys ganzes Verhalten hatte sich geändert; plötzlich grinste sie, und ein spitzbübisches Funkeln trat in ihre Augen. »Ein Komitee ist auf dem Weg hierher«, erklärte sie und schien ganz und gar entzückt zu sein über diese unerwartete Entwicklung.


      Kade runzelte verdutzt die Stirn. Er war noch nicht lange genug in diesem Amt, um irgendetwas falsch gemacht und sich den Zorn des Stadtrats zugezogen zu haben, obwohl es ihn ganz und gar nicht überraschen würde, eine Abordnung unzufriedener Rancher in seinem Büro zu sehen. »Ein Komitee?«


      Die Tür schwang auf, bevor Mandy darauf antworten konnte, und Kade zählte fünf aufgebrachte »bestellte« Bräute, die sich im Eingang zum Gefängnis drängten. Sie waren geschminkt wie Indianer auf dem Kriegspfad, trugen als Waffen Sonnenschirme und sahen aus, als wären sie bereit, sie bei der kleinsten Herausforderung auch zu benutzen.


      Marvella, die vollbusige Blondine, war offenbar zu ihrer Sprecherin erkoren worden. »Kade McKettrick«, begann sie streng, als sie sich an Mandy vorbeidrängte, »wir sind das Warten leid. Sie werden eine von uns heiraten, und damit basta.«


      Kade fiel fast die Kinnlade herunter vor Verblüffung, und er verschüttete beinahe seinen Kaffee.


      »Ja«, stimmte ihr eine andere zu, die Abigail hieß, soweit er sich erinnern konnte, als sie alle, wie eine menschliche Überschwemmung aus Rüschen, Schleifen und blumigen Parfüms, in den kleinen Raum hineinrauschten. »Wir gehen nicht eher, bis Sie sich für eine von uns entschieden haben und dann auch danach handeln!«


      Einen Moment zog Kade ernsthaft in Erwägung, sich in der Gefängniszelle einzuschließen, in der er ja schon die letzte Nacht verbracht hatte, nachdem er John zum Arzt gebracht und sich um ihn gekümmert hatte. Aber andererseits glaubte er nicht, dass ihn das retten würde.


      »Ich brauche eine Frau, das stimmt«, bestätigte er dann schließlich auch gedankenvoll. Rafe mochte vielleicht ganz vorn im Rennen liegen, da er als Einziger von ihnen schon verheiratet war und Emmeline ein Kind von ihm erwartete, aber Kade war noch nicht so weit, die Hoffnung aufzugeben. Die Ranch und sein Traum waren ihm schlicht und einfach viel zu wichtig, und Angus hatte seinen Söhnen zwar viele Dinge beigebracht, doch die edle Kunst des Aufgebens war leider nicht dabei gewesen.


      Marvellas Blick glitt durch die schäbige Umgebung - über Johns ramponierten alten Schreibtisch, den groben Bretterboden, die beiden schmalen Zellen im Hintergrund mit ihren Pritschen und kahlen Matratzen, angeschlagenen Waschbecken und Klosetteimern. »Hier würden wir doch bestimmt nicht leben - oder... ?«


      Kade verbarg ein Lächeln hinter seinem Kaffeebecher. »Na ja, vielleicht würde der Bürgermeister uns ein Zimmer drüben in >Mamie Sussex' Pension< spendieren«, behauptete er, weil er wusste, dass die Bräute ohnehin schon in diesem wenig einnehmenden Etablissement untergebracht waren und dort Rechnungen verursachten, die zu begleichen er sich als Ehrenmann verpflichtet fühlen würde. »Die Ranch ist zu weit von meiner Arbeitsstelle entfernt.«


      Abigail sah sich mit abschätzenden Blicken um. Dann entdeckte sie einen Besen in einer Ecke und begann zu fegen. »Eine Frau gehört an die Seite ihres Ehemanns«, informierte sie die anderen hochnäsig. »Wo immer er auch ist.«


      Mandy legte eine Hand über ihren Mund, vermutlich, um ein Lachen zu ersticken, doch sie war zumindest klug genug, nichts zu erwidern. Kade warf ihr einen vernichtenden Blick zu, der sie jedoch absolut nicht einzuschüchtern schien.


      »Es wird nicht leicht sein, mich zwischen solch reizenden jungen Damen zu entscheiden«, erklärte er, während er Abigail, die ihn mit ihrem Getue ganz nervös machte, den Besen aus der Hand nahm und ihn wieder in die Ecke zurückstellte. »Vielleicht sollten wir eine Art ... Wettbewerb veranstalten.«


      Darauf machte Mandy große Augen, und Kade wusste so sicher wie das Amen in der Kirche, dass sie ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben hätte, was sie von seinem »Wettbewerb« hielt, wenn sie mit im Rennen gewesen wäre.


      »Wettbewerb?«, wiederholte Marvella überrascht.


      »Die Frau, die ich einmal heirate«, erklärte Kade und begann sich langsam für seinen lächerlichen Einfall zu erwärmen, »muss eine hervorragende Köchin sein. Ich glaube, wir sollten also mit Obstkuchen beginnen, denn die mag ich ganz besonders gem.«


      »Obstkuchen«, echote eine ziemlich hübsche kleine Rothaarige mit Sommersprossen, an deren Namen Kade sich jedoch leider nicht erinnerte. Penny hätte gut zu ihr gepasst.


      »Lassen Sie die Zutaten, die Sie brauchen, auf meine Rechnung im Lebensmittelladen setzen«, schlug Kade mit einem gönnerhaften Lächeln vor. »Ich denke, Sie werden die Küche der Pension benutzen können, und falls nicht, dann eben die des >Arizona Hotels<.«


      Die Bräute schauten einander fragend an und schienen sich einen Moment lang wortlos miteinander zu beraten. Dann trafen sie eine offensichtlich einmütige Entscheidung und stürmten buchstäblich zur Tür hinaus und auf den Gemischtwarenladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu.


      »Kade McKettrick«, sagte Mandy, die in dem hellen Licht des strahlenden Frühlingsmorgens auf der Schwelle stehen geblieben war, »entweder sind Sie der tapferste Mann, der mir je begegnet ist, oder aber der allerdümmste.« Mandy blieb auf dem hölzernen Gehsteig vor dem Gemischtwarenladen stehen und beobachtete durchs Fenster, wie die zukünftigen Bräute ihre jeweiligen Bestellungen für Mehl, frische Butter und Obst aufgaben. Letzteres würde in einem Ort wie Indian Bock schwer aufzutreiben sein. Ein Teil von ihr registrierte mit Belustigung die albernen Bemühungen dieser Frauen, Kade McKettrick zu gefallen, aber ein anderer Teil, zu dem sie sich nicht so leicht bekennen konnte, wünschte sich nichts sehnlicher, als jede einzelne dieser Frauen im Backen, Kochen, Auftreten und Aussehen zu übertreffen.


      Schließlich zwang sie sich, den Blick auf die in dem nicht sehr sauberen Schaufenster ausgestellten Waren zu richten. Da waren eine farbenfrohe Pyramide aus Konservendosen, ein Korb voller wilder Haselnüsse, die wahrscheinlicher voller Würmer waren ... und ein himmelblaues Kleid mit einem zarten weißen Blumenmuster und einem dezenten Spitzenbesatz an Kragen und Manschetten.


      Mandy wollte dieses Kleid plötzlich besitzen, wünschte es sich mit einem Mal so heftig und mit einer solchen Gier, wie sie sich noch nie in ihrem Leben irgendetwas anderes gewünscht hatte. In Gedanken sah sie sich die grässliche Nonnentracht schon ablegen und in dieses kühle, zauberhafte Kleid schlüpfen, glaubte sich zu sehen, wie sie ihr Haar bürstete und endlich wieder wie eine Frau ausschaute, statt wie einer dieser Pinguine ganz unten im Süden, wo die Berge aus Eis waren und der Boden immerzu gefroren war. Neugierig beugte sie sich ein wenig vor, um nach dem Preis zu sehen.


      Einen Dollar fünfundzwanzig kostete das Kleid. Ein Vermögen. Mandy seufzte und zwang sich, woanders hinzusehen, nur

    


    
      um gleich darauf noch etwas anderes zu entdecken, das sie sich sogar noch sehnlicher wünschte als dieses wunderschöne Kleid. Eine brandneue doppelläufige Flinte mit einem glänzenden hölzernen Schaft mit Einlegearbeiten aus Elfenbein und Silber. Gott, sie war das Schönste, was sie je gesehen hatte, diese Waffe! Mandy kniff die Augen zusammen, um das kleine Schild, das daneben stand, zu lesen.


      

    


    
      GEWINNEN SIE DIESE FABELHAFTE SCHUSSWAFFE!

    


    
      FÜNF CENT DAS LOS.

    


    


    
      Mandy griff in die Tasche ihres Habits und zog vier Fünfcentstücke heraus. Sie hatte in den letzten Monaten bei Becky Fairmont im Hotel etwas Geld verdient, das meiste davon hatte sie aber schon mit der Post verschickt, einen Teil davon an Schwester Mary Marguerite, um sie für den Diebstahl ihres Habits zu entschädigen, und einen Teil an eine Pensionswirtin in der Nähe von Tucson, die sehr gut zu Mandy und ihrer Mutter gewesen war, als sie Mühe gehabt hatten, die Miete zu bezahlen. Den Rest des Geldes hatte sie für Groschenromane ausgegeben.


      In Gedanken rief sie sich zur Ordnung. Was trödelte sie hier auf der Straße herum und träumte von fabelhaften Schusswaffen und hübschen Kleidern, statt zu Emmeline zurückzugehen und auf der Hut zu sein, dass Gig Curry sie nicht schon wieder überraschte! Und wenn sie überhaupt was kaufte, dann ein Pferd, damit sie weiterziehen konnte.


      Bislang hatte sie Glück gehabt, doch die Zeit verstrich, und wenn Amanda Bose Sperrin in ihrem Leben eins gelernt hatte, dann war es, dass das Glück launenhafter sein konnte als eine verwöhnte Frau. Wenn sie blieb, gefährdete sie die ganze Stadt. Andererseits, falls Gig sie je erwischte, was sehr wahrscheinlich war, wenn sie allein die Stadt verließ, würde sie wünschen, tot zu sein. Doch selbst das war immer noch besser, als von einer Bande abtrünniger Apachen verschleppt und als eine ihrer Squaws von Kopf bis Fuß mit Tätowierungen bedeckt zu werden.


      Geh weg, ermahnte sie sich streng. Weg von diesem Schaufenster und diesen unsinnigen Träumen. Vergiss Kade und die merkwürdigen, aber auch köstlichen Empfindungen, die er in dir weckt, bevor er deinetwegen noch ums Leben kommt...


      »Gefällt Ihnen das Kleid?«, ertönte plötzlich Kades tiefe Stimme neben ihr und ließ sie vor Schreck fast aus ihren kratzigen wollenen Socken fahren. So viel dazu, auf der Hut zu sein und sich nicht überraschen zu lassen!


      »Es ist ganz nett«, gab sie zu und fühlte einen jähen Schmerz in sich erwachen, der sich immer weiter ausbreitete, bis sie das Gefühl hatte, sie müsse zerspringen von dem Druck. Sie wollte mehr als nur ein hübsches Kleid, erkannte sie plötzlich mit beängstigender Klarheit. Und sie wollte auch die Art von Frau sein, die ein Kleid wie dieses tragen konnte, was wiederum eine völlig andere Sache war. Sie war weder Emmeline McKettrick noch eines dieser albernen Geschöpfe, die den besten Obstkuchen backen wollten, der je aus einem Ofen gekommen war, und nicht eher aufhören würden zu üben, bis es ihnen auch gelungen war. Sie war die Tochter von Dixie Sperrin, einer Frau von zweifelhaftem Ruf, und eines schon vor langer Zeit verstorbenen kriminellen Ehemanns, dem noch zig andere Männer gefolgt waren, bevor ihre Mutter Gig Curry kennen gelernt hatte. Sie, Mandy, würde niemals etwas anderes sein, was immer sie auch anzog. »Ich glaube, wenn ich wählen könnte, hätte ich aber lieber diese Waffe dort


      Kade grinste, wobei wieder die feinen Linien um seine Augen zum Vorschein kamen. Sie kamen von einem Leben voller Lachen, diese Linien, und irgendetwas an ihnen vergrößerte den pochenden Schmerz in Mandy nur noch. Vielleicht war es der Unterschied, der darin lag, eine Sperrin zu sein oder ein McKettrick. Eine ganze Welt schien zwischen diesen beiden Namen zu liegen.


      »Was wollen denn Sie mit einer Schusswaffe?«, fragte er und hakte seine Daumen unter seinen Waffengurt. Der glitzernde silberne Stern an seinem Hemd schien Mandy zu verspotten und tat ihr in den Augen weh, als sich das helle Sonnenlicht darin fing.


      »Ich kann damit umgehen«, erwiderte sie ungehalten.


      Er machte ein zweifelndes Gesicht. »Tatsächlich?«


      »Und ich kann auch reiten. Ich glaube, besser sogar noch als Sie.«


      Er schüttelte den Kopf und lachte, als hielte er das für ausgeschlossen.


      »Sie glauben wohl, ich könnte Sie nicht schlagen?«, fragte Mandy in herausforderndem Ton, während sie gleichzeitig beobachtete, wie die Bräute sich im Laden um die Theke drängten, um ihre Einkäufe in Empfang zu nehmen und mit dem Backen zu beginnen.


      »Ich weiß, dass Sie es nicht können«, entgegnete er mit unerschütterlicher Überzeugung.


      Ha! Sie stützte die Hände in die Hüften und schenkte ihm ein spitzbübisches Lächeln. Schließlich ritt und schoss sie schon seit ihrem achten Lebensjahr. »Wollen wir wetten, Marshal?«


      »Dazu bräuchten Sie ein Pferd.«


      Das stimmte allerdings. »Sie haben jede Menge Pferde auf der Triple M. Sie brauchen mir nur eins zu leihen. Ich könnte Sie auf jedem dieser Tiere um Längen schlagen.«


      Er tat, als müsste er noch über ihren Vorschlag nachdenken, doch das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er am liebsten jetzt sofort mit ihr um die Wette geritten wäre, und wenn auch nur, um sie in Verlegenheit bringen. Gut. Er würde schon noch früh genug zu Kreuze kriechen. »Wie wär's mit einem Einsatz?«


      Mandy beugte sich ein wenig vor. »Einsatz?«


      »Klar. Wenn Sie gewinnen, kaufe ich Ihnen das Kleid und das Gewehr, und Sie können damit tun und lassen, was Sie wollen.«


      Ihr Herz begann wie wild zu pochen. Sie erkannte ein leichtes Opfer, wenn sie eines vor sich hatte; schließlich hatte sie schon in frühester Jugend mit Taschendiebstählen begonnen. Auch Kade hatte sie schon einmal bestohlen, obwohl er sich zu ihrer Enttäuschung und zugleich Erleichterung nicht einmal mehr an jenen Vorfall zu erinnern schien. »Und wenn Sie gewinnen?« Nicht dass die Gefahr bestand, dass dies geschehen könnte. Cree hatte sie schon sehr früh im Reiten und im Schießen unterrichtet, und er war ein ausgezeichneter Lehrmeister gewesen.


      »Wenn ich gewinne«, antwortete Kade, »bekommen Sie trotzdem das Kleid.«


      Mandy blinzelte verwirrt. »Das verstehe ich nicht.«


      »Aber Sie müssen es dann auch tragen«, fügte Kade in viel sagendem Ton hinzu. »In aller Öffentlichkeit.«


      Mandy blickte an Schwester Mary Marguerites abgetragenem Habit herab und dachte einen Moment lang über Kades Vorschlag nach. »Einverstanden«, erklärte sie dann und reichte ihm ihre Hand, um die Abmachung zu besiegeln. Was kümmerten sie schon die Bedingungen? Sie würde ohnehin in null Komma nichts verschwunden sein, sobald sie auf diesem Pferd saß und Kade McKettrick bewiesen hatte, was für ein Prahlhans er gewesen war.


      »Nicht so hastig, Schwester Mandy«, meinte Kade, ohne die Hand zu ergreifen, die sie ihm reichte. »Wenn Sie Ihre Verkleidung erst einmal abgelegt haben, gibt es kein Zurück mehr. Das ist die Abmachung.« Und dann nahm er ihren Arm und zog sie den Bürgersteig hinunter zum »Arizona Hotel«, da auch er inzwischen wohl bemerkt hatte, dass die Bräute kurz davor waren, den Laden zu verlassen, und er ihnen offensichtlich nicht begegnen wollte.


      Vor den Eingangstüren des Hotels, die weit geöffnet waren, um frische Luft hereinzulassen, entzog ihm Mandy ihren Arm. »Sind Sie eigentlich noch nie auf die Idee gekommen«, fauchte sie, »dass ich gute Gründe haben könnte, mich unter dieser Nonnenkleidung zu verstecken?«


      »Es gibt keinen guten Grund, nicht die zu sein, die Sie tatsächlich sind«, entgegnete er ruhig. »Aber haben wir jetzt eine Abmachung oder nicht ? Oder haben Sie einfach nur zu viel Angst davor, dieses Versteckspiel zu beenden, Schwester Mandy?«


      In der Eingangshalle des Hotels saßen Emmeline und Becky neben einer großen Zimmerpalme, tranken eine Tasse Tee und unterhielten sich mit ernsten Mienen. Wahrscheinlich sprachen sie über John, und Emmeline hatte den Zwischenfall mit Gig bestimmt bereits vergessen. Mandy wünschte nur, sie hätte das Thema in Kades Büro erst gar nicht angeschnitten und seine Neugierde geweckt, denn sie war sich ziemlich sicher, dass er irgendwann darauf zurückkommen würde.


      In der Zwischenzeit hantierte Clive hinter der Anmeldung herum, und eine Frau, die Mandy noch nie gesehen hatte, polierte mit zusammengeknülltem Zeitungspapier eine Fensterscheibe.


      »Was kümmert es Sie, was ich tue oder was ich anziehe?«, fragte Mandy Kade ärgerlich.


      »Wie bereits gesagt«, entgegnete er mit dem Anflug eines mutwilligen Grinsens, »ich will die Wahrheit über die Dinge und die Menschen wissen. Und was Sie angeht, Mandy, bin ich sogar ganz besonders an der Wahrheit interessiert. Weil ich nämlich irgendwie das Gefühl habe, dass Sie so etwas wie unbekanntes Territorium für mich sind.«


      »Gott, was sind Sie für ein Dickkopf!«


      »Nun, falls Sie Angst haben sollten zu verlieren ...« Mandy errötete und spürte, wie sie ihm blindlings in die Falle tappte. »Beschaffen Sie mir ein Pferd, Mister McKettrick«, fauchte sie ihn an. »Irgendein x-beliebiges Pferd.«

    


  


  
    
      Kapitel 17

    


    
      


      Lewis sah aus wie eine Leiche auf Urlaub, aber er war inzwischen bei Bewusstsein und saß aufrecht im Bett, was in Kades Augen zumindest schon ein großer Fortschritt war.


      »Der Marshal-Stern steht dir gut«, sagte John statt einer Begrüßung.


      »Bisher war es auch ein leichter-Job«, gab Kade zurück, während er seinen Hut weglegte und sich einen Stuhl an das Bett in Beckys Zimmer zog. Mit Emmeline, die mit den Nerven völlig am Ende war, hatte er bisher noch nicht gesprochen, um sie zu fragen, was sie John hatte erzählen wollen, aber er wusste, dass er es nicht mehr auf die lange Bank schieben durfte. Und irgendwie wusste er auch ganz instinktiv, dass der Marshal-Posten nach diesem Gespräch wahrscheinlich nicht mehr ganz so einfach sein würde. »Mir scheint, du hast die Stadt schon eine ganze Weile um dein Gehalt betrogen.«


      Johns Grinsen war so dünn wie der Rest von ihm, doch es schien zumindest aufrichtig zu sein. Der Marshal geizte mit solchen Nettigkeiten, wie er auch mit Worten geizte, aber wenn er etwas sagte, dann hatte es auch Hand und Fuß. »Ich musste wohl erst krank werden, damit die Wahrheit ans Licht kam«, versuchte er zu scherzen.


      »Fühlst du dich besser?«


      »Nicht besonders.«


      Kade schwieg einen Moment, schlug ein Bein über das andere und klopfte mit den Fingerspitzen den Staub von seinem Stiefel. »Wenn du mir erklären könntest, was ich tun soll, wäre mir das eine große Hilfe.«


      »Du brauchst nur Buhe und Ordnung zu bewahren.« John hatte die Bettdecke bis unters Kinn hinaufgezogen, und seine gefalteten Hände, die darauf lagen, waren geradezu gespenstisch dürr und knochig. Dennoch klang seine Stimme fest, als er weitersprach. »An manchen Tagen bedeutet das nichts weiter, als die Sussex-Kinder davon abzuhalten, drüben im Lebensmittelladen Zuckerstangen zu klauen oder im Mietstall herumzuhängen und dem alten Bill das Leben schwer zu machen. An anderen Tagen heißt es, eine Schießerei zu beenden oder ein Untier wie deinen Bruder Rafe in den Knast zu werfen, wenn er mal wieder etwas zu heftig seine Fäuste geschwungen hat.«


      »Rafe ist zahmer geworden, seit er verheiratet ist«, erwiderte Kade lachend und fand es ausgesprochen zart fühlend von John, nicht zu erwähnen, dass auch er selbst, Kade, als er noch jünger und unreifer gewesen war, die eine oder andere Nacht hinter Gittern verbracht hatte.


      Johns Lächeln war plötzlich wie weggewischt; er hustete ein wenig mühsam, und seine dünnen Finger zuckten. Kade war unendlich erleichtert, als der alte Mann sich wieder beruhigte.


      »Cavanagh erwartet täglich eine Herde, die aus Texas hochgetrieben wird«, bemerkte John. »Und du weißt ja selbst, was in letzter Zeit hier los war - die Situation ist äußerst angespannt. Du würdest auch so schon genug darunter leiden, allein schon, weil du ein McKettrick bist. Doch der Umstand, dass du nun darüber hinaus auch der Marshal bist, könnte die Situation noch zusätzlich verschärfen.«


      Kade hatte sich das natürlich auch schon gedacht, aber er wusste nicht, wie er den Posten wieder abgeben könnte, ohne sich wie ein jämmerlicher Feigling zu fühlen. »Ich bin noch vor keinem guten Kampf zurückgeschreckt«, gestand er, »aber ich gebe gern zu, dass ich mir diesen hier lieber ersparen würde.«


      »Wenn er erst einmal begonnen hat, wird er nicht leicht zu beenden sein«, antwortete John mit ruhigem, aber müdem Blick. »Holt wird vielleicht noch Vernunft annehmen. Aber er hat einige Unruhestifter unter seinen Leuten, und dein Pa beschäftigt auch so welche, und das ist der Haken bei der Sache. Die meisten dieser Burschen sind Außenseiter, die Sorte Männer, ohne die sie sehr viel besser dran wären. Wenn diese Herde kommt, werden noch ein paar Dutzend hitzköpfige, Streit suchende Cowboys hinzukommen.«


      »Wenn du irgendwelche Vorschläge hast, würde ich sie gern hören.«


      »Concepcion hatte die richtige Idee beim Abendessen gestern.« John ließ sich in die Kissen zurücksinken, seine Kraft war nahezu erschöpft. »Zunächst einmal solltest du deinen Vater, deine Brüder und Holt zu einem Gespräch zusammenbringen. Und es könnte auch nichts schaden, zwei Hilfssheriffs zu vereidigen. Sprich mit Sam Fee. Er ist ein guter Mann, der etwas braucht, woran er sich halten kann, und er wird vernünftig sein, wenn du ihm versicherst, dass keiner von euch sein Gehöft in Brand gesteckt hat.«


      Kade war eher skeptisch, was das betraf, aber es konnte kaum etwas schaden, mit diesem Sam Fee zu sprechen. Und da er sah, wie müde Lewis war, nickte er nur zustimmend und erhob sich, um zu gehen und dem alten Mann ein bisschen Buhe zu gönnen. Als er jedoch, den Hut in der Hand, schon nach dem Türknauf griff, kam Becky in das Zimmer.


      »Ich werde diese Besprechung in die Wege leiten«, versprach Kade. Wenn es sein musste, würde er Angus, Rafe, Jeb und Holt an Händen und Füßen fesseln und sie einen nach dem anderen auf eine gemeinsame Basis bringen.


      »Was hast du nur schon wieder angestellt?«, erkundigte sich Becky leise bei Kade. Sie hielt ein Tablett mit einem zugedeckten Teller, einer Tasse und einer kleinen Porzellankanne mit frisch aufgebrühtem Kaffee in den Händen. »In meiner Küche wimmelt es nur so von Frauen, die alle Obstkuchen backen wollen, nur um sie gleich darauf wieder wegzuwerfen und von neuem zu beginnen, und Schwester Mandy fragte mich doch tatsächlich, ob ich nicht eine Hose hätte, die ich ihr leihen könnte - eine Reithose, wohlgemerkt - für ein Pferderennen mit dir.«


      Kade dachte, dass er sich angesichts der ernsten Lage vielleicht besser nicht mit Dingen wie Obstkuchen-Wettbewerben und Pferderennen mit Möchtegernnonnen befassen sollte, doch ein Mann brauchte schließlich hin und wieder auch ein wenig Abwechslung. Und solange die »bestellten Bräute« in Beckys Küche beschäftigt waren, würden sie ihm wenigstens nicht auf die Nerven gehen. Bei der späteren Beurteilung der Kuchen würde er sich sicher köstlich amüsieren, aber er hielt es für besser, nicht allzu weit über diesen Punkt hinaus zu denken. »Ist Rafe in der Stadt?«, fragte er, ohne Beckys Fragen beantwortet zu haben.


      Sie sah ihn aus schmalen Augen an, als sie das Tablett auf Johns Nachttisch stellte. »Er sagte, er hätte etwas in der Bank zu erledigen«, meinte sie. »Danach wollte er zur Ranch zurückreiten.«


      »Danke«, gab Kade zurück und ging.


      Mandy war nirgendwo zu sehen, als er die Treppe hinunterging, und auch von Emmeline fehlte jede Spur. Naja, dachte er, dann würde er eben später mit ihr reden. Er setzte seinen Hut wieder auf, als er durch das Foyer zur Tür ging, und machte sich dann schnurstracks auf den Weg zur Cattlemans Bank.


      Rafe stand gerade auf der anderen Seite der gläsernen Eingangstür der Bank, als Kade sie öffnete, und sah alles andere als glücklich aus.


      Kade runzelte die Stirn. »Sag es nicht. Du wolltest die Bank ausrauben, und es war ihnen zufällig gerade das Bargeld ausgegangen.«


      Rafe lächelte nicht. »Es war eine größere Zahlung für die Binder fällig, die wir letzten Herbst an die Armee verkauften«, berichtete er mit gedämpfter Stimme, als er zu Kade auf den Bürgersteig hinaustrat. »Und sie ist bedauerlicherweise nicht eingegangen.«


      Kade konnte spüren, wie sich ein harter, kalter Klumpen in seinem Magen formte. Er war geboren und groß geworden auf einer Ranch, die sich mit Rinderzucht befasste, und wusste daher, dass ein vorübergehender Bargeldmangel einen derartigen Betrieb innerhalb kürzester Zeit ruinieren konnte, selbst wenn es ein so großer und alteingesessener war wie die Triple M. »Vielleicht kommt es ja mit der Postkutsche.«


      Rafe warf einen verächtlichen Blick auf Kades Marshal-Stern. »Wir reden hier von fast fünfzigtausend Dollar in Scheinen und Gold, Marshal«, erklärte er, noch immer mit gedämpfter Stimme und Betonung auf Kades Titel. »Sie versprachen uns eine Kavallerie-Eskorte.«


      Kade riss sich den Hut vom Kopf, nur um ihn augenblicklich wieder aufzusetzen. »Wieso habe ich nie auch nur ein Wort davon gehört?«, entgegnete er verdrossen. »Wie ist das möglich, wo ich doch das letzte Mal, als ich hinsah, noch ein Mitglied der Familie war?«


      »Es weiß niemand außer Pa und mir«, erwiderte Rafe, als wäre es vollkommen in Ordnung, dass diese beiden etwas derart Wichtiges für sich behielten. »Die Zahlung hätte gestern hier sein müssen.«


      Kade murmelte einen Fluch. »Und nun?«


      »Nun werden Jeb und ich und einige der Männer uns auf die Suche nach diesen Kavalleristen machen. Und unserem Geld.«


      »Ich komme mit«, entschied Kade.


      Rafe tippte mit dem Finger an den Stern an der Jacke seines Bruders. »Du hast hier in Indian Rock genug zu tun. Versuch den Deckel auf diesem Pulverfass zu halten, bis wir wieder zurück sind.«

    


  


  
    
      Kapitel 18

    


    
      


      Überzeugt, dass sie das Rennen gegen Kade und damit auch die Flinte gewinnen würde, legte Mandy ihr Geld auf die Theke der Gemischtwarenhandlung, schob das Kinn vor und blickte Minnie, der Besitzerin und größten Klatschtante der Stadt, direkt in die Augen. »Ich möchte Patronen für die Flinte dort im Schaufenster.« Jetzt, da die Bräute im Hotel mit ihren Obstkuchen beschäftigt waren, war es still im Laden, und Mandys Worte, die eigentlich nicht für fremde Ohren bestimmt gewesen waren, schallten durch den Baum.


      Minnies lebhafte kleine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Aber, Schwester«, rief sie und beugte sich ein wenig zu ihr vor, »was um Gottes willen wollen Sie mit Munition?«


      »Sogar eine Ordensfrau muss sich verteidigen können«, gab Mandy geistesgegenwärtig zurück und wartete auf den Blitzschlag, der unweigerlich auf ihre dreiste Lüge folgen musste. Und so war sie zutiefst erleichtert, aber auch ein wenig überrascht, als nichts geschah.


      »Es sind schwierige Zeiten«, stimmte Minnie ihr seufzend zu. »Für die Überlebenschancen dieser McKettricks beispielsweise würde ich ganz gewiss nicht meine Hand ins Feuer legen.«


      Mandy versteifte sich vor Schreck. »Was wollen Sie damit sagen ?«


      Minnie zuckte ihre mageren Schultern. Sie war eine bedauernswert unattraktive Frau mit ihrem pockennarbigen Gesicht und ihrem dünnen, straff zurückgekämmten Haar, doch es waren nicht diese Dinge, die Minnie so reizlos erscheinen ließen. Es war vielmehr ihre Art, eine geradezu diebische Freude am Unglück anderer Menschen zu empfinden, dachte Mandy. »So hochmütig, wie diese McKettricks sind. Aber jetzt, da dieser Mr. Holt Cavanagh hergezogen ist, um hier zu leben, und sie echte Konkurrenz bekommen haben, da werden sie womöglich ganz schön auf die Nase fallen. Und das wurde auch langsam höchste Zeit, wenn Sie mich fragen.«


      Ich frage Sie aber nicht, dachte Mandy ärgerlich. »Ich könnte mir vorstellen, dass es Ihnen erheblich schlechter ginge ohne die McKettricks«, entgegnete sie ruhig und ohne den Blick auch nur sekundenlang von Minnies Augen abzuwenden. »Viele Leute hier würden das Geschäft mit ihnen sehr vermissen.«


      Die Ladenbesitzerin war immerhin so anständig, ein wenig zu erröten, obwohl es ziemlich unwahrscheinlich war, dass sie ihre Fehler einsehen und sich ändern würde. Mandys Erfahrung nach blieben die Leute entweder so, wie sie waren, oder wurden mit der Zeit sogar noch schlimmer.


      Minnie nahm die zwanzig Cent und zählte die Patronen ab, die sie dann mit einem ärgerlichen kleinen Schnauben auf die Theke knallte. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was eine Nonne mit Munition für eine Flinte will.«


      Mandy lächelte. »Ich nehme an, Sie werden trotzdem weiter versuchen, es herauszufinden«, entgegnete sie liebenswürdig und steckte ihren Einkauf in die Tasche ihres Habits.


      Sie kam jedoch nicht weiter als zur Tür.


      »Schwester?«, rief Minnie ihr hinterher.


      Mandy seufzte, bevor sie sich umdrehte und der Frau ein Lächeln schenkte, das ein leuchtendes Beispiel christlicher Langmut war. Zumindest hoffte sie das. »Ja?«


      »Richten Sie John Lewis aus, dass die Leute an ihn denken.«


      Mandy spürte, dass ihre Gesichtszüge etwas weicher wurden. »Das werde ich«, versprach sie und ging hinaus. Als sie aber mit den Patronen in der Tasche zum »Arizona Hotel« ging, dachte sie weder an den kranken Marshal noch an Kade McKettrick, der die meiste Zeit mehr Platz in ihren Gedanken beanspruchte, als sie ihm von sich aus eingeräumt hätte. Nicht einmal Gig Curry, ihr ganz privater Teufel, beschäftigte sie und auch nicht ihre weit entfernte, kranke Mutter und ihr Bruder Cree.

    


    
      Auf dem Weg entdeckte sie ein Plakat und las es im Vorübergehen.


      

    


    
      Jim Dandy und seine Wildwestshow. Demnächst in Indian Rock.

    


    


    
      Eine freudige Erregung durchflutete Mandy, und sie beschleunigte ganz unwillkürlich ihre Schritte.
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      Sie fanden die Kavalleristen am späten Vormittag des nächsten Tages, ein ganzes Dutzend Männer, alle tot und in ihrem eigenen Blut liegend. Jeb drehte sich bei ihrem Anblick der Magen um.


      Einigen der Soldaten waren ihre charakteristischen blauen Uniformröcke und Hemden ausgezogen worden, anderen ihre Stiefel oder Hosen, und allen waren die Haare abgeschnitten worden. Ihre Pferde waren verschwunden, und auch von den Karabinern und Seitengewehren, die zur üblichen Ausrüstung eines Soldaten gehörten, fehlte jede Spur.


      Jebs Nackenhaare sträubten sich, und so wie Rafe und die anderen Männer, die sie begleiteten, hatte er instinktiv seinen Revolver gezogen. »Um Himmels willen«, murmelte er erschüttert und wandte für einen winzigen Moment die Augen ab. »Was meint ihr, waren das Indianer?«


      Rafe fluchte und spuckte angewidert auf den Boden. Der von den Leichen aufsteigende Gestank umhüllte sie, stieg ihnen in die Nase und in den Hals und überwältigte auch alle anderen Sinne, und die Fliegen, diese ekelhaften Fliegen, waren überall, krochen über jeden Zentimeter nackten Fleischs und summten in der ansonsten nahezu überlauten Stille. »Vielleicht sollen wir genau das annehmen«, erwiderte Rafe kopfschüttelnd, während er wachsam seinen Blick über die stille Landschaft um sie herum gleiten ließ, als befürchtete er einen Hinterhalt. Schließlich zog er sein Halstuch vor Mund und Nase, und Jeb tat es ihm nach, obwohl das auch nicht sehr viel half.


      Mitten in dem Gemetzel lag eine aufgebrochene Geldkassette, die Jeb aus irgendeinem Grund an das Brandzeichen der Triple M erinnerte, das vor ein paar Tagen auf dem Gehöft des Siedlers an einem Baum gefunden worden war. Und obwohl Jeb sich dabei ausschließlich auf seinen Instinkt verließ, wäre er jede Wette eingegangen, dass eine Verbindung zwischen diesen beiden abscheulichen Geschehnissen bestand.


      »Charlie«, sagte Rafe durch sein Halstuch und winkte einem seiner Männer. »Reite zu dem Gehöft zurück, an dem wir heute Morgen vorbeigekommen sind, und sieh zu, ob du dir dort ein paar Schaufeln borgen kannst. Mitch, du reitest in die Stadt. Schick als Erstes ein Telegramm zum Fort und sorg dafür, dass Kade unverzüglich informiert wird.« Er blickte mit grimmigem Gesicht zum Himmel auf. »Wir werden diese Männer gleich hier an Ort und Stelle begraben müssen. Es könnte eine Weile dauern, bis die Armee uns findet, und wir können diese bedauernswerten Männer nicht den Aasgeiern überlassen.«


      Jeb, der sich schon mit der grimmigen Aufgabe abgefunden hatte, schwang sich aus dem Sattel und näherte sich behutsam einem der Gefallenen. Er, Rafe und die nach Mitchs und Charlies Aufbruch noch verbliebenen Männer suchten bei jedem der Soldaten nach Anzeichen von Leben - vergebens.


      Als Charlie in Begleitung des Siedlers, der auf seinem Pferdekarren neben ihm herfuhr, zurückkehrte, hatten sie die Toten bereits ordentlich in eine Reihe gelegt und bemühten sich nun, die Fliegen fern zu halten, indem sie Mesquitezweige wie Fächer über ihnen schwangen. Sie hatten sich inzwischen an den Geruch gewöhnt, so weit das überhaupt möglich war, und ihre Tücher vom Gesicht genommen und sie sich wieder um den Hals gelegt. Ein kleiner Stapel persönlicher Besitztümer lag auf einem großen flachen Fels - abgegriffene, buchähnliche kleine Rahmen mit Bildern von Ehefrauen und Kindern, von Bändern zusammengehalten, die verblichen waren vom vielen Tragen; ein Stapel dünner, aus einer Bibel herausgetrennter Seiten; Briefe von daheim; eine Uhr, die wohl von den Mördern übersehen worden war, mit dem eingravierten Namen ihres Trägers.


      »Das bringt Erinnerungen an den Krieg zurück«, bemerkte Zeke Bryant und sah im Geiste anscheinend ein ganzes Bataillon Gespenster. Er arbeitete auf der Triple M, solange Jeb zurückdenken konnte, und war ein hartgesottener alter Soldat, ein Veteran der Konföderierten, der bekannt war für seinen Hang zur Einsamkeit und die wehmütigen, klagenden Töne, die er seiner Harmonika entlockte. »Ich wünschte, ich hätte ne Flasche Whiskey.«


      »Ich auch«, stimmte Rafe ihm zu und nahm seinen Hut ab, um sich mit der Hand durchs Haar zu fahren. Jeb bemerkte, dass Rafes Blick immer wieder zu der Geldkassette glitt. »Wir haben noch zu tun«, erklärte Rafe schließlich nach einer weiteren dieser langen, nachdenklichen Schweigeperioden, zu denen er neigte. »Also lasst uns an die Arbeit gehen.«


      Sie holten vier Schaufeln aus dem Wagen des Siedlers und verbrachten den Best des Nachmittags damit, die Toten zu begraben. Es wurde kaum gesprochen in dieser Zeit, doch Jeb dachte viel über die Zerbrechlichkeit des Lebens nach und wusste, dass die anderen die gleichen Gedanken beschäftigten.


      »Es ist grauenvoll, Menschen auf diese Art und Weise enden zu sehen«, bemerkte Jeb, als sie, schon lange nach Einbruch der Dunkelheit und mit einem Dutzend frischer - meist namenloser - Gräber in ihrem Rücken, zur Triple M zurückritten. Die Fotografien und die anderen Hinterlassenschaften der Soldaten hatte Rafe in seiner Satteltasche, um sie zu gegebener Zeit der Armee zu übergeben.


      Ein harter Zug erschien um Rafes Kinn. »Es kommt vielleicht noch sehr viel schlimmer«, erwiderte er grimmig. »Die Geschichte ist damit möglicherweise noch nicht zu Ende. Es ist sogar durchaus möglich, dass dies hier erst der Anfang war.« Darüber ließ er Jeb eine ganze Weile nachdenken, bevor er ihm erklärte, was der Verlust dieses Geldes möglicherweise für die Triple M bedeutete
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      Das Backen der Obstkuchen stellte sich als ein weitaus größeres Projekt heraus als erwartet, voller anfänglicher Hindernisse und Schwierigkeiten, denn zwei volle Tage waren vergangen, als sie endlich, ordentlich in einer Reihe aufgestellt, auf Kades Schreibtisch auftauchten. Nach seiner letzten Runde durch die Stadt war er noch einmal ins Büro gegangen und hatte sie dort vorgefunden.


      Er hängte seinen Hut an einen Haken, aber seinen Waffengurt behielt er an, als er zum Ofen und der Kaffeekanne ging. Doch das abgestandene Gebräu war kaum noch genießbar, und so beschloss er, sich eine Kanne frischen Kaffee aufzubrühen.


      Und da er auch ein bisschen hungrig war, ging er zum Schreibtisch, um die dort ausgestellten Obstkuchen zu inspizieren. Jede Frau hatte ihr Werk auf irgendeine Art gekennzeichnet, eine, indem sie mit einer Gabel ihren Namen in die Kruste eingeritzt hatte. Jeanette. Das entlockte Kade ein Lächeln, und er fragte sich, ob dieser Kuchen von der Rothaarigen sein mochte.


      Mit seinem Taschenmesser schnitt er ein Stück von Jeanettes Kuchen ab - der sich als Kirschstreusel herausstellte -, und aß es gleich so aus der Hand. Er sah nicht ein, wozu er einen Teller schmutzig machen sollte, schon gar nicht, wenn er ihn dann auch noch selbst spülen musste. Er fand seinen neuen Posten ziemlich langweilig, da er vorwiegend aus profanen, stumpfsinnigen Aufgaben bestand, und bisher war es ihm auch noch nicht gelungen, mit Emmeline zu sprechen. Es interessierte ihn noch immer sehr, was sie John vor seiner Erkrankung hatte berichten wollen, doch da sie selbst die Angelegenheit nicht als besonders dringend zu betrachten schien, bemühte auch Kade sich, sie nicht überzubewerten.


      Der Kuchen war etwas zu süß, und Kade verschluckte sich beinahe daran, als die Tür plötzlich so heftig aufgestoßen wurde, dass sie an die daneben liegende Wand krachte.


      Einer der Sussex-Jungen stand im Eingang und riss beim Anblick all dieser Kuchen die Augen auf. Der Junge schluckte, und sein Adamsapfel hüfte sichtlich auf und ab. »Mitch Wiggins vom Telegrafenamt schickt mich her«, berichtete er aufgeregt. »Er hat Ben extra aufschließen lassen, um ein Telegramm ans Fort schicken zu können. Ich soll Ihnen mitteilen, dass östlich des Horse Thief Canyons zwölf Soldaten ermordet wurden.«


      Jeanettes viel zu süßer Kuchen schmeckte plötzlich bitter, und Kade fluchte und legte das Stück, das er in der Hand hielt, auf eine Suchmeldung, die auf dem Schreibtisch lag. Der Blick des Jungen folgte dem Stück Kuchen sehnsüchtig.


      »Nimm dir ruhig etwas«, sagte Kade.


      »Ich habe viele Brüder«, erwiderte der Kleine schlau, ging aber zunächst ein wenig zaghaft, dann entschlossener auf das Essen zu. »Und auch eine Schwester.« Die Schwester, schien es, fiel ihm erst etwas verspätet ein.


      »Ich habe auch zwei Brüder«, meinte Kade verständnisvoll. »Nimm so viel mit, wie du tragen kannst.«


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      Ein pfiffiger junger Bursche, dachte Kade, als der Junge die Obstkuchen einfach übereinander stapelte. »Danke, Marshal. So was hatten wir nicht mehr seit Weihnachten, als die Damen aus der Kirche uns einen Korb zusammengepackt hatten.«


      Kade rang sich zu einem Lächeln durch. »Vergiss nicht, den Kuchen mit deinen Geschwistern zu teilen«, ermahnte er den Jungen, als dieser, behände wie ein Zirkusjongleur, mit dem schwankenden Stapel Obstkuchen in den Händen hinausmarschierte.


      Der Kaffee war inzwischen fertig, und Kade schenkte sich einen Becher ein und versetzte ihn mit einem großzügigen Schuss Whiskey aus John Lewis' geheimem Vorrat in der Schreibtischschublade. Im ersten Impuls, als er die Nachricht gehört hatte, hatte er sein Pferd holen und sogleich zur Triple M hinausreiten wollen, doch nach kurzer Überlegung hatte sein Verstand die Oberhand gewonnen. Im Moment konnte er ohnehin nichts anderes tun, als abzuwarten. Wenn er wie ein kopfloses Huhn in der Gegend herumjagte, wäre niemandem gedient.


      Als Jeb später vorbeikam, war Kade froh darüber, ihn zu sehen, trotz des Gestanks nach Tod, den er mitbrachte, und sah wortlos zu, wie sein Bruder sich einen Becher Kaffee einschenkte.


      »Wo ist Rafe?«, fragte Kade, als das Schweigen ihm dann schließlich doch zu lange dauerte. So viel Ruhe und Stille war er nicht gewöhnt, besonders nicht bei Jeb, und es ließ ihn sich sogar noch unbehaglicher fühlen.


      Jeb ließ noch etwas mehr die Schultern hängen. »Bei Emmeline«, antwortete er und hob den Becher an den Mund, um einen Schluck zu trinken, worauf er angewidert das Gesicht verzog. »Du liebe Güte«, rief er, »ich hoffe bloß, du bist wenigstens ein passabler Marshal - Kaffee kannst du jedenfalls keinen kochen!«


      »Setz dich.«


      Zum ersten Mal in seinem Leben gehorchte Jeb, ohne auch nur ein einziges Wort des Widerspruchs zu äußern. Das muss ja ziemlich schlimm gewesen sein da draußen, dachte Kade und begann, trotz Jebs Durchtriebenheit, sogar ein wenig Mitgefühl mit seinem jüngeren Bruder zu verspüren - und auch Gewissensbisse, weil er nicht dabei gewesen war, um seinen Teil der Last zu tragen.


      Jeb stellte seinen Kaffeebecher auf den Tisch, nahm Hut und Mantel ab und zog sich einen Stuhl heran. »Diese verdammten Hurensöhne«, brummte er und legte den Kopf in den Nacken, um zur Zimmerdecke hinaufzustarren. »Hast du schon einmal ein Dutzend tote Männer gesehen, Kade?«


      Nein, hatte er nicht, und das wusste Jeb auch. Er redete bloß so daher, und angesichts der Situation war Kade geneigt, ihn noch eine Weile weiterreden und sich abreagieren zu lassen. Und darum schüttelte er nur den Kopf und wartete, während Jeb nach neuen Worten suchte.


      »Ich musste dauernd daran denken, dass sie alle Familie hatten, Mütter, Freundinnen, Ehefrauen und Kinder«, sagte er. »Einige hatten Bilder in ihren Taschen, und ein paar Briefe und so weiter. Wir haben sie nebeneinander begraben und die Gräber, so gut es ging, gekennzeichnet, aber von den meisten Toten wussten wir nicht einmal den Namen.«


      Kade zog die oberste Schreibtischschublade auf, nahm Johns Whiskey heraus und beugte sich über den Tisch, um einen ordentlichen Schuss in Jebs Kaffee zu geben. »Ihr habt getan, was ihr tun musstet«, erklärte er. Das Hochland war wild und grausam. Sie hätten diese Toten nicht liegen lassen können, damit sie später abgeholt und zu ihren Familien - oder auch nur zum fort -, zurückgebracht werden konnten. Kojoten und Wölfe hätten die Überreste noch vor Sonnenaufgang am nächsten Morgen in alle Himmelsrichtungen verteilt.

    


    
      »Das könnte das Ende der Triple M bedeuten, Kade«, fuhr Jeb nach einem weiteren nachdenklichen Schweigen fort. »Sie hatten fast fünfzigtausend Dollar in Gold und Banknoten bei sich, die gesamte Zahlung für die Herde, die wir letzten Herbst an die Armee geliefert hatten. Rafe meint, ohne dieses Geld könnte die Ranch vielleicht ein für alle Mal erledigt sein.«

    


    
      Es hatte im Laufe der Jahre schon andere Gelegenheiten gegeben, bei denen sie gerade noch einmal davongekommen waren. Angus McKettrick war ein nüchterner Geschäftsmann, der die Gabe besaß, aus allem Profit zu schlagen, und er war auch alles andere als ein Verschwender, doch das Geschäft mit Bindern barg nun einmal viele Risiken, und manchmal war Pech das Einzige, was sie über lange Zeiträume hinweg verbuchen konnten. Sie hatten hunderte von Tieren durch Krankheiten verloren, durch Schneestürme, Viehdiebe, Siedler und hungrige Indianer, und es war ihnen trotz allem immer irgendwie gelungen durchzuhalten, aber diesmal würde es womöglich anders sein. Wenn Rafe besorgt genug war, um sogar mit Jeb darüber zu reden, stand ihnen auf jeden Fall so einiges bevor.


      Jeb hob seinen Becher zu einem müden Toast. »Wäre es nicht zum Schreien komisch, wenn diese lächerliche Suche nach einer Braut für nichts und wieder nichts gut gewesen wäre ?« Er lachte, doch es klang ganz und gar humorlos. »Die mächtigen McKettricks. Vielleicht sind unsere besten Zeiten ja vorbei. Vielleicht werden wir bald gar keine Ranch mehr haben, um die wir uns noch streiten können.«


      Kade leerte seinen Becher und knallte ihn so heftig auf den Tisch, dass Jeb auf seinem Stuhl zusammenzuckte. »Du magst vielleicht bereit sein, den Schwanz einzuziehen und aufzugeben«, fauchte er, »aber nicht ich, Jeb, ganz bestimmt nicht ich! Und das Erste, was wir jetzt tun, ist, dieses Geld zurückzuholen.«


      Jeb setzte sich etwas gerader hin, und in seine Augen kam wieder ein bisschen Leben. »Herrgott noch mal, Kade, den Marshal zu spielen, das ist dir wohl zu Kopf gestiegen! Diese Mistkerle könnten inzwischen schon auf halbem Weg nach Mexiko sein.«


      »Das sind sie nicht«, erklärte Kade und war sich dessen absolut sicher, obwohl er selbst nicht hätte sagen können, aus welchem Grund. Es war purer Instinkt, so ähnlich, wie wenn man sich in einem dunklen Baum befand und wusste, dass noch jemand anders dort war, der einen beobachtete und nur darauf wartete, sich auf einen zu stürzen.


      »Denkst du, Holt hat etwas damit zu tun?«


      Die Frage wurmte Kade, obwohl er sie an Jebs Stelle vermutlich auch gestellt hätte. Heißer Zorn erfasste Kade. »Ich traue ihm so einiges zu, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er kaltblütig zwölf Männer ermorden würde.«


      Jeb überlegte. »Na ja, wahrscheinlich hast du Recht.« Unter anderen Umständen hätte Kade diese Worte möglicherweise in Stein gravieren lassen; er konnte sich nicht entsinnen, wann er sie das letzte Mal gehört hatte, besonders von Jeb. Als die beiden jüngsten Brüder hatten sie im Laufe der Jahre mehr als ihren gerechten Teil an Kabbeleien gehabt.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass die Armee bis morgen früh ein Kommando in der Stadt haben wird«, bemerkte Kade nach kurzem Schweigen.


      »Ja«, stimmte Jeb zu. »Von nun an wirst du Berichte schreiben und Fragen beantworten, bis Gott seine Engel zur Erde hinabsteigen und auf der Straße gegenüber der Kirche ein Bordell erbauen lässt.«


      Kade schloss die Augen und wünschte John Lewis eine schnelle Genesung, damit er seinen verdammten Job wieder übernehmen konnte. »Danke«, brummte er. Dann schenkte er sich und seinem Bruder Kaffee nach und gab auch diesmal wieder einen tüchtigen Schuss Whiskey in die Becher. »Lewis meinte, Cavanagh erwarte zudem auch noch eine Herde, die schon auf dem Weg hierher sein müsste.«


      »Das dürfte das Ganze noch ein bisschen mehr in Schwung bringen«, mutmaßte Jeb.


      Das waren prophetische Worte, wie sich am nächsten Morgen herausstellte.


      Die Armee rückte an, als Kade und Jeb gegen acht Uhr in der Früh im Hotel beim Frühstück saßen, und noch bevor ihr Tisch abgeräumt wurde, überschwemmte auch Cavanaghs Binderherde schon die Hauptstraße der Stadt.


      

    


  


  
    
      Kapitel 21

    


    
      


      Auf der Main Street wimmelte es nur so von Rindern, Cowboys und Soldaten, und als wäre aus dem Nichts heraus ein jäher Sturm hereingeweht, stiegen große, schmutzige Staubwolken in den ansonsten klaren Himmel auf. Der Lärm rauer Männerstimmen und brüllender Rinder vergrößerte das allgemeine Chaos noch, und Mandy trat einen Schritt vom Fenster des Hotelzimmers zurück, das Rafe und Emmeline bewohnten, und schüttelte verblüfft den Kopf.


      Emmeline, die ihre Füße hochgelegt hatte und erschreckend blass aussah, legte das Buch beiseite, in dem sie zu lesen vorgegeben hatte, und schenkte Mandy ein angespanntes Lächeln. »Ist das eine Invasion?«, scherzte sie und richtete sich auf.


      »Es sieht ganz danach aus«, erwiderte Mandy und bedeutete Emmeline rasch, sich wieder hinzulegen. »Doch du bleibst liegen, wo du bist.«


      Eine steile Furche bildete sich zwischen Emmelines Brauen, aber sie ließ sich dennoch wieder in die Kissen hinter ihrem Bücken sinken. »Es ist ja schließlich nicht so, als wäre ich krank«, protestierte sie.


      »Nein«, stimmte Mandy ihr energisch zu, »doch das könnte sich sehr schnell ändern, wenn du dich nicht schonst. Ich habe Rafe und Becky versprochen, mich um dich zu kümmern, und das war durchaus ernst gemeint.« Es würde nicht leicht sein, Emmeline zurückzulassen, wenn sie ging, aber in Mandys Augen war das immer noch besser, als zu bleiben und sie und den Rest der Stadt zur Zielscheibe von Gig Currys Wut zu machen.


      Emmeline lächelte ein wenig; sie war eine starke Frau, doch vielleicht genoss sie es sogar, bisweilen ein wenig verwöhnt zu werden, dachte Mandy. »Hast du Kade von diesem fürchterlichen Mann erzählt, der dich neulich unten am Bach belästigt hat?«


      Mandy wusste nicht, ob sie Emmeline die Wahrheit sagen oder lügen sollte; es war ein Dilemma, mit dem sie sich viel zu häufig konfrontiert sah. »Ja«, erwiderte sie schließlich, ohne Emmeline anzusehen. »Er meinte, er würde sich darum kümmern, und wir sollten uns nicht beunruhigen.« Sie schenkte ein Glas Wasser aus der Karaffe ein und brachte es Emmeline. »Trink das. Du siehst gar nicht gut aus.«


      Emmeline nahm das Glas und nippte nur daran. »Du machst viel zu viel Wirbel um mich, genau wie Rafe«, stellte sie mit funkelnden Augen fest und bestätigte Mandy dann, was sie sich schon gedacht hatte. »Aber ich gebe zu, dass es mir gefällt.«


      Als hätte die bloße Erwähnung seines Namens ihn herbeigerufen, stieß Rafe plötzlich die Tür auf und betrat den Baum. Sein gewöhnlich immer so ernster Gesichtsausdruck verwandelte sich auf eine erstaunliche Weise, als sein Blick auf Emmeline fiel. Lächelnd ging er zu ihr hinüber, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


      Dies mit anzusehen, versetzte Mandy einen leisen Stich ins Herz. Sie war nicht sicher, was genau es war - Neid vielleicht... oder auch nur Einsamkeit. Wie es wohl wäre, von einem Mann so angesehen zu werden, so voller Zärtlichkeit und Liebe ? Wahrscheinlich würde sie es nie erfahren; solche Freuden waren anderen Frauen vorbehalten, aber sicher nicht den Abkömmlingen von Banditen.


      Emmeline stellte das Glas weg und legte eine Hand an die Wange ihres Mannes. »Du siehst so beunruhigt aus, Rafe«, bemerkte sie mit einer Zärtlichkeit, die Mandy wieder bis ins Herz traf. »Kann ich dir irgendwie helfen ?«


      Rafe richtete sich seufzend auf. »Sorg einfach nur dafür, dass du gesund bleibst«, gab er rau zurück. »Ich kann mit fast allem fertig werden, solange ich nur weiß, dass es dir gut geht.«


      Mandys Kehle wurde eng, und ihre Augen brannten. Dies war ein zu privater Augenblick, um ihn als unfreiwillige Zuschauerin mitzuerleben. Urplötzlich erschien Kades Bild vor ihrem inneren Auge, und sie schob es ganz bewusst wieder beiseite.


      »Mir geht es genauso«, gestand Emmeline leise, während sie Rafes große Hand in ihre nahm und sie ermutigend drückte. »Du musst dieses Geld finden, Rafe, das weiß ich, und ich weiß auch, wie sehr es dich belastet, dass diese Soldaten ums Leben kamen, als sie versuchten, es hierher zu bringen. Aber du musst mir trotzdem versprechen, wohlbehalten und unverletzt zu mir zurückzukommen. Ich würde keine ruhige Minute mehr finden, wenn du mir nicht dein Wort darauf gibst.«


      Mandys eben noch wild pochendes Herz stockte plötzlich für einen Moment. Gerade war sie noch in einem Sturm ergreifender Gefühle gefangen gewesen, doch nun vergaß sie alles außer einer Sorge. »Es hat einen Raubüberfall gegeben?«, stieß sie entsetzt hervor. »Und es sind Menschen dabei ermordet worden ?«


      Sowohl Emmeline wie auch Rafe blickten sie verwundert an. Vielleicht hatten sie ihre Anwesenheit schon vergessen oder einfach nur gedacht, sie wüsste es bereits. Rafe erklärte ihr, dass zwölf Soldaten, die einen Geldtransport begleitet hatten, ermordet worden waren und eine Menge Geld gestohlen worden war.


      Mandy umklammerte Halt suchend den Band des Sekretärs. »Gig und seine Bande«, murmelte sie.


      »War das nicht der Mann ...?«, begann Emmeline und runzelte erneut die Stirn.


      Aber Mandy nahm sich nicht einmal die Zeit, die Frage zu beantworten. Sie hatte nur noch eins im Sinn, und das war, Kade McKettrick in diesem Durcheinander aus Männern und Tieren, die Indian Bock besetzt hielten, zu finden. Die Dringlichkeit ihres Bedürfnisses, mit ihm zu sprechen, brachte ihr Blut zum Basen und ließ sie alles andere vergessen.


      Nachdem sie diversen falschen Hinweisen gefolgt war, spürte sie ihn schließlich im »Bloody Basin Saloon« auf, und obwohl das Lokal dicht besetzt war mit morgendlichen Zechern, breitete sich ein konsterniertes Schweigen aus, als Mandy die Schwingtüren aufstieß und sich kühn ins Innere des Saloons hineinwagte. Cowboys mit Bierkrügen und Whiskeygläsern in ihren schon halb zum Mund erhobenen Händen verhielten mitten in der Bewegung und starrten sie entgeistert an. Die Kugeln auf dem Billardtisch hörten auf zu rollen, und sogar das vertraute rhythmische Klappern des Bouletterades verstummte jäh.


      Der Kellner kam zu ihr herüber und wischte sich die fleischigen Hände an seiner fleckigen Schürze ab, als er vor ihr stehen blieb. »Hören Sie, Schwester«, brach er das unheilvolle Schweigen, »wenn Sie gekommen sind, um das Wort Gottes zu verbreiten ...«


      Mandy brachte ihn mit einem einzigen Blick zum Schweigen. »Ich suche den Marshal«, sagte sie klar und deutlich. Kade, der mit Jeb, Angus und zwei blau uniformierten Männern in einer Ecke des Baumes an einem Tisch saß, stand auf und schlenderte zu ihr herüber, mit dem Anflug eines Lächelns um die Lippen, das seine Augen jedoch nicht erreichte.


      »Na, so was«, meinte er, als er ein paar Schritte vor ihr stehen blieb. Die Entfernung zwischen ihnen war irgendwie zu klein und gleichzeitig zu groß. »Was kann ich für Sie tun, Schwester?«


      »Ich muss mit Ihnen reden«, erwiderte sie so schnell, dass es schon nahezu wie ein Zischen klang. »Jetzt gleich«, verlangte sie und schob das Kinn ein wenig vor, da sie sich der heißen Böte, die von ihrem Nacken in ihre Wangen stieg, bedauerlicherweise nur allzu bewusst war. Ihr Herz raste. »Allein.« Daraufhin kehrten die anderen Gäste widerstrebend zu ihrer Trinkerei zurück, doch Mandy spürte die neugierigen Blicke, die ihr von allen Seiten zugeworfen wurden.


      Kade nahm ihren Arm und schob sie auf die Straße hinaus, mit erheblich weniger Zartheit, als ihr lieb gewesen wäre. »Was gibts?«, erkundigte er sich barsch. »Falls es um das Rennen geht, war ich leider etwas zu beschäftigt, um alles Nötige zu veranlassen.«


      Mandy errötete erneut, und dieses Mal so heftig, dass ihre Wangen förmlich glühten. »Es ist wegen Gig Curry«, bekannte sie leise, nachdem sie sich rasch vergewissert hatte, dass niemand nahe genug war, um sie hören zu können. Auf der Straße wimmelte es nach wie vor von Vieh und Männern, aber niemand schien auf sie und Kade zu achten. »Er und seine Bande stecken hinter diesen Morden und dem Raub. Ich weiß, dass sie es waren.«


      »Wer?«, entgegnete Kade stirnrunzelnd. Er hatte wieder ihren Ellbogen ergriffen und steuerte nun mit ihr auf eine nahe Gasse zu. Der Lärm und der Geruch der Rinder waren hier nicht mehr ganz so deutlich wahrzunehmen, was ein wahrer Segen war.


      »Gig Curry«, wiederholte Mandy ungeduldig. »Er war vermutlich auch derjenige, der das Gehöft der Siedler in Brand gesteckt hat. Wenn es Ärger gibt, können Sie Gift darauf nehmen, dass Curry etwas damit zu tun hat!«


      Kades Stirnrunzeln vertiefte sich. Die feinen Linien um seine Augen wurden wieder sichtbar, doch diesmal hatten sie nichts zu tun mit Lachen. Er umklammerte Mandys Arm noch fester, und seine Stimme war ganz ungewöhnlich rau. »Und was haben Sie mit ihm zu tun?«


      Mandy riss sich los. »Er war der Mann meiner Mutter ... zumindest bis er sie verließ. Er war es, der mich neulich hinter dem Hotel belästigt hat.«


      »Und Sie glauben, er war an dem Überfall beteiligt?«


      »Ich weiß, dass er es war.«


      »Wo ist er jetzt?«


      »Irgendwo hier in der Gegend«, antwortete Mandy leise und schwenkte hilflos ihre Arme. »Ich gebe mir die größte Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen, sodass wir also so gut wie keinen Umgang miteinander pflegen.«


      »Sie haben sich aber ganz schön Zeit damit gelassen, mir davon zu erzählen!« Kade beugte sich zu ihr vor, und wider jegliche Vernunft fühlte sie sich zutiefst verletzt von dem Ausdruck, der in seinen Augen stand. Denn was bedeutete ihr schon dieser Mann? Nichts, rein gar nichts. Er lebte in einer anderen Welt, in einer, zu der sie niemals Zutritt finden würde und die sie nie wirklich verstehen würde.


      Mandy trat ganz dicht vor Kade und nahm ihren ganzen Mut zusammen, der immerhin zu ihrem Handwerkszeug und festen Repertoire gehörte. »Ich wusste nichts von dem Mord an den Soldaten, bis Emmeline heute Morgen davon sprach! Wollen Sie jetzt weiter hier herumstehen und mich anschreien, oder werden Sie sich auf die Suche nach ihm machen, bevor noch mehr passiert?«


      »Sie haben verdammt Recht damit, dass ich ihn suchen werde«, erwiderte Kade scharf. »Aber erst, wenn ich mit Ihnen fertig bin. Sie wussten vielleicht tatsächlich nichts vom gewaltsamen Tod dieser Männer, aber Sie wussten verdammt noch mal, was Sam und Sarah Fee passiert war, und Sie wussten auch, dass man den McKettricks die Schuld an diesem Feuer gab! Und deshalb frage ich mich, Schwester Mandy, auf wessen Seite Sie eigentlich stehen!«


      Mandy schreckte etwas zurück, als heftige Schuldgefühle sie durchfluteten, und strich mit zitternden Händen ihren verhassten Habit glatt. Was gäbe sie jetzt für eine Männerhose, ein Hemd und ein Paar Stiefel! Was Kades kritische Bemerkung anging, so würdigte Mandy sie keiner Antwort; sie stand, wenn überhaupt, auf ihrer eigenen Seite, und wenn er nicht von allein daraufkam, würde sie ihn ganz bestimmt nicht mit der Nase darauf stoßen. »Wahrscheinlich dachte ich einfach nur, die Aufregung über die Geschichte mit dem Feuer würde sich schon wieder legen«, gestand sie, immer noch ein bisschen ungehalten.


      »Legen?«, schnarrte Kade. »Es sind schon geringfügigerer Dinge wegen Weidekriege ausgebrochen! Bei Gott, ich glaube, wenn Sie nicht wie eine Nonne gekleidet wären, würde ich Sie jetzt auf der Stelle übers Knie legen!«


      »Wenn Sie sich keinen blutigen Stumpf einhandeln wollen, Kade McKettrick, sollten Sie nicht mal versuchen, Hand an mich zu legen!«


      Kade riss sich den Hut vom Kopf, knallte ihn gegen die Wand der Cattlemans Bank und stülpte ihn sich wieder auf den Kopf. Ein schmutziger Sonnenstrahl fing sich in seinem Marshal-Stern. »Eines Tages, Mandy...«


      »Unterstehen Sie sich, mir zu drohen!«


      Und ausgerechnet in diesem Augenblick erinnerte er sich plötzlich wieder an ihre Begegnung vor fünf Jahren in Cave Creek. Mandy musste erleben, was sie schon die ganze Zeit befürchtet hatte: Sie sah, wie seine Augen sich zuerst weiteten und sich dann verengten, und wie seine Lippen sich zu einem schmalen Strich verzogen. Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, und er knirschte mit den Zähnen. »Ich will verdammt sein, wenn Sie nicht die kleine Diebin sind, die mir damals die Brieftasche geklaut hat und mich dann mit ihrem Süßholzgeraspel davon abgebracht hat, sie übers Knie zu legen. Ich hätte es durchziehen sollen, als ich noch Gelegenheit dazu hatte!«


      Mandy biss sich auf die Lippe. »Aber Sie haben es nicht getan«, erwiderte sie ruhig. Sie war erst fünfzehn gewesen, als sie Kade das erste Mal begegnet war, und hatte gestohlen, um sich, Cree und ihre Mutter am Leben zu erhalten und zu vermeiden, dass Gig sie halb zu Tode prügelte, wenn sie mit leeren Händen nach Hause kamen.


      »Amanda Rose«, sagte Kade, nicht mehr ganz so wütend wie zuvor, doch mit einem gefährlichen Unterton in seiner Stimme, und drohte ihr mit dem Finger. »Es gibt da so einiges, worüber Sie und ich uns unterhalten müssen. Ich habe jetzt nicht die Zeit, das alles durchzukauen, aber Sie können Ihren Rosenkranz darauf verwetten, dass Sie mir Rede und Antwort stehen werden, und das schon sehr, sehr bald!«


      Sie seufzte. »Ja, ich denke schon«, erwiderte sie ergeben. Jetzt, da Kade wusste, wer und was sie war, hatte sie absolut keine Chance mehr bei ihm. Aber andererseits hatte sie ja sowieso nie eine gehabt, oder? Und seit wann wollte sie überhaupt eine Chance bei ihm? Es war alles überaus verwirrend.


      »Sollten Sie noch irgendetwas anderes über diesen Curry wissen oder auch nur den Schimmer einer Ahnung haben, wo ich ihn und die Mistkerle, die mit ihm reiten, finden könnte, dann sollten Sie es mir jetzt erzählen!«


      »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung«, antwortete sie, während sie ihre Schultern straffte und sich zwang, Kades aufgebrachten Blick zu erwidern.


      »Ist es das, was Emmeline mit mir oder John besprechen wollte?«


      Mandy nickte mit gequälter Miene. »Er erschien neulich auf der Triple M - Gig Curry, meine ich. Er ... er drohte mir.«


      »Was wollte er von Ihnen ?«, hakte Kade in angespanntem Ton nach.


      »Er fragte nach meinem Bruder Cree. Hören Sie, wenn Sie mir ein Pferd leihen, breche ich sofort auf. Gig wird mir sicher folgen, und dann ...«


      »Das ist der dümmste Vorschlag, den ich je gehört habe!«


      Das wurmte Mandy, und verärgert stützte sie die Hände in die Hüften. »Ich sagte es Ihnen doch schon, Kade. Er ist ein Bandit, ein Krimineller, ein Gesetzloser. Diese Stadt hat bisher nicht einmal ansatzweise erlebt, was für Verbrechen er hier verüben könnte, er und diese Halsabschneider, mit denen er vermutlich durch die Gegend zieht!«


      »Und Sie glauben, wenn Sie sich umbringen lassen, können Sie uns retten? Das ist eine verdammt idiotische Idee, Mandy, und eher lasse ich mich auspeitschen, als Ihnen so etwas zu erlauben!«


      »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


      Er fluchte und klatschte seinen Hut wieder gegen sein Bein. »Nein. Doch eins zumindest weiß ich - ich werde Sie nicht wie das sprichwörtliche Opferlamm zur Schlachtbank gehen lassen!«


      »Aber irgendwie müssen wir sie aus ihrem Versteck herauslocken«, gab Mandy zu bedenken.


      Kades Zorn schien sich etwas zu legen. »Wie?«, fuhr er sie an, und das Wort zerriss die Luft fast wie ein Peitschenschlag.


      »Er will mich benutzen, um meinen Bruder Cree zu finden«, berichtete sie, obwohl sie die Worte kaum über die Lippen brachte. »Wenn ich der Köder bin, wird er Ihnen problemlos in jede Falle gehen, die Sie ihm und seiner Bande stellen.«


      Für einen Moment erwiderte Kade nichts und schien immer noch mit sich zu ringen. »Ich glaube nicht, dass das die richtige Vorgehensweise ist«, erklärte er schließlich. »Es wäre zu gefährlich.«


      »Nicht so gefährlich, wie ihn mit einem Haufen Mörder, die ihm blind gehorchen, irgendwo dort draußen herumlaufen zu lassen«, wandte Mandy mit einer weit ausholenden Geste ein. »Ich habe Ihre Brieftasche gestohlen, und Sie hätten mich damals dafür ins Gefängnis bringen lassen können, was Sie aber nicht getan haben, und darum bin ich Ihnen wohl was schuldig, schätze ich. Sie wollen Gig Curry haben? Gut. Dann erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen, ihn zu fassen.«


      »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, gab er nach einem weiteren nachdenklichen Schweigen in entschiedenem Ton zu und schüttelte den Kopf.


      Die Arme über der Brust verschränkt, beobachtete Mandy ihn. »So, wie ich es sehe, Marshal, haben Sie gar keine andere Möglichkeit. Wenn Gig und seine Bande diese fünfzigtausend Dollar gestohlen und diese armen Soldaten ermordet haben, wird er eine Zeit lang in Deckung bleiben, um dann irgendwie wieder zuzuschlagen. Wahrscheinlich werden sie einfach nur eine Weile abwarten, bis sie die Chance sehen, etwas sehr viel Größeres abzuziehen, und womöglich stecken sie ja auch hinter den Zwistigkeiten zwischen der Triple M und der Circle C. Es könnte doch sein, dass sie die Leute damit nur ablenken wollen, während sie bereits ihren nächsten Coup vorbereiten.«


      Kade dachte über all das nach und fluchte wieder. »Sie hatten sich das im Kopf schon alles so zurechtgelegt und wollten trotzdem einfach abhauen, in der Hoffnung, dass er Ihnen folgt? Ist Ihnen denn nie der Gedanken gekommen, dass er, nachdem er Sie umgebracht hat, wieder hierher zurückkehren und so weitermachen könnte wie vorher?«


      »Du liebe Güte, nein! Ich hatte vor, den Mistkerl zu erschießen. Es wäre natürlich möglich, dass er vorher mich erwischt, aber er würde sicher nicht davonkommen, ohne mindestens ein oder zwei Kugeln von mir einzustecken.«


      »Ihr Selbstvertrauen ist bewundernswert. Doch was Sie da vorbringen, ist schlicht und einfach die hirnverbrannteste Theorie, die mir in meinem Leben je untergekommen ist!«


      »Wie gesagt, wenn Sie bessere Ideen haben, lassen Sie sie hören.«


      Wieder stieß Kade eine ganze Serie von Flüchen aus, die noch bildlicher, noch anschaulicher und noch lautstarker waren als die bereits vorangegangenen.


      »Ich nehme an, Sie haben schon gehört«, bemerkte Mandy triumphierend, »dass eine solch profane Sprache als ein sicheres Anzeichen für geringe Intelligenz betrachtet wird.«


      Er setzte zu einer Erwiderung an, besann sich dann aber offensichtlich eines Besseren und wandte sich ab, um in den Saloon zurückzukehren.


      »Kade!«, rief Mandy.


      Ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen, blieb er stehen und wartete.


      »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


      Wortlos schüttelte er den Kopf, stieß die Schwingtür auf und verschwand im Inneren des Saloons.
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      Wo ist Curry?«, fragte der Fremde, als er geradewegs zum Mittelpunkt des Lagers ritt. Die draußen aufgestellten Wachen lagen irgendwo hinter ihm, mit durchschnittenen Kehlen.


      Die Mitglieder der Bande saßen um ein nur noch schwach glühendes Feuer; es sah ganz so aus, als hätten sie Whiskey getrunken und sich Geschichten erzählt, und nicht einer von ihnen griff nach seiner Waffe. Dazu waren sie schon zu betrunken; außerdem wäre dies ohnehin nicht klug gewesen.


      Der Fremde starrte sie an, bis sie einer nach dem anderen den Blick abwandten und ein alter Soldat sich schließlich doch zu einer Antwort durchrang. »Der hat sich wutentbrannt davongemacht«, brummte der Alte und wischte sich die Hände an seiner verschlissenen Hose ab. »Sind Sie 'n Sheriff oder so?«


      »Oder so«, erwiderte der Fremde, als er absaß und seinen Blick wieder über die abgespannten, unrasierten Gesichter gleiten ließ, die alle aufmerksam in seine Richtung blickten. »Ich habe über zwanzig Mann bei mir, die uns aus dem Gebüsch heraus beobachten. Deshalb würde ich keinem von euch raten, irgendwelchen Unsinn zu versuchen. Also noch mal - wo ist Curry?«


      »Er ist weg, wie ich schon sagte«, brummte der alte Mann. »Irgend ne andere Bande dreht 'n Ding, von dem wir eigentlich dachten, er würde es mit uns durchziehen. Aber das war wohl Ihr Werk, schätze ich mal.«


      Der Besucher lächelte. »Wir werden ihn schon finden.«


      Einer der anderen Männer bot ihm eine Flasche Whiskey an. Es war so gut wie ein Friedensangebot, doch gleichwohl hätte er keinem dieser Schurken auch nur sekundenlang den Bücken zugedreht. »Was zu trinken?«, fragte der Bandit.


      »Nein, danke«, gab der Reiter nicht unfreundlich zurück, ließ seine Hand aber am Griff seines Bowiemessers liegen, das er blutbeschmiert, wie es war, in die Scheide an seinem Gürtel zurückgesteckt hatte. »Wir könnten ein wenig Hilfe gebrauchen, meine Männer und ich. Wer sich uns anschließen möchte, ist willkommen und bekommt seinen gerechten Anteil an der Beute. Wer aber dumm genug ist, außerhalb dieses Lagers auch nur ein Sterbenswörtchen über die ganze Sache zu verlieren, ist tot, bevor dieses Feuer hier erloschen ist. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

    


    
      Die Männer erhoben sich einer nach dem anderen. Sie waren so betrunken, dass sie auf ihren Füßen schwankten, und stanken nach billigem Schnaps, zu vielen Tagen im Sattel und unverhohlener Feigheit.


      Denn keiner von ihnen wollte sterben.

    


    
      


      Als hätte Kade nicht schon genug Probleme, war nun dazu auch noch die Sache mit dem Wettrennen zwischen ihm und Schwester Mandy bekannt geworden, wobei sie selbst vermutlich kräftig nachgeholfen hatte, und die Stadtbewohner sahen dem Ereignis sehr gespannt entgegen. Auf die geringe Chance hin, Curry mit diesem Spektakel vielleicht aus seinem Versteck zu locken - mit so vielen Zeugen in der Nähe würde er ja wohl kaum versuchen, Mandy etwas anzutun gab Kade schließlich nach und erklärte sich mit ihrem Vorschlag einverstanden.


      Bevor die Druckerschwärze ganz getrocknet war, hängte der junge Harry Sussex schon überall in der Stadt Plakate auf, steckte zufrieden das Fünfcentstück ein, das Kade ihm gab, und wartete vertrauensvoll auf noch mehr Obstkuchen.


      Kade grinste und strich dem Kleinen über das dichte rotbraune Haar. »Du würdest später bestimmt mal einen guten Deputy abgeben«, bemerkte er, als sie nebeneinander vor dem Gemischtwarenladen standen, wo Harry das letzte der Plakate befestigt hatte.


      Der Junge strahlte und schien sogar die Obstkuchen vorübergehend zu vergessen, was vermutlich auch ganz gut so war, da die Bräute offenbar nicht geneigt waren, einen weiteren Schwung zu backen, wie ihr Verhalten Kade gegenüber anzudeuten schien. Er hatte ihnen erklärt, der Wettbewerb sei unentschieden ausgegangen, und seitdem wechselten sie auf die andere Straßenseite, um ihm nicht zu begegnen, obwohl er keinen Grund sah anzunehmen, dass diese Atempause von sehr langer Dauer sein würde. Sie suchten nach wie vor noch einen Ehemann, und er war und blieb der aussichtsreichste Kandidat.


      Wahrscheinlich planten sie schon ihren nächsten Angriff.


      »Bekäme ich dann so einen Stern wie Ihren?«, wollte der kleine Junge wissen. »Wenn ich ein Deputy wäre, meine ich?«


      »Aber ja, natürlich«, antwortete Kade geistesabwesend. Er hatte einen weiteren versilberten Stern in John Lewis' Schreibtischschublade gefunden. Vielleicht war John ja bereit, sich von dem Ding zu trennen, falls er nicht aus irgendwelchen Gründen daran hing.

    


    
      Harry betrachtete bewundernd das Plakat. »Diese Leute drüben im Zeitungsbüro haben das wirklich gut hingekriegt.«


      »Ja.« Kade überflog den Anschlag noch einmal, obwohl er ihn schon in-und auswendig kannte:


      


      PFERDERENNEN zwischen Schwester Mandy und Kade McKettrick Indian Rock, am 15. März um 2 Uhr nachmittags


      

    


    
      Gig Curry würde zweifelsohne Wind davon bekommen, auch wenn er den Anschlag nicht selbst las. Und vielleicht würde er dann ja tatsächlich dumm genug sein, sich aus seinem Versteck herauszuwagen.


      Kade lief ein kalter Schauder über den Rücken, aber er verdrängte das unbehagliche Gefühl, das ihn beschlich, rasch wieder. Niemand würde Mandy etwas antun können, solange er noch in der Lage war zu atmen. Mit diesem beruhigenden Gedanken griff er in seine Tasche, zog ein goldenes Fünfdollarstück hervor und drückte es dem Jungen in die Hand. »Gib das deiner Mama.«


      Harry starrte das Geld entgeistert an. »Wofür?«


      »Es soll uns Glück bringen«, meinte Kade und wandte sich zum Gehen.


      Rafe und Jeb erwarteten ihn bereits in Beckys Büro im Hotel, zusammen mit Angus und Captain Dixon P. Harvey von der U.S. Kavallerie. Mit all diesen Menschen in dem kleinen Baum war sogar das Atmen mühsam, dachte Kade.


      »Mir scheint«, bemerkte Angus trocken, als sein Sohn den Raum betrat, »du hättest Besseres zu tun, als Pferderennen mit Nonnen zu veranstalten, Marshal McKettrick.«


      Die Bemerkung brachte Kade in Wut, doch er zwang sich, auf eine Entgegnung zu verzichten. Je weniger Leute wussten, dass er Curry aus seinem Versteck zu locken versuchte, desto besser standen seine Chancen in diesem Unternehmen.


      Rafe betrachtete ihn mit unbewegter Miene, während Jeb sich ein leises Grinsen gönnte, als wäre er in irgendein wichtiges Geheimnis eingeweiht. Der Kavallerieoffizier saß kerzengerade auf seinem Stuhl, schmallippig, wachsam und mit einer frisch gestärkten, makellos sauberen Uniform bekleidet. Er erinnerte Kade an eine Eidechse, die nur den richtigen Augenblick abwartete, um nach einem Insekt zu schnappen.


      Kade ließ sich reichlich Zeit damit, die Tür zu schließen. »Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen, Pa«, entgegnete er schließlich, als er Zeit gehabt hatte, sein unbeherrschtes Naturell zu zügeln. »Aber zufällig weiß ich, was ich tue.«


      Angus besaß immerhin den Anstand, sich seine Zweifel nicht anmerken zu lassen.


      »Wärst du vielleicht dennoch so freundlich, uns in deine Pläne einzuweihen ?«, brach Jeb in einigermaßen ruhigem Ton das kurze, angespannte Schweigen.


      Da er keinen freien Stuhl mehr sah, hängte Kade seinen Hut an einen Haken und lehnte sich, die Arme vor der Brust verschränkt, an eine Wand. Er befand sich genau gegenüber von dem Fenster, durch das er die Straße im Auge behalten konnte, auf der seit der Ankunft von Cavanaghs Herde ein reger Verkehr herrschte. Die Rinder waren natürlich längst zur Circle C getrieben worden, doch die Cowboys, mit ihrem Lohn in der Tasche und dem Staub des langen Auftriebs in den Kehlen, waren danach wieder in die Stadt zurückgekehrt, und es war bereits zu den ersten Handgreiflichkeiten zwischen ihnen und Harveys Soldaten gekommen.


      »Das wäre unvorsichtig«, erwiderte Kade nach langem Schweigen. »Ich habe einen Plan. Mehr braucht ihr wirklich nicht zu wissen.«


      »Einem Haufen Rancher mag das vielleicht genügen«, warf Captain Harvey ein, und sein schmaler Schnurrbart zuckte vor Erregung, »aber wir haben zwölf gute Männer verloren, die irgendwo dort draußen in der Wildnis verscharrt liegen wie eine Meute Hunde. Die Armee der Vereinigten Staaten braucht mehr als nur Ihre Zusicherung, Sie hätten einen >Plan<, Marshal.«


      Kade wog seine Worte sorgsam ab, bevor er antwortete. »Dann muss ich die Armee der Vereinigten Staaten wohl bitten, etwas mehr Geduld zu haben. Sie wird nicht lange warten müssen.«


      »Sie wissen«, entgegnete Captain Harvey mit vor Wut blitzenden Augen, »dass ich Sie verhaften lassen kann, sollten Sie die Festnahme dieser Verbrecher in irgendeiner Form behindern, und Sie - ungeachtet des Marshal-Sterns, den Sie da tragen - in ein Militärgefängnis bringen und vor ein Bundesgericht stellen lassen kann?«


      Rafe lächelte ein wenig, und Jeb rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum.


      Angus machte ein entschlossenes Gesicht, und ein gefährliches Glitzern trat in seine Augen. »Es liegt uns genauso viel daran wie Ihnen, die Täter zu fassen, Captain«, versicherte er. »Und nicht nur des verschwundenen Geldes wegen. Aber eines garantiere ich Ihnen: Sie werden meinen Sohn nirgendwohin bringen lassen.«


      Der Captain senkte für einen Moment den Kopf; dann stand er mit einem tief empfundenen Seufzer auf, und sein Blick glitt schnell und scharf wie der Säbel, den er an seiner Hüfte trug, von Angus zu Kade und dann wieder zurück. »Dieses ... Rennen findet morgen statt?«, erkundigte er sich knapp.


      Kade nickte zerstreut, in Gedanken immer noch bei den letzten Worten seines Vaters. Sie werden meinen Sohn nirgendwohin bringen lassen. Kade war ein Mann, kein kleiner Junge mehr, und folglich auch für seine eigene Sicherheit verantwortlich, aber dass Angus ihn so in Schutz genommen hatte, bedeutete ihm sehr viel, und er wusste, er würde es ihm auch nicht so schnell vergessen.


      »Na schön, Mr. McKettrick«, erklärte Captain Harvey schließlich steif. »Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, dann werden Sie das Rennen gewinnen.« Und mit diesen Worten wandte er sich ab und ging hocherhobenen Hauptes hinaus.

    


  


  
    
      Kapitel 23

    


    
      


      Mandy stand im hinteren Teil des Gemisehtwarenladens, starrte sich im Spiegel an und konnte kaum glauben, was für eine erstaunliche Verwandlung mit ihr vorgegangen war. Sie hatte Habit und Schleier abgelegt und trug nun Hosen, Stiefel und ein blaues Männerhemd. Ihr schulterlanges braunes Haar hatte sie glatt zurückgekämmt und im Nacken mit einer Spange zusammengenommen.


      Die Ladenbesitzerin erschien neben ihr, warf einen Blick in den Spiegel und starrte Mandy mit offenem Mund und großen Augen an. »Du meine Güte!«, stieß sie überrascht hervor. »Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen sähe!«


      Mandy hätte vermutlich ihren Spaß daran gehabt, Minnie - und auch noch einige andere Leute - zu schockieren, wenn es bei dem Bennen mit Kade nicht darum gegangen wäre, Gig Curry aus seinem Schlupfwinkel zu locken. Aber die sichere Gewissheit, dass er sie zweifelsohne töten würde, wenn irgendetwas schief ging, trübte ein wenig ihre Freude darüber, dass sie Kade McKettrick in seinem eigenen Spiel besiegen würde. O ja, sie würde diesem arroganten Cowboy-Marshal einen gehörigen Denkzettel verpassen, bevor sie für immer Indian Bock verließ, und wenn es nach ihr ging, würde Kade noch lange Zeit daran zu knabbern haben.


      Ohne sich die Mühe zu machen, Minnie zu antworten, wandte Mandy sich vom Spiegel ab, atmete tief durch und setzte eine entschlossene Miene auf. Es wurde Zeit hinauszugehen, sich auf das Pferd zu schwingen, das Kade ihr zur Verfügung gestellt hatte, und das Rennen zu gewinnen. Im Stillen bedankte sie sich bei ihrem Bruder Cree, dass er sie gelehrt hatte, wie ein Indianer zu reiten und mit dem Tier buchstäblich zu verschmelzen.


      Minnie folgte ihr mit großen Augen durch den Laden und zur Tür hinaus, weil sie sich das bevorstehende Spektakel auf gar keinen Fall entgehen lassen wollte. Viele Zuschauer warteten schon rechts und links der Straße, Cowboys in groben Arbeitssachen und Frauen in Kattunkleidern, Soldaten und Männer in Uniformen und Anzügen, aber Mandy zog es vor, ihr Augenmerk auf Kade zu richten, der bereits auf seinem prachtvollen, nervös unter ihm hin und her tänzelnden Wallach saß. Kade saß im Sattel, als wäre er dort schon zür Welt gekommen, und in einer Hand hielt er die Zügel einer kleinen, gescheckten Stute, die ebenfalls begierig zu sein schien, das Rennen zu beginnen.


      Mandy lächelte und versuchte, nicht daran zu denken, wie gut Kade aussah, als sie einen Fuß in den Steigbügel setzte, mit einer Hand das Sattelhorn ergriff und sich auf den Rücken ihrer kleinen Pinto-Stute schwang. Sie spürte, wie ein Zittern das Tier durchlief, und beugte sich ein wenig vor, um ihm aufmunternd den Hals zu klopfen. Wir schaffen das schon, versuchte sie der kleinen Stute stumm zu übermitteln.


      Darauf tänzelte das Pferd zur Seite und warf wiehernd seinen Kopf zurück, als stimmte es ihr zu. Es war fast wie eine Verschwörung unter Frauen, sagte Mandy sich zufrieden. Such das Herz des Pferdes und leg dein eigenes vertrauensvoll hinein, hörte sie in Gedanken ihren Bruder sagen. Mach, dass sie zusammen schlagen, als wären sie ein einziges.


      Kade reichte ihr die Zügel. Sie hatten sich schon vorher darauf geeinigt, dass die Startlinie an dem neuen Schulhaus am Beginn der Main Street gezogen werden sollte und die Ziellinie bei einem Wacholderwäldchen eine knappe Meile außerhalb der Stadt.


      »Können Sie Curry irgendwo in der Menge sehen?«, raunte Kade in einem Ton, der nur für Mandys Ohren bestimmt war.


      »Falls er überhaupt hier ist. Ich zumindest habe ihn nirgendwo gesehen.«


      Den Zuschauern zuliebe setzte Mandy ein strahlendes Lächeln auf, aber sie ließ keinen Augenblick in ihrer Wachsamkeit nach und hielt auch weiterhin nach Gig Ausschau. Sie war vielleicht ein wenig leichtsinnig, doch ganz gewiss nicht dumm. »Nein«, antwortete sie und spürte, wie ihr Magen sich vor Anspannung verkrampfte. »Aber er ist mit Sicherheit irgendwo in der Nähe, und wenn auch nur in der Hoffnung, dass ich von diesem Pferd stürze und mir den Hals breche.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie dieses Rennen bestreiten wollen?«


      »Todsicher«, erklärte sie ohne Zögern und sah, wie Kade bei dem Wort zusammenzuckte.


      »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


      »Aber nur, weil Sie wissen, dass Sie vor der ganzen Stadt verlieren werden«, gab Mandy prompt zurück. Es war wirklich sehr erstaunlich, wie euphorisch sie sich fühlte, obwohl sie wusste, dass Gig sie vielleicht in ebendiesem Augenblick schon aus irgendeinem Versteck heraus beobachtete und auf sie zielte. Er war im Stande, sie aus purer Bosheit zu erschießen, und ganz besonders, wenn er schon ein bisschen angetrunken war. Aber das Wissen, dass Gig nur ein ziemlich mittelmäßiger Schütze war, gab ihr ein gewisses Maß an Trost.


      Kade und sie ritten zusammen zu dem Schulhaus und nahmen ihre Plätze hinter der Startlinie ein, die Harry Sussex in den Straßenstaub gezogen hatte. Der Junge stand grinsend neben dem kleinen Graben, den spitzen Stock, den er benutzt hatte, um ihn zu ziehen, noch immer in der Hand.


      »Sie werden das Bennen verlieren«, sagte Kade in scheinbar völlig unbeschwertem Ton, doch Mandy sah, wie wachsam er sich umblickte, und spürte auch die Anspannung in ihm. »Aber machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Sie werden sehr hübsch aussehen in diesem Kleid.«


      Mandy hatte schon bemerkt, dass das begehrte Kleid aus dem Schaufenster verschwunden war, und war sich ziemlich sicher, dass Kade es schon für sie gekauft hatte. Vielleicht, weil er sich bereits damit abgefunden hatte, dass er verlieren würde - oder aber auch einfach nur aus purer Arroganz. Mandy tippte auf das Letztere. Er war ein McKettrick, und die McKettricks waren es nicht gewöhnt zu verlieren. Im Grunde wäre sie sogar jede Wette eingegangen, dass er nicht einmal die bloße Möglichkeit, das Rennen zu verlieren, in Erwägung zog.


      Es war an der Zeit, seinen Horizont ein bisschen zu erweitern.


      »Also gut, dann zeigen Sie mir, was Sie können, Cowboy«, forderte sie ihn lächelnd auf.


      Der alte Billy vom Mietstall hob eine Pistole, wartete kurz ab, um diesen wichtigen Moment ein wenig auszukosten, und gab dann auf Kades Zeichen hin den Startschuss.


      Kade und der Wallach sprinteten los und übernahmen sofort die Führung. Mandy lächelte, als sie sich tief über den Nacken ihres Pferdes beugte. Ihr Herz fand das der Stute und vereinte sich mit ihm. Freudige Erregung begann sie zu durchfluten; Gig hin oder Gig her, sie war jetzt ganz und gar in ihrem Element und hätte ihre Freude und Begeisterung am liebsten laut in alle Welt hinausgeschrien.


      »Ganz ruhig«, ermahnte sie das Pferd und auch sich selbst. »Spar dir deine Kraft... heb sie dir noch etwas auf...«


      Die Entfernung zwischen den beiden Reitern vergrößerte sich zusehends, als sie zwischen der jubelnden Menschenmenge die Stadt durchquerten, und die kleine Stute warf sich heftig ins Geschirr und schien Mandy mit jedem ihrer Muskeln anzuflehen, ihr die Zügel schießen zu lassen.


      Mandy wusste sehr gut, wie dieses Pferd sich fühlte. Ihre Euphorie erhob auch sie an einen anderen Ort, hoch über ihr gewohntes Ich hinaus, aber sie wartete noch immer und zügelte die Stute und ihr eigenes Verlangen, mit dem Wind davonzujagen. »Noch nicht«, flüsterte sie der Stute zu. »Noch nicht.«

    


    
      Das Pferd, ein echter Sieger in einem viel zu kleinen Körper, parierte auf der Stelle. Mandy beugte sich noch tiefer über seinen Hals, und ihre Hände waren dort, wo sie die Zügel hielten, schweißnass. Sie hatten die Stadt schon hinter sich zurückgelassen; in der Ferne tauchten bereits die Wacholderbüsche auf, die sich grün vor dem strahlend blauen Himmel abhoben, und Kade und der Wallach lagen immer noch zwei Längen vor Mandy und ihrer kleinen Stute.

    


    
      In Gedanken begann Mandy zu zählen, so wie Cree es sie gelehrt hatte, als sie als Kinder auf dürren, ungesattelten Gäulen über Äcker, Wiesen und holprige Feldwege gejagt waren.


      »Jetzt! «, schrie sie schließlich triumphierend und ließ ihrem Pferd die Zügel schießen. Geradezu ekstatisch vor Freude über die neu gewonnene Freiheit, machte das Tier einen gewaltigen Satz nach vorn und preschte, so schnell es konnte, Kades Wallach nach. Der Wind peitschte Mandys Gesicht, raubte ihr den Atem und erfüllte sie mit einem überwältigenden Triumphgefühl. Hundert Meter vor den Wacholderbüschen holten Mandy und die kleine Stute Kade und seinen Wallach ein.


      Kade ritt wie der Teufel, als sie Kopf an Kopflagen, und schien noch immer fest entschlossen zu sein zu gewinnen. Mandy wusste, dass er nicht kampflos aufgeben würde, und war im Grunde sogar froh darüber. Niemand sollte sagen können, er habe sie gewinnen lassen; der Sieg war ihrer, war es von Anfang an gewesen, sie würde das Rennen ohne jegliche Vergünstigungen gewinnen.


      Der Schuss ertönte, als Mandy gerade eben die Ziellinie überquerte, und einen schrecklichen Moment lang war sie auf das Schlimmste gefasst und erwartete die tödliche Kugel. Im nächsten Augenblick jedoch fuhr sie herum und sah, wie Kade aus dem Sattel geschleudert wurde und mit wild herumwirbelnden Armen und Beinen mitten auf der Straße landete.


      Sie schrie auf und vergaß das Rennen, vergaß alles außer der beängstigenden Tatsache, dass Kade von jemandem vom Pferd geschossen worden war. Eine weitere Kugel schlug krachend neben ihr in den Boden ein, und Kade stützte sich auf einen Ellbogen und feuerte seinen 45er in Richtung Bäume ab.


      Mandys besorgter Blick glitt prüfend über ihn. Aber zu ihrer Erleichterung war nirgends Blut zu sehen.


      Blitzschnell saß sie ab und ließ sich neben Kade auf die Knie fallen. Kein Blut.


      Kade, noch immer auf einen Ellbogen gestützt und ohne seinen Hut, den er bei dem Sturz verloren hatte, grinste Mandy an. »Mir ist nichts passiert«, informierte er sie fröhlich. »Es freut mich aber, dass Sie meinetwegen beunruhigt waren.«


      Wenn Mandy nicht ganz so erleichtert gewesen wäre, hätte sie ihn jetzt bestimmt geohrfeigt. Alles drehte sich um sie, und sie unterdrückte nur mit Mühe ein Aufschluchzen. Als sie den Kopf abwandte, sah sie Rafe und einen anderen Mann, die den offenbar verletzten Gig Curry die steile Straßenböschung hinaufschleppten.


      »Ich habe gewonnen«, hörte sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen sagen. »Ich war schneller!«


      Kade lachte, als er aufsprang und Mandy mit sich auf die Füße zog. »Ja, ich schätze, da haben Sie wohl Recht«, stimmte er ihr grinsend zu und deutete dann mit dem Kopf auf Curry. »Danke, Mandy.«


      Gig blutete aus dem rechten Oberschenkel, und der Blick, mit dem er Mandy bedachte, war wie einer aus ihren schlimmsten Albträumen, doch sie erwiderte ihn ruhig und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Als Curry als Erster seinen Blick abwandte, war dies ein größerer Triumph für Mandy, als das Bennen gegen Kade McKettrick zu gewinnen. Sie spürte, wie sich irgendetwas tief in ihrem Innersten verlagerte ... Etwas, das bis dahin unabänderlich gewesen war, begann sich plötzlich zu verwandeln, auch wenn sie sich noch gar nicht sicher war, was das bedeutete. Sie war plötzlich anders, würde von nun an immer anders sein, das war das Einzige, dessen sie sich sicher war.


      Kade nahm ein Paar Handschellen von seinem Gürtel, ging zu Curry hinüber und drehte ihn nicht allzu sanft herum, bis er ihm den Rücken zuwandte. »Ich habe ein paar Fragen an Sie, Herr Nachbar«, meinte er, als er seinem Gefangenen die Handschellen anlegte und sie mit einem metallischen Klicken zuschnappen ließ.


      »Ich habe nichts zu sagen.« Curry schien verschreckt und wütend wie ein mit Spülwasser begossener Hahn. »Sie bringen mich mit diesem Bein doch wohl zu einem Arzt? Sie sind es, der hier einiges zu erklären haben wird, Marshal, nachdem Sie mich so einfach niedergeschossen haben. Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich habe nur Kaninchen gejagt.«


      »Setzt ihn auf das Pferd«, wandte sich Kade an die anderen Männern, als hätte er Curry nicht gehört.


      Rafe warf ihn mit dem Gesicht nach unten über den Sattel von Kades Wallach, und Curry heulte nahezu vor Empörung.


      »Halten Sie die Klappe«, brummte Rafe. »Sie haben bloß eine Fleischwunde.«


      »Das ist nicht in Ordnung!«, jammerte Curry aus seiner entwürdigenden Stellung. »Sie quälen hier einen Unschuldigen!« Aber er hätte ebenso gut auch mit sich selbst reden können, so wenig Beachtung, wie die anderen ihm schenkten.


      »Wir sehen uns im Gefängnis«, sagte Rafe zu seinem Bruder und klopfte sich den Staub von den Händen.


      »Ich komme so schnell wie möglich nach«, erwiderte Kade, ohne seinen Blick von Mandy abzuwenden. Sie hätten ganz allein sein können auf der Welt, so wie er sie gerade ansah. Beinahe so, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen, und es lag eine solche Intensität in seinem Blick, als hätte er gerade eine erstaunliche Entdeckung gemacht und wäre zutiefst verblüfft darüber. »Das war ein tolles Rennen«, murmelte er rau.


      Mandy war weder auf den Kloß gefasst gewesen, der sich in ihrer Kehle bildete, noch darauf, dass sie Kade plötzlich mit beiden Händen gegen die Brust stieß und ihn damit fast erneut zu Boden geschickt hätte. »Ich dachte, Sie wären verletzt!«, fuhr sie ihn an, als sie endlich wieder Worte fand. »Und Sie haben mich glauben lassen, Sie wären angeschossen worden!«


      Er trat weder zurück noch lächelte er, und er versuchte auch nicht, sie zu berühren. Noch immer stand dieser abschätzende Blick in seinen Augen. Als wäre er überrascht, ja vielleicht sogar ein bisschen alarmiert. »Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, die Sache klarzustellen«, wandte er nur schulterzuckend ein. »Es ging alles ziemlich schnell.«


      Tränen traten in Mandys Augen und blendeten sie fast, doch sie wischte sie mit dem Handrücken ungeduldig ab. »Hol Sie der Teufel, Kade!«


      Er betrachtete sie versonnen. »Sie könnten eigentlich auch einen Obstkuchen für mich backen.«


      Mandy starrte ihn entgeistert an und war sich plötzlich ziemlich sicher, dass er entweder eine Kopfverletzung bei dem Sturz davongetragen oder sie ihn missverstanden hatte. Sie versuchte, etwas zu erwidern, und stolperte über ihre eigene Zunge. Obstkuchen? Zuerst machte er sie glauben, er sei angeschossen worden, und jetzt redete er von Obstkuchen ?


      »Am liebsten mag ich Kirschstreusel«, fügte er noch hinzu. Ein mutwilliges Lächeln spielte dabei um seine Lippen, und obwohl er verschwitzt und schmutzig und sein Haar vom Wind zerzaust war, sah er in Mandys Augen mindestens genauso gut aus wie jeder x-beliebige Dandy von der Ostküste.


      Sie lachte über seine Dreistigkeit, hörte dann aber einen Anflug von Hysterie in ihrem Ton und stützte ärgerlich die Hände in die Hüften. »Warum, zum Henker, sollte ich Ihnen einen Kuchen backen?«, fragte sie, halb entrüstet und halb stockend, um ihren konfusen Gedanken Zeit zu geben, sich zu sammeln.


      Kade hob sie einfach auf die kleine Stute, als besäße er jedes Recht dazu, und schaute grinsend zu ihr auf, während er ihr die Zügel überreichte. »Um mich dazu zu bringen, Sie zu heiraten, natürlich. Wir wären ein fabelhaftes Team, wir zwei.«
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      Gig Curry befand sich bereits hinter schwedischen Gardinen, lag auf seiner kahlen Pritsche und stöhnte, offenbar vor Schmerzen, als ein noch immer sehr verwirrter Kade im Marshal-Büro eintraf. Rafe saß am Schreibtisch, hatte die Füße hochgelegt, blätterte in einem Stapel Fahndungsplakaten und ignorierte den Gefangenen.


      »Ist der Arzt schon unterwegs ?«, fragte Kade, als er seinen Hut aufhängte. Er gab sich die größte Mühe, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften immer wieder zu Mandy ab. Sie ritt wie ein Indianer auf dem Kriegspfad, und - Gott, wie umwerfend sie in diesen Hosen ausgesehen hatte! Bis heute war sie für Kade nur eine hübsche, als Nonne verkleidete Frau gewesen, mehr nicht. Doch nun war sie mit einem Mal ein unentdecktes Territorium, eine völlig andere Welt, regiert von einem Geist, wie er ihn sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen auszumalen gewagt hätte, ganz zu schweigen davon, einem solchen Esprit je wirklich zu begegnen.


      »Wir sollten ihn zuerst ein bisschen nüchtern werden lassen«, meinte Rafe. »Der Doc wird dann schon irgendwann erscheinen.«


      Kade begab sich zu der Zelle hinüber, während er in Gedanken die merkwürdigen Empfindungen zusammenfasste, die ihn seit Beginn des Rennens bewegten. »Wir sollten ihn uns vielleicht mal ansehen«, entgegnete er und schlüpfte wieder in seine altvertraute Haut zurück. Aber sie schien ihm irgendwie nicht mehr so gut zu passen wie vorher. »Damit dieser Iltis hier uns nicht auf einmal wegstirbt oder so was.«


      Rafe zuckte mit den Schultern, stand jedoch auf und schlenderte zu Kade hinüber. »Hältst du ihn fest, oder soll ich es tun?«


      »Mir egal.« Kades Stimme war noch immer wie ein Echo, das von irgendwo außerhalb seines eigenen Kopfes kam. Er erneuerte seine Bemühungen, zu sich selbst zurückzukehren, und zumindest teilweise gelang ihm das dann auch.


      Curry hörte mit seinem Gejammer auf und öffnete besorgt ein Auge. »Warum muss mich überhaupt jemand festhalten?«


      Rafe holte sein Taschenmesser heraus und klappte die Klinge auf, um sie dann prüfend zu betrachten. »Weil es verdammt wehtun könnte, wenn Sie eine Kugel in Ihrem Bein haben«, erklärte er freundlich. »Aber regen Sie sich nur ja nicht auf. Sie werden sich wieder richtig gut fühlen, wenn der Schmerz aufhört.«


      Curry fuhr abrupt von der Pritsche auf. »Niemand geht mit einem Messer an mein Bein!«, krächzte er, und auf seiner Stirn und Oberlippe bildeten sich Schweißperlen.


      »Na ja, dann sollten Sie vielleicht besser mit dem Jammern aufhören«, gab Kade in gleichmütigem Ton zurück, während er zum Ofen und der Kaffeekanne daraufhinüberging.


      Der Bandit stand vor der Zellentür und umklammerte die Gitterstäbe. »Was werfen Sie mir eigentlich vor? Sie wissen doch ganz genau, dass Sie mich nicht grundlos hier behalten dürfen - ich kenne mich schließlich aus mit dem Gesetz!«


      Kade nahm den Deckel von der Kaffeekanne, warf einen Blick hinein und verzog dann angewidert das Gesicht. Was für ein Tag! Zuerst ließ er sich in einem Pferderennen von einer Nonne schlagen, wovon jetzt zweifellos die ganze Stadt erfahren würde. Und nun hatte er auch noch diesen Jammerlappen am Hals. Und dann dieser schreckliche Tumult, der in ihm tobte...


      »Zunächst einmal«, erwiderte er, ohne den Gefangenen auch nur eines Blicks zu würdigen, »könnten wir Ihnen vorwerfen, ein Herumlungerer und heimtückischer Heckenschütze zu sein. Und dann wäre da ja auch noch der Mordversuch. Wenn ich noch mehr finde, lasse ich es Sie gern wissen.«


      »Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich bloß auf Kaninchenjagd war und niemanden verletzen wollte!«, stieß Curry aufgebracht hervor. »Es ist ja schließlich nicht so, als hätte ich keine Freunde hier in Indian Rock. Und mit denen werden Sie es zu tun kriegen, sollten Sie versuchen, mich hier festzuhalten!«


      »Das hoffen wir aber doch sehr«, bemerkte Rafe. Er saß schon wieder, die Füße auf dem Tisch, in seinem Sessel und säuberte sich mit seinem Taschenmesser die Fingernägel. »Wir würden nämlich wirklich sehr gern Ihre Freunde kennen lernen, Mr. Curry.«


      »Es ist Amanda Rose, die hinter dieser ganzen Sache steckt. Sie hat Lügen über mich verbreitet. Aber ich kann Ihnen Dinge von ihr erzählen ...«


      Kade erstarrte innerlich und wandte sich rasch vom Ofen und der Kaffeekanne ab. »Halten Sie den Mund«, befahl er Gig gefährlich ruhig, »oder ich schwöre bei Gott, dass ich doch noch eine Kugel aus Ihrem Bein ausgrabe, ob nun eine drinsteckt oder nicht.«


      Curry wurde blass, und sein Adamsapfel zuckte, als er schluckte. »Das wäre aber einfach nicht in Ordnung, ein menschliches Wesen so schlecht zu behandeln.«


      »Nach allem, was ich über Sie gehört habe«, warf Rafe spöttisch ein, »sind Sie nichts dergleichen, weshalb ich mir an Ihrer Stelle auch gar nicht groß den Kopf darüber zerbrechen würde.«


      »Das ist aber kein christliches Benehmen!«, protestierte der Bandit.


      Ungefähr um dieselbe Zeit betrat Doc Boylen sichtlich schwankend das Gefängnis. Sein Haar stand wirr nach allen Seiten ab, seine Augen wollten ihm nicht so recht gehorchen. Und dann rülpste er auch noch laut. »Ich hörte, Sie hätten hier einen verwundeten Gefangenen.«


      Aus den Augenwinkeln sah Kade, wie Curry von den Gitterstäben zurücktrat.


      »Der Kerl jammert uns schon seit einer Viertelstunde die Ohren voll«, erwiderte Rafe. »Demnach scheint es ja ziemlich schlimm zu sein. Vielleicht müssen Sie die Wunde ja sogar ausbrennen oder so was. Soll ich schon mal einen Schürhaken ins Feuer legen?«


      Der Doc taumelte bedrohlich, richtete beide Augen auf Curry, was ihm sichtlich Mühe zu bereiten schien, und schaukelte sich dann gewissermaßen in Richtung Zelle. Mit einem lauten Poltern stellte er seine Tasche auf den Schreibtisch, kämpfte einen Moment mit den Verschlüssen und bekam das Ding dann endlich auf. »Tja, das Chloroform ist mir leider gerade ausgegangen«, informierte er sie schulterzuckend.


      »Bleib mir ja vom Leib, du alter Quacksalber!«, rief Curry drohend.


      Der Doktor straffte empört die Schultern. »Legen Sie sich auf diese Pritsche dort und halten Sie den Mund«, wies er den Gefangenen streng zurecht. »Und Sie, Rafe, kommen Sie bitte mal her und halten Sie den Kerl so gut wie möglich fest. Es könnte sein, dass er vor Schmerzen um sich schlagen wird. Und wir wollen ja nicht, dass er uns womöglich noch entwischt, nicht wahr?«


      Rafe grinste und erhob sich, um der Aufforderung des Arztes nachzukommen.


      Curry kreischte, als Rafe ihn auf die harte Pritsche stieß, wodurch er das ganze Ding zum Quietschen brachte, und ihn dann an den Schultern auf die dünne Matratze drückte.


      Der Arzt zerriss zunächst das Hosenbein des Gefangenen und untersuchte dann die Wunde. »Die Kugel hat Sie nur gestreift«, verkündete er, und es klang regelrecht enttäuscht. »Du liebe Güte, es überrascht mich, dass sie Ihnen auch bloß ein Loch in die Hose gerissen hat.« Dann schwieg er einen Moment versonnen. »Dennoch sollten wir vielleicht besser etwas Karbol darüber geben, um sicherzugehen, dass die Wunde sich nicht entzündet. Kade, bringen Sie mir doch bitte meinen Koffer.«


      Kade holte ihn, und der Doc nahm eine mit einem Korken verschlossene braune Flasche heraus.


      »Ist das die Medizin, mit der Sie mich behandeln wollen?«, erkundigte sich Curry misstrauisch.


      Der Doc zog mit den Zähnen den Korken aus der Flasche und nahm geräuschvoll einen ordentlichen Schluck daraus. »Nein«, meinte er, als er genug getrunken hatte, »das hier ist nur schwarz gebrannter Whiskey.« Dann verkorkte er die Flasche wieder ordentlich und holte eine andere aus seiner Tasche, die offensichtlich die Karbolsäure enthielt. »Ich fürchte, das wird jetzt mächtig wehtun, Junge«, fügte er mit scheinbarem Bedauern hinzu.


      »Nein! Tun Sie das nicht«, flehte Curry und begann wie wild zu zappeln. »Tun Sie das bitte nicht!«


      »Sie könnten aber sonst Wundbrand kriegen und das Bein verlieren. Also hören Sie auf zu jammern, Mister, und bringen wir es hinter uns.«


      Curry kreischte schon, bevor die Flüssigkeit auch nur seine Haut berührte.


      »Du bist der größte Jammerlappen, dem ich je begegnet bin«, stellte Rafe angewidert fest. »Aber um auf eine Frau zu schießen, muss man ja wahrscheinlich auch ein Feigling sein.«


      Kades Magen krampfte sich erneut zusammen; einen Augenblick lang war er in Gedanken wieder draußen auf der Straße. Sekundenbruchteile vor dem Schuss hatte er Curry aus dem Gebüsch kommen und mit seiner Pistole auf Mandy zielen sehen. Da Kade keine Zeit geblieben war, nach seiner eigenen Waffe zu greifen, hatte er sich rücklings von seinem Pferd geworfen, in der Hoffnung, Curry damit so weit abzulenken, dass er sein Ziel verfehlte, und der Trick, so verzweifelt er gewesen war, hatte auch tatsächlich funktioniert - hatte Gott sei Dank tatsächlich funktioniert.


      »Ich sagte Ihnen doch, es war ein Unfall«, lamentierte Curry. »Wann wird das aufhören wehzutun?«


      »Irgendwann nächste Woche, schätze ich.« Der Doc legte dem Gefangenen einen Verband an und gab den beiden losen Enden des Stoffstreifens einen gehörigen Ruck, bevor er sie ordentlich verknotete und sich dann anschickte, die Zelle zu verlassen.


      Rafe ließ den Gefangenen los und folgte dem Arzt, zog krachend die Tür hinter sich zu und ließ das Schloss zuschnappen.


      Der Doc blickte zu der Kanne auf dem Ofen hinüber, der inzwischen ein angenehmer Kaffeeduft entstieg. Wieder rülpste er lautstark und suchte Kades Blick. »Wie ich hörte, haben Sie heute ein Pferderennen verloren, Marshal. Gegen eine Frau.«


      Er hatte nicht nur verdammt Recht, der Doc, sondern war zudem auch noch stocknüchtern. All dieses Taumeln, Schwanken und Augenverdrehen war nichts als Schauspielerei gewesen.
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      Das Kleid zu kaufen war kein Problem gewesen, aber Minnie dazu zu bringen, sich von dem Gewehr zu trennen, kostete Kade dann doch einige Überredungskunst. Angeblich hatte sie es jemandem namens Jim Dandy versprochen und würde nun ein neues aus Tucson kommen lassen müssen, falls sie dieses hier verkaufte. Kade erhöhte sein Angebot noch einmal um die Hälfte des ursprünglichen Preises, und so gelangten sie dann schließlich doch zu einer Einigung.


      Er kam gerade mit seinen Einkäufen aus dem Gemischtwarenladen, als zwei stattliche Damen aus der Gemeinde ihn fast umrannten, so beeilten sie sich, Minnies Laden zu betreten.


      »Was kann man von so einer auch schon erwarten!«, plusterte sich eine der Damen auf.


      »Einen nackten Mann in ihrem Hotelzimmer zu beherbergen!«, staunte die andere. »Das gehört sich einfach nicht, selbst wenn er wirklich ernstlich krank ist.«


      Kade, der schon seinen Hut vor den Damen hatte ziehen wollen, besann sich eines Besseren. »Meine Damen«, grüßte er nur mit einem knappen Nicken und einer Spur von Ironie.


      Aber sie beachteten ihn nicht einmal. »Lass dir eins gesagt sein, Bertha«, erklärte die hässlichere der beiden. »Becky Fairmont hat eine bewegte Vergangenheit!«


      »Was immer diese Frau uns auch verheimlicht«, entgegnete ihre Freundin streng, »es wird irgendwann schon noch ans Licht kommen.«


      Kade schüttelte den Kopf, kratzte sich unter seinem Hut am Kopf und trat ins Freie. Die kleine Pinto-Stute, die Mandy am Tag zuvor geritten hatte, stand mit hängenden Zügeln geduldig vor dem Pferdepfosten. Nachdem Kade sie losgebunden hatte, rollte er das Seil zu einer losen Schlinge auf und hängte es über den Sattelknauf. Das braune Päckchen mit dem Kattunkleid lugte aus einer der beiden Satteltaschen hervor.


      An den Zügeln führte er die Stute die Straße hinunter und gab sich dabei die größte Mühe, die gutmütigen Spötteleien zu überhören, die ihm zugerufen wurden und allesamt etwas mit seiner Niederlage und Mandys Sieg in ihrem gestrigen Rennen zu tun hatten. Wahrscheinlich würde er noch lange warten müssen, bis endlich Gras über die Sache gewachsen war. Und das war nichts im Vergleich zu dem Kampf, der in ihm tobte.


      Vor dem Hotel verhielt er seinen Schritt, blieb einfach mitten auf der Straße stehen und wünschte sich mit aller Macht, Mandy möge in diesem Augenblick aus dem Hotel herauskommen. Es war geradezu beängstigend, wie heftig er sich wünschte, sie zu sehen - ganz zu schweigen davon, sie in seine Arme zu nehmen, sie zu berühren und zu küssen ...


      Sie musste schon auf ihn gewartet haben, denn sie trat tatsächlich sofort aus dem Haus. Er hatte geglaubt, auf ihren Anblick vorbereitet zu sein, doch als er sie sah, verschlug es ihm beinahe den Atem.


      Sie hatte die Nonnentracht abgelegt und trug nun ein blaues Kleid, das er das eine oder andere Mal an Emmeline gesehen hatte, und hatte ihr Haar zu einer weichen Lockenfrisur aufgesteckt. Sie hätte ohne weiteres für eine Dame durchgehen können, obwohl es keineswegs ihre damenhafte Seite war, die Kade an Mandy reizte. Es war etwas völlig anderes, etwas Wildes, Ursprüngliches, für das es keinen Namen gab.


      »Ich sehe, Sie sind ein Mann, der seine Wettschulden begleicht«, stellte sie fest und besaß immerhin den Anstand, nicht zu lächeln, obwohl in ihren blaugrünen Augen auf jeden Fall ein Anflug von Genugtuung zu erkennen war. Ihrer neu gewonnenen Macht über ihn schien sie sich jedoch nicht einmal bewusst zu sein, worüber Kade denn auch ungemein erleichtert war.


      »Selbstverständlich«, erklärte er in ganz normalem Ton und zog wie ein perfekter Gentleman den Hut vor ihr. Dann holte er das braune Päckchen aus der Satteltasche und überreichte es ihr zusammen mit dem Gewehr. Vielleicht zitterten seine Hände dabei ein wenig, aber er zog es vor, sich einzureden, er bildete sich das nur ein.


      Mandy nahm beides an, legte das Päckchen aber auf die Bank rechts vom Hoteleingang, um das Gewehr zu bewundern, das sie gekonnt in beiden Händen hielt. Nachdem sie es aufgeklappt hatte, um sicherzugehen, dass die Waffe nicht geladen war, legte sie einen Finger um den Abzug und ließ das schwere Teil geschickt ein paarmal kreisen, bevor sie es an ihrer rechten Hüfte anhielt, mit einer Genauigkeit, zu der Kade wohl kaum in der Lage wäre, wie er sich eingestand.


      Er starrte sie mit offenem Mund an.


      Mandy lächelte und lehnte das Gewehr vorsichtig an die Bank. »Danke«, sagte sie,


      »Ich schätze, Sie haben es aufgegeben, sich als Nonne zu verkleiden«, bemerkte er und kam sich auf der Stelle ausgesprochen töricht vor, weil das ja schließlich auch nichts Neues war.


      Sie betrachtete die kleine Pinto-Stute. »Sie haben da ein gutes Pferd.«


      Er reichte ihr die Zügel. Und tief in seinem Innersten bot er ihr sehr viel mehr als das an, obwohl er nicht einmal darüber nachzudenken wagte, was genau es war.


      Mandy starrte ihn verwundert an, und eine leise Böte stieg in ihre Wangen.


      »Sie gehört Ihnen, wenn Sie sie haben wollen«, verkündete er wie ein Kind, das im Begriff ist, ein selbst gebasteltes Geschenk zu überreichen.


      »Mir?«, vergewisserte sich Mandy hoffnungsvoll, misstrauisch und hochmütig zugleich. »Das gehörte doch gar nicht zu unserer Abmachung...«


      Kade zuckte mit den Schultern. Es war erstaunlich, was sich alles hinter einer so alltäglichen Geste verbergen konnte. Wann, zum Teufel, würde er endlich wieder zur Besinnung kommen? »Sie braucht Bewegung und ein bisschen Aufmerksamkeit. Auf der Triple M sind Stuten von nicht allzu großem Nutzen, außer um für Nachwuchs zu sorgen natürlich.« Er unterbrach sich und errötete. Ich lebe schon zu lange mit meinem Vater und meinen Brüdern zusammen, dachte er. Von Concepcions gutem Einfluss einmal abgesehen, war er etwa so geschliffen wie ein Stachelschwein nach einer dreitägigen Zechtour.


      »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Mandy ein bisschen spröde, und Kade wusste, dass sie keineswegs von Pferden sprach. Er hätte sich für seine unbedachte Bemerkung ohrfeigen können, mit der er prompt erneut ins Fettnäpfchen getreten war.


      Mandy kam mit einem kleinen Lächeln näher, nahm ihm die Zügel aus den immer noch etwas unsicheren Händen und strich mit den Fingerspitzen sanft über das weiche Maul des Tieres. »Du bist aber wirklich ein hübsches kleines Ding«, raunte sie der Stute zu. »Wie heißt du?«


      Eine Pause entstand, als warteten beide auf eine Antwort von dem Pferd. Kade unterdrückte einen Anfall von Neid. Wie sehr hätte er es genossen, wenn Mandys zärtliche Berührung und ihre liebevollen Worte ihm selbst gegolten hätten, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass es ihm gefallen würde, >ein hübsches kleines Ding< genannt zu werden.


      »Sie hat keinen Namen«, gestand Kade verlegen. »Das schien uns irgendwie nicht so wichtig zu sein.«


      »Jedes Lebewesen braucht einen Namen«, erklärte Mandy, ohne mit dem Streicheln aufzuhören, und Kade musste für einen Moment den Blick abwenden. Hör auf, wie ein Idiot zu denken und dich auch wie einer zu benehmen!, ermahnte er sich stumm. »Ich werde dich Schwester nennen«, sagte Mandy zu der Stute. »Oder vielmehr Sissy.«


      Kade wusste selbst nicht recht, warum er sich auf eine Diskussion darüber einließ, doch er tat es natürlich trotzdem. »Das ist aber ein alberner Name für ein Pferd«, beanstandete er. Und erst bei diesen Worten kam ihm der Gedanke, dass Mandy nun, da sie ein Transportmittel besaß, die Stadt bestimmt sofort auf Nimmerwiedersehen verlassen würde. Und in seiner Verwirrung, Bewunderung und unendlichen Erleichterung darüber, dass dieser Curry sie nicht umgebracht hatte, hatte Kade selbst ihr alles gegeben, was sie für die Reise brauchte.


      Und das, obwohl er doch so unbedingt hatte erreichen wollen, dass sie blieb!


      »Wenn sie mein Pferd ist«, gab Mandy mit einem verschmitzten Blick auf ihn zurück, »kann ich die Stute ja wohl nennen, wie ich will.« Dann hob sie die Hand und strich über das Ohr des Tieres, und in diesem Moment hätte Kade schwören können, dass sie sehr genau wusste, was sie mit ihm machte. »Nicht wahr, Sissy?« Sie schwieg einen Moment und fragte dann, ohne Kade dabei anzusehen: »Haben Sie schon etwas aus Gig herausbekommen?«


      Kade zuckte mit den Schultern. Sie hatten keine Mühe gescheut, um diesen Gig Curry zu fassen, und Mandy wäre dabei sogar fast erschossen worden, aber der elende Bastard hatte bisher nicht einmal zugegeben, auf den Bürgersteig gespuckt zu haben, geschweige denn, der Anführer der Bande zu sein, die die U.S. Kavallerie überfallen und ein Dutzend Tote hinter sich zurückgelassen hatte. Der für ihren Bezirk zuständige Richter war verhältnismäßig liberal und würde Currys Geschichte, er sei nur auf Kaninchenjagd gewesen, womöglich sogar glauben. Wenn der Richter, der auch noch andere Bezirke zu betreuen hatte, in die Stadt kam, bevor Gig Curry über seine anderen Verbrechen auspackte - wie den Brand auf dem Gehöft der Fees zum Beispiel -, oder Kade dem Richter keine stichhaltigen Beweise vorlegen konnte, würde er diesen Mistkerl vielleicht sogar wieder freilassen müssen.


      »Nein«, gab Kade schließlich leise zu.


      »Er arbeitet nicht allein, vergessen Sie das nicht«, erinnerte ihn Mandy.


      »Kennen Sie irgendeinen dieser Männer?«


      »Ich schätze, wir alle kennen diese Kerle«, antwortete Mandy, die noch immer einen Riesenwirbel um die kleine Stute machte. Es war absolut nichts dagegen einzuwenden, wenn man nett zu Tieren war, befand Kade grollend, aber sie dürften eigentlich nicht wichtiger sein als ein Mann. »Mama sagte immer, sie seien Masken tragende Dämonen. Sie haben die Gabe, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen wie eine Schlange auf einem Felsen und zuzuschlagen, wenn man es am allerwenigsten erwartet.«


      Kade rückte seinen Hut zurecht. »Vielleicht blufft er ja nur hinsichtlich der Anzahl seiner Bandenmitglieder - ich habe nie einen größeren Schwätzer kennen gelernt als diesen Curry.«


      »Er ist zu feige, um allein zu arbeiten, und liebt es, Menschen herumzukommandieren«, antwortete Mandy mit ruhiger Überzeugung und einer stummen Warnung in den Augen, als ihre Blicke sich endlich wieder begegneten. Kade hätte ebenso gut in einer Pfütze stehen und auf einen Blitzstrahl pinkeln können, wie in diese Augen zu sehen. Die Wirkung war genauso verheerend. »Sie sind so real wie Sie und ich. Ganz gewöhnliche Cowboys höchstwahrscheinlich. Wanderarbeiter. Und einige von ihnen sind vermutlich auch mit Mr. Cavanaghs Herde in die Stadt gekommen.«


      »Curiy behauptet, sie würden versuchen, ihn aus dem Gefängnis zu befreien.«


      Mandy fröstelte, obwohl eine relativ warme Brise wehte. »Das tun sie vielleicht auch, aber bestimmt nicht, weil sie Gig besonders mögen.« Ihre Augen waren so blau, dass es Kade einen Stich ins Herz versetzte, wenn er sie ansah. »Glauben Sie mir, wer Gig Curry kennt, der hasst ihn auch. Diese Banditen haben höchstens Angst, er könnte sich gegen sie wenden und ihre Namen ausplaudern, falls Sie ihm die Daumenschrauben anlegen.«


      Sie scheint sich ja bestens mit der Arbeitsweise einer Bande auszukennen, dachte Kade. Und vielleicht wäre es das Beste, wenn er so schnell wie möglich in Erfahrung brachte, warum sie so gut über diese Dinge unterrichtet war.
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      Din kalter Schauer lief Kade über den Rücken, als er fünf Minuten später und nach der Begegnung mit Mandy immer noch sehr nachdenklich, John Lewis in seinem Zimmer im Hotel aufsuchte. Obwohl der alte Mann in einem Sessel am Fenster saß, sah seine Brust erschreckend eingefallen aus, seine Lippen waren blau, und seine Wangenknochen standen deutlich unter seiner bleichen Haut hervor.


      »Hallo, Kade«, grüßte er. »Wie ich hörte, hast du einen Verbrecher gefasst. Aber ich weiß nicht so recht, ob ich deine Vorgehensweise in dieser Sache billigen kann. Diesem Mädchen hätte dabei etwas passieren können.«


      Kade legte seinen Hut auf die Kommode, ging zu John hinüber und zog sich einen Stuhl zu ihm heran. »Er redet nicht. Außer um sich übers Essen zu beschweren natürlich.«


      Lewis lachte rau und schüttelte den hageren Kopf. Sein Haar schien jetzt noch dünner und grauer als zuvor zu sein, genau wie seine Haut. »Das Essen war noch nie besonders gut«, räumte er ein. »Hier im Hotel ist es besser, aber der Doc meinte, die Sussex' kämen nicht zurecht ohne das Geld, das Mamie von der Stadt für das Gefangenenessen erhält, und darum habe ich das Geschäft nicht Becky übergeben.«


      Die Erwähnung der Witwe Sussex erinnerte Kade an ihren Jungen. »Da ist noch ein zweites Abzeichen in deinem Büro«, bemerkte er. »Ich würde es gern dem kleinen Harry anstecken. Er war mir eine große Hilfe.«


      »Gute Idee. Dann hat der Kleine wenigstens was, worauf er stolz sein kann. Diese Kinder streunen herum, seit sie nach Indian Bock gekommen sind, aber ich mag sie dennoch sehr.« John unterbrach sich und rang sichtlich nach Atem. »Es ist gut, wenn die Schule endlich aufmacht. Dann haben diese kleinen Schlinge wenigstens einen Ort, wo sie hingehen können, wenn ihre Ma sie wieder fortscheucht. Zumindest vormittags.«


      Kade seufzte. Er wusste nicht viel über die Sussex' oder ihre Situation, vor allem deshalb wohl, weil er nie sonderlich darauf geachtet hatte. Was ihm jetzt, da er ebenfalls in der Stadt lebte, als ein großer Fehler erschien. »Was ist mit Mamie Sussex' Ehemann?«, fragte er John Lewis.


      John zog seine Decke etwas höher, doch selbst diese geringe Anstrengung schien ihn schon zu ermüden. Bevor Kade die Treppe hinaufgestiegen war, hatte er sich fest vorgenommen, nicht länger zu bleiben als ein paar Minuten; doch selbst das war offenbar schon zu lange. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt je einen hatte«, antwortete der Marshal. »Mamie erschien hier eines Tages vor ein paar Jahren, mit diesen kreischenden Kindern auf der Ladefläche eines altersschwachen Pferdewagens, und bequatschte den Bankier, ihr dieses Haus dort drüben gegen eine bloße Hoffnung und ein Versprechen zu verkaufen.«


      »Wovon leben sie denn dann?«, wollte Kade stirnrunzelnd wissen. »Die meisten Leute scheinen doch hier im >Arizona Hotel< abzusteigen, wenn sie eine Unterkunft benötigen.« Mit Ausnahme der bestellten Bräute natürlich. Kade nahm sich vor, so bald wie möglich hinüberzugehen und ihre Rechnung zu begleichen, solange er noch das Geld dazu hatte. So, wie die Dinge auf der Triple M lagen, konnte er von Glück sagen, wenn er nicht als Wanderarbeiter endete; als Vertreter des Gesetzes würde er jedenfalls mit Sicherheit nicht reich.


      John warf ihm einen viel sagenden Blick zu. »Mamie verkauft sich«, berichtete er leise.


      Kade runzelte die Stirn. »Ist das nicht gegen das Gesetz?«


      »Es gibt Zeiten, da muss ein Mann auch mal wegsehen können.«


      Kade hielt nicht viel davon, vor irgendetwas die Augen zu verschließen, aber er schätzte und respektierte John Lewis mehr als irgendeinen anderen Menschen, den er kannte, außer seinem eigenen Pa natürlich, und wenn dies Johns Arbeitsweise war, dann musste sie auch etwas Gutes haben. Und mit dieser Überlegung stand er auf. »Kann ich noch irgendetwas für dich tun, John?«, erkundigte er sich, während er verlegen den Hut in seinen Händen drehte.


      Die Worte schienen durch den Raum zu hallen und von den Wänden abzuprallen, und Johns langes, nachdenkliches Schweigen verstärkte diesen Eindruck sogar noch. »Ich habe eine Tochter, Kade«, bekannte er. »Als ich das letzte Mal von ihr hörte, war sie unten in Tombstone und unterrichtete an einer Schule. Ich weiß nicht, aber vielleicht könntest du mir ja den Gefallen tun, sie herzuholen.«


      Kade hörte auf, an seinem Hut herumzuhantieren. Es war etwas ganz Natürliches, dass ein Mann sein Kind sehen wollte, dachte er, aber irgendetwas an der Art, wie John die Bitte formuliert hatte, versetzte ihn dermaßen in Unruhe, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. »Sicher«, versprach er rau.


      »Ich hätte natürlich auch Becky drum bitten können, aber wir haben uns kaum je über Chloe unterhalten, und ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt noch die Kraft habe, das Thema anzuschneiden. Nicht ernsthaft jedenfalls.«


      Kade schloss für einen Moment die Augen. »Du brauchst mir nur zu sagen, wo ich sie erreichen kann. Alles andere erledige ich.«


      John nahm einen Zettel aus einem Buch, den er offenbar als Lesezeichen benutzt hatte, und griff nach dem Bleistiftstummel auf dem Tischchen neben seinem Sessel. Er notierte den Namen und die Adresse seiner Tochter und hielt Kade den Zettel hin. Sein Blick war geradezu schmerzhaft offen. »Schreib ihr, dass sie sich beeilen soll.«


      »John...«


      »Schick ihr ein Telegramm«, unterbrach der alte Mann ihn ernst. »Ein Brief würde zu lange brauchen.« Damit wandte er das Gesicht ab und starrte aus dem Fenster, und Kade wusste, dass das Gespräch - und vielleicht noch sehr viel mehr als das - damit beendet war.


      Auf der Treppe begegnete er Becky, die ein Tablett mit Essen für John in ihren Händen trug und ihm ein etwas unsicheres Lächeln schenkte.


      »Sie bedeuten ihm sehr viel, deine Besuche«, informierte sie ihn leise. »Dass du kommst, um ihn um Rat zu fragen und so weiter.«


      Kade öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es gab nichts mehr zu sagen, und genau wie sein Vater hasste er es, Worte zu vergeuden, denn das waren, wie Bargeld oder Wasser zu verschwenden, beides Dinge, die im Hochland sehr gefragt waren.


      »Ich weiß«, flüsterte Becky, und ihr Blick war sehr bekümmert, obwohl sie sich auffallend um Tapferkeit bemühte. »Ich weiß.«


      Kade schaffte es zu nicken. »Was wirst du tun?«, fragte er dann nach einem langen Schweigen.


      Tränen glitzerten in Beckys dunklen Wimpern. »Das Einzige, was ich tun kann. Weitermachen.«


      Er dachte darüber nach, nickte wieder und stieg den Rest der Treppe hinunter.


      Er begegnete weder Mandy noch Emmeline, als er durch die Halle ging, worüber Kade sehr enttäuscht war, Weil es ihm in diesem Augenblick ein großer Trost gewesen wäre, wenigstens eine dieser beiden Frauen zu sehen.


      Vom Hotel aus begab er sich auf direktem Weg zum Telegrafenamt, um eine Nachricht an Miss Chloe Wakefield in Tombstone aufzugeben.

    


    
      Kommen Sie, so schnell Sie können, nach Indian Rock. John Lewis schwer erkrankt. Kade McKettrick, Marshal
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      Ein Tanzabend?«, wiederholte Emmeline und wechselte einen Blick mit Mandy, bevor sie sich wieder ihrer Mutter zuwandte. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. John ist...«


      Becky Harding-Fairmont machte ein entschlossenes Gesicht. Sie war eine zierliche und nicht sehr große Frau, aber in diesem Moment wirkte sie größer als die Zimmerpalme drüben am Treppenaufgang. Ihre Augen glitzerten, und ihre Wangen waren leicht gerötet. »Wir brauchen hier ein bisschen Musik«, stellte sie entschieden fest. »Im Übrigen war es Johns Idee. Er sagt, wir wären trübsinnig wie Totengräber, und er habe es langsam satt, uns mit solch bedrückten Mienen durchs Hotel schleichen zu sehen.«


      Mandy wandte rasch das Gesicht ab und blinzelte, bis sie sicher sein konnte, sich wieder unter Kontrolle zu haben und nicht in Tränen auszubrechen. Sie kannte John Lewis noch nicht sehr lange, doch sie wusste, er war ein wunderbarer Mensch und seine Liebe zu Becky so tief und unergründlich wie ein Ozean.


      Emmeline erhob sich aus ihrem Sessel und durchquerte das Foyer, um ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter zu legen. »Na schön. Wenn euch so viel daran liegt, einen Tanzabend zu veranstalten, dann sollt ihr ihn auch haben.«


      Beckys Unterlippe zitterte. »Danke. Ich hatte an Samstagabend gedacht. Dann bliebe uns noch Zeit genug, um alles vorzubereiten.«


      Emmeline nickte, und da nahm Becky sie in die Arme und drückte sie an ihre Brust. Dies mit anzusehen, weckte in Mandy Sehnsucht nach ihrer eigenen Mutter, wo immer diese sich auch jetzt befinden mochte. Vielleicht lebte Dixie ja inzwischen nicht einmal mehr. Es war schon sehr mit ihr bergab gegangen, als


      Mandy sie das letzte Mal gesehen hatte; sie war schrecklich abgemagert gewesen und hatte sich die Seele aus dem Leib gehustet, und eine unnatürliche Röte hatte unter ihrer nahezu durchsichtigen Haut geschimmert.


      Becky beendete als Erste die Umarmung und strich ein bisschen verlegen ihre Böcke glatt. »Amanda Bose, Sie bringen bitte ein Tablett mit Abendessen zu Kade hinüber. Neben all seinen anderen Sorgen und Problemen sollte er sich nicht auch noch von Mamie Sussex' Kost ernähren müssen.«


      Es gab nichts, was Mandy Becky abgeschlagen hätte, schon gar nicht unter den gegebenen Umständen, obwohl sie absolut kein Verlangen hatte, Gig Curry wiederzusehen, auch wenn er sicher hinter Gittern saß. Doch die Aussicht, ein paar Minuten in Kade McKettricks Gesellschaft zu verbringen, besaß natürlich auch einen gewissen Beiz. In seiner Nähe zu sein linderte etwas seltsam Hungriges in ihr, selbst wenn er es für gewöhnlich immer wieder schaffte, sie auf die Palme zu bringen.


      »Ja, Madam«, erwiderte sie nur, um sich nur ja nicht allzu übereifrig anzuhören, und sagte sich im Stillen, dass sie ohnehin schon sehr bald von hier fortgehen würde, jetzt, da sie Sissy hatte und Gig Curry im Gefängnis saß. Aber nicht einmal diese Aussicht vermochte ihrer guten Laune einen Dämpfer zu versetzen.

    


    
      Es gab Brathähnchen in der Küche, ganze Platten voll. Das Restaurant erlebte einen ungewohnten Ansturm seit der Ankunft von Holt Canavaghs Binderherde; die Treiber waren eine hungrige Gesellschaft und hatten die Taschen voller Geld, seit sie am Ende des langen Auftriebs ihren Lohn erhalten hatten.

    


    
      Mandy nahm einen großen Porzellanteller aus dem Regal, füllte ihn, ohne die giftigen Blicke des chinesischen Kochs zu beachten, mit reichlich Brathähnchen und Gemüse und deckte das Ganze sorgfältig mit einer umgedrehten Kuchenplatte zu, bevor sie sich zu Kades Büro aufmachte.


      Drinnen brannte Licht, und Kade spielte Schach mit diesem schmuddeligen kleinen Strolch von einem Jungen, mit dem er sich angefreundet hatte. Der Junge, der kaum älter als zehn sein konnte, schien ganz und gar gefangen von dem Spiel zu sein. An seiner rechten Wange hatte er einen blauen Fleck, bemerkte Mandy, die aus eigener Erfahrung ein Auge für solche Dinge hatte, und der kleine Harry schien auch geweint zu haben, wenn sie sich nicht irrte.


      Sie war so in Gedanken versunken, dass sie Gig Curry schon fast vergessen hatte. Beim Klang seiner Stimme hätte sie beinahe Kades Essen fallen lassen.


      »Mandy, mein Mädchen«, rief Curry, als hätte es zwischen ihnen nie ein böses Wort gegeben, von Prügeln ganz zu schweigen, »dem Himmel sei Dank, dass du gekommen bist! Dieses widerliche Zeug, das diese Schlampe von der Pension herüberbrachte, kann man nicht mal einem Schwein zum Fraß vorwerfen.«


      Harry sprang auf, die beiden Hände zu Fäusten geballt und sichtlich erbost über diese verächtliche Bemerkung über seine Mutter, aber Kade legte ihm rasch eine Hand auf die Schulter und drückte ihn wortlos wieder auf seinen Stuhl zurück.


      Mandy, die einen Moment erschrocken stehen geblieben war, entspannte sich allmählich wieder und ging weiter. Sie stellte den noch immer abgedeckten Teller vorsichtig auf eine Ecke von Kades Schreibtisch und lächelte den kleinen Harry an.


      »Achte nicht auf Mr. Curry«, sagte sie. »Er ist ein Feigling und ein Dieb, und seine Ansichten sind ungefähr genauso wichtig wie ein Haufen Büffeldung.«


      Harry war noch immer hochrot im Gesicht, doch er schien sich dennoch langsam etwas zu beruhigen.


      Kade blickte auf Mandy herab, lächelte ein wenig und wandte seine Aufmerksamkeit dann dem Essen zu, das sie ihm gebracht hatte. »Das duftet nach gebratenem Hähnchen«, bemerkte er.


      »Und nur die besten Stücke«, bestätigte ihm Mandy.


      Gig begann aufgebracht an den Gitterstäben zu rütteln, und Harrys Blick glitt hungrig zu dem Teller, den Kade gerade abdeckte.


      »Ich will auch was davon haben!«, polterte Gig, doch niemand schenkte ihm Beachtung.


      »Ich teile es mit meinem Hilfssheriff«, meinte Kade zu Mandy. »Es ist genug für zwei.«


      Irgendetwas an seinem Ton und seinen Worten rührte an ihr Herz und durchflutete sie mit einer wunderbaren Wärme. Sie war nun froh, beim Füllen dieses Tellers nicht gespart zu haben, obwohl der Koch sie beim Servieren angefunkelt hatte, als hätte er sie am liebsten umgebracht.


      Gig schleuderte sein eigenes Essen, eine Schüssel mit undefinierbarem Inhalt, wütend gegen die Wand. »Und was soll ich jetzt tun?«


      Kade hatte noch einen zweiten Teller geholt und war nun eifrig damit beschäftigt, das Essen zu verteilen. Den ersten Teller reichte er Harry, der fast wie von der Tarantel gestochen aufsprang, um ihn zu ergreifen. »Hungern, schätze ich mal«, beantwortete Kade Gigs Frage, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


      »Findest du das lustig, Amanda Rose?«, fauchte Curry. »Ich kann dein schadenfrohes kleines Lächeln sehen - bild dir bloß nicht ein, dass ich es nicht sehe! Warte, bis ich hier herauskomme: Dann hast du nicht mehr viel zu grinsen!«


      »Wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie an mein Pferd binde und ein paar Meilen hinterherschleife«, entgegnete Kade in gleichmütigem Ton und wieder ohne auch nur einen Blick auf Gig, »dann halten Sie jetzt besser Ihre große Klappe.«


      »Sie werden dafür büßen, wie Sie mich behandelt haben, Marshal. So wie Amanda Bose büßen wird.«


      »Wo ist mein Lasso?«, fragte Kade mit vollem Mund.


      Gig begann wieder an den Gitterstäben zu rütteln und ein furchtbares Spektakel zu veranstalten.


      Kade warf drei von Harrys Schachfiguren aus dem Spiel, während er aß, und setzte ihn dann mühelos schachmatt.


      »Sie wollen wissen, für wen ich arbeite, Sie Klugscheißer?«, brüllte Gig verzweifelt. »Sie haben mich schon tausend Mal danach gefragt. Und wissen Sie, was ? Wenn Sie wollen, erzähl ich's Ihnen jetzt.«


      Mandy konnte sehen, wie Kades Schultern sich unter seinem Hemd verkrampften, doch sie bezweifelte, dass Gig dies bemerkt hatte.


      »Ich werde Ihnen sagen, wer mich angeheuert hat«, fauchte Gig. Er war so wütend, dass Mandy tatsächlich für einen Moment befürchtete, er würde die Eisenstäbe aus der Wand reißen und sich auf sie stürzen wie ein gereizter Stier. Sie kannte seine Wutanfälle und wusste sehr gut, wie stark er sein konnte, wenn er derart aufgebracht war. »Ihr eigener Bruder war's, McKettrick!«
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      Sein Stuhl knarrte Unheil verkündend, als Kade sich langsam zu dem Gefangenen umdrehte. Harry machte große Augen, und Mandy stand wie angewurzelt da. Sie hatte im Laufe der Jahre gezwungenermaßen gelernt, Gig einzuschätzen, und wusste daher ziemlich genau, wann er nur leeres Gerede von sich gab. Doch das war diesmal leider nicht der Fall.


      »Holt Cavanagh war es, der mich angeheuert hat, damit Sie's wissen«, zischte Gig. »Er will Ihren Pa und seinen ganzen Clan aus dem Geschäft rausdrängen, und dazu ist ihm jedes Mittel recht. Und es wird ihm auch gelingen. Und das geschieht euch recht, so wie ihr alle anderen mit Füßen tretet!«


      Kade erhob sich langsam und stieß dabei so jäh das Schachbrett fort, dass sämtliche Figuren polternd auf den Boden fielen. Aber er schien es nicht einmal zu merken.


      Gig gefiel anscheinend nicht, was er in Kades Gesicht erblickte, denn er zog sich jetzt vorsichtshalber ein paar Schritte von den Gitterstäben zurück. Doch seine Augen funkelten vor Hass, und er schien einfach nicht zu begreifen, dass es ratsamer gewesen wäre zu schweigen. »Man gibt Ihnen die Schuld an etwas, was Sie nicht getan haben, und niemand wird deswegen schlaflose Nächte haben. Schließlich weiß hier jeder, wie ihr McKettricks über Siedler denkt!«


      »Sie haben das Gehöft der Fees in Brand gesteckt?« Kades Worte klangen erstaunlich ruhig, aber Mandy spürte, dass sich hinter ihnen ein wahnwitziger Zorn verbarg, der, einmal ausgebrochen, alle Anwesenden mit seiner Glut versengen konnte.


      »Und wenn ich es getan hätte? Sie wollten sie doch sowieso nicht auf Ihrem Land haben!«


      »Sie Idiot. Sie hätten diese Leute umbringen können!«


      Gig schien sich wieder etwas zu beruhigen und zur Vernunft zu kommen, denn auf seine trotzige Art und Weise wirkte er mit einem Mal betreten. »He, Moment mal, damit habe ich noch lange nichts gestanden ...«


      »Hat Cavanagh Ihnen befohlen, das Gehöft niederzubrennen?«


      Gigs Frustration nahm zu. »Was nützt es schon, wenn ich Ihnen verrate, ob er's war? Er würde es ja doch abstreiten und mich hängen lassen. Ich habe die Schmutzarbeit für ihn erledigt, das ist alles.«


      Kade schloss für einen Moment die Augen. Mandy und Harry beobachteten ihn, warteten und wappneten sich für den zu erwartenden Wutausbruch. Doch als Kade endlich wieder sprach, war seine Stimme leise und gefährlich ruhig. »Was ist mit den toten Soldaten und dem gestohlenen Gold?«


      »Damit habe ich nichts zu tun!«


      Kade wandte sich ab und ging zur Tür, nahm seinen Waffengurt von dem Haken an der Wand und legte ihn sich um. Der kalte, mörderische Zorn in seinem Gesicht beängstigte Mandy weit mehr als irgendetwas, was Gig Curry hätte sagen oder tun können.


      Und darum lief sie rasch zu Kade hinüber und packte ihn am Arm. »Seien Sie vernünftig, Kade! Gig will doch nur, dass Sie ihn hier unbewacht zurücklassen, nur darum geht's ihm! Wenn er Sie dazu bringen kann, Holt hinterherzujagen, kommen vielleicht diese nichtswürdigen Freunde von ihm, um ihn hier herauszuholen. Und wenn er es dabei noch schafft, Sie gegen Holt Cavanagh aufzuhetzen, umso besser.«


      Kade schüttelte ihre Hand brüsk ab, und ihr kam es so vor, als hätte er sie geschlagen. »Harry«, erklärte er mit einer Stimme, die flach und leblos war, »geh nach Hause und bleib dort.«


      »Das kann ich nicht, Marshal!«, protestierte Harry, der leichenblass geworden war und Mandy nun einen Hilfe suchenden Blick zuwarf. »Ma hat einen Mann bei sich. Er ist böse. Ich habe es Ihnen schon erzählt, und Sie hatten mir versprochen, ich könnte hier bei Ihnen bleiben.«


      Kade atmete tief aus und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Das stimmt«, gab er ein wenig schroff zu, jedoch ganz und gar nicht unfreundlich. Und während er sprach, ließ er Gig keine Sekunde aus den Augen. »Ich erinnere mich jetzt wieder. Also geh bitte rüber zum >Bloody Basin< und frag dort nach Jeb McKettrick. Richte ihm aus, dass ich seine Hilfe hier brauche.«


      »Und was soll ich machen, wenn er nicht da ist?«, fragte Harry, schon auf halbem Weg zur Tür. Mandy hatte das Gefühl, dass der Junge geradewegs in die Hölle gegangen wäre, wenn es von ihm verlangt worden wäre, oder wohin auch immer, nur eben nicht nach Hause. Als Kind hatte sie oft genug das Gleiche durchgemacht und konnte ihn deshalb sehr gut verstehen.


      »Dann wird jemand anderer von der Triple M da sein«, versicherte Kade. »Ich würde zwar einen meiner Brüder vorziehen, doch im Moment bin ich nicht allzu wählerisch. Ich brauche jemanden, der hier für eine Weile im Gefängnis Wache hält.«


      Harry nickte und rannte hinaus.


      Gig lachte. Es war ein vertrautes Geräusch für Mandy, das beängstigende Erinnerungen für sie mitbrachte. »Na, sieh mal einer an, Marshal«, meinte er in diesem unverschämt gedehnten Ton, den Mandy schon so oft von ihm gehört hatte, wenn er die Oberhand gewonnen zu haben glaubte. »Ich denke, diesmal ist es mir gelungen, Ihr Interesse zu erregen, was?«


      »Und ich glaube, ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen Ihre große Klappe halten«, antwortete Kade in einem Ton, der Gig veranlasste, noch einen weiteren Schritt zurückzutreten. »Wenn Sie mir nichts mehr zu dem Überfall und Mord an diesen Soldaten mitzuteilen haben, will ich keinen Mucks mehr von Ihnen hören.«


      Mandy ging zur Wand und nahm John Lewis' Gewehr herab. Geschickt klappte sie es auf, schob eine Patrone in die Kammer und ließ es wieder zuschnappen.


      Kade starrte sie an, als sie sich, die Waffe in den Händen, zu ihm umdrehte. »Was glauben Sie, was Sie da tun?«, fragte er mit einem drohenden Unterton.


      Es dauerte einen Moment, bis Mandy bewusst wurde, dass er anscheinend glaubte, sie würde Gigs Partei ergreifen und sich gegen ihn stellen. Und sie wurde bei dieser Erkenntnis so ärgerlich, dass sie beinahe außer sich geraten wäre vor Wut.


      Aber auch Gig schien die Situation misszuverstehen. »Nun mach schon, Mandy«, versuchte er ihr zuzureden. »Erschieß ihn und hol deinen alten Stiefvater aus diesem widerlichen Loch heraus. Wir können die Vergangenheit ruhen lassen, wenn du mich hier rausholst, das verspreche ich dir.«


      Mandy zielte mit dem Gewehr auf eine Stelle dicht neben Currys Kopf und feuerte einen Schuss ab, der die solide Holzwand hinter ihm zersplittern ließ. Mit einem Schrei der Wut und Angst sprang Gig zur Seite. »Was zum ... ?«


      »Eher würde ich den Teufel aus der Hölle lassen, als dich hier herauszuholen«, schwor sie, als Erinnerungen in ihr aufstiegen wie ein Schwärm von ihrem Schlafplatz aufgestörter Vögel. Erinnerungen an Gig, wie er ihre Mutter schlug, bis sie kraftlos und schluchzend auf dem Boden liegen blieb. Wie Cree, kaum älter als elf oder zwölf, Gig mit einem Fleischermesser angriff und brutal von ihm dafür verprügelt worden war. Erinnerungen an sie selbst, wie sie sich in irgendeinem von Flöhen heimgesuchten Pensionszimmer im Schrank verkrochen, sich ganz klein gemacht und beide Hände über ihren Kopf gelegt hatte, um ihn zu schützen. Plötzlich konnte sie auch den bitteren, galligen Geschmack der Angst von damals wieder auf ihrer Zunge spüren.


      »Legen Sie das Gewehr weg, Mandy«, bat Kade ruhig. Er klang so müde, als hätte er eine lange, anstrengende Leise unternehmen müssen, um an diesen Ort zu gelangen. »Sie könnten sich verletzen.«


      Mandys Wangen glühten, als sie die Waffe langsam sinken ließ.


      »Es tut mir Leid, dass ich Sie falsch beurteilt habe«, sagte Kade.


      Sie wandte den Blick ab und zwang sich, Kade nicht wieder anzusehen. Es gab so viel, was sie ihm erzählen wollte, aber er würde nie verstehen, wie es für sie gewesen war. Nicht er, der als Sohn eines reichen Ranchers aufgewachsen war, in diesem wunderschönen großen Haus, mit einer Familie, die zu ihm hielt, Büchern, so viel er lesen wollte, Essen, das er nicht zu stehlen brauchte, und Kleidern, die aus einem richtigen Geschäft kamen und nicht aus dem Kleiderlager irgendeiner Missionsgesellschaft. Und sie wollte auch sein Mitleid nicht; allein der Gedanke daran war ihr unerträglich.


      Er kam durch den Baum zu ihr herüber und nahm ihr sanft die Waffe aus den Händen. »Mandy...«


      Plötzlich sprang krachend die Tür auf, und Jeb und Rafe stürzten mit gezogenen Revolvern in der Hand herein.


      »Was, zum Teufel, ist hier passiert ?«, rief Rafe, als er sah, dass noch alle standen und am Leben waren. »Wir haben einen Schuss gehört!«


      Kades Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das aber seine Augen nicht erreichte. »Mandy hat auf den Gefangenen geschossen. Doch bedauerlicherweise hat sie ihn verfehlt.«


      »Ich habe ihn nicht verfehlt«, widersprach Mandy, obwohl sie sich im Stillen dafür verwünschte, dass sie glaubte, dies überhaupt klarstellen zu müssen. »Ich könnte auf hundert Fuß den Flügel einer Stechmücke zerteilen, und schreiben Sie sich das besser hinter die Ohren, Kade McKettrick!«


      Jeb steckte seinen 45er wieder ein und lachte. »Ich will verdammt sein! Die kleine Nonne ist also nicht nur eine exzellente Reiterin, sondern zudem auch noch eine richtige Annie Oakley. Wollen Sie meine Frau werden, Schwester Mandy?«


      Kade ignorierte seine Brüder und starrte noch immer Mandy an, als wäre sie für ihn so etwas wie ein Buch mit sieben Siegeln. »Ist Holt in der Stadt?«, erkundigte er sich nach einer Weile bei Bafe und Jeb.


      »Er ist drüben im >Bloody Basin<«, antwortete Rafe sichtlich verwirrt. »Ich habe gerade zwanzig Dollar bei einer Partie Poker an ihn verloren.«


      Kade erlöste Mandy endlich von seinem durchdringenden Blick, durchquerte den Raum und nahm seinen Hut von dem Haken an der Wand. »Bleibt hier, bis ich zurückkomme«, sagte er zu Rafe und Jeb und nickte in Gigs Richtung. »Und sollte dieser Esel irgendwas versuchen, fesselt ihn.«


      »Jetzt warte aber mal einen Moment!«, knurrte Rafe. Er war es gewöhnt, Befehle zu erteilen, und nicht, sie zu befolgen, und Kades Anordnung schien ihm ganz und gar nicht zu behagen. »Du kannst nicht einfach hier herausmarschieren und dich ohne ein verdammtes Wort der Erklärung auf die Suche nach Cavanagh begeben!«


      »Wie du siehst«, bemerkte Jeb trocken, als eine Sekunde später die Tür hinter Kade zufiel, »kann er es doch.«


      Rafe richtete seinen aufgebrachten Blick auf Mandy. »Erklären Sie mir das bitte!«, verlangte er in so scharfem Ton, dass sie zusammenzuckte.


      Die Dreistigkeit des Ganzen brachte sie wieder in Rage, und zudem war sie auch immer noch bis ins Innerste erschüttert. »Passen Sie auf, wie Sie mit mir reden, Rafe McKettrick«, warnte sie. So gern sie Emmeline auch hatte, sie würde sich von jetzt an von niemandem mehr etwas gefallen lassen. Sie hatte lange genug Demütigungen ertragen.


      »Ihr alle«, mischte Jeb sich ein und hob begütigend die Hände. »Beruhigt euch.«


      Rafes Atem kam flach und unregelmäßig; seine blauen Augen blitzten zornig, und er sah aus wie ein Stier, der im Begriff war anzugreifen. Gig hatte sich in den hinteren Teil seiner Zelle zurückgezogen, wo er an der zersplitterten Holzwand herumhantierte, als bildete er sich ein, sich mit dem Fingernagel einen Fluchtweg durch die dicken Bohlen graben zu können. Jeb stand da, die Hände in die Hüften gestützt, und betrachtete Mandy mit freundschaftlichem Interesse.


      »Ich höre, Schwester Mandy«, beharrte er, als sie keine weiteren Informationen herausrückte.


      Schließlich war es Harry, der ihnen eine Antwort gab. Harry, den alle vergessen hatten und der auf dem Boden hockte und so sorgfältig die heruntergefallenen hölzernen Schachfiguren einsammelte, als wären sie Juwelen aus der Schatztruhe eines Königs.


      »Dieser Mann da in der Zelle«, berichtete der Junge und sprach so schnell, dass seine Worte sich förmlich überschlugen, »er hat Kade erzählt, für wen er arbeitet, und ihn ganz furchtbar damit aufgeregt.«


      Mandy hielt den Atem an. Bitte verrate ihnen nicht noch mehr, flehte sie den Jungen im Stillen an, obwohl sie wusste, dass es ganz und gar vergeblich war.


      Jeb und Rafe warteten, und die Stille im Baum war geradezu erdrückend.


      »Holt Cavanagh war's«, verkündete Harry schließlich triumphierend.


      Alle Farbe wich aus Rafes Gesicht, während Jeb vor Wut errötete.


      »Dieser verdammte Mistkerl!«, fauchte er.


      »Ich werde diesen Bastard mit meinen bloßen Händen erwürgen«, setzte Rafe hinzu.


      »Moment mal«, warf Mandy hastig ein, aus Angst, dass die beiden hinausstürzen und Harry und sie mit Gig allein lassen würden. Denn falls seine Freunde tatsächlich in der Nähe waren und nur auf eine Chance warteten, ihn aus dem Gefängnis zu befreien, wäre sie ihnen an Feuerkraft mit Sicherheit unterlegen, und sie würden sich auch nicht von einem spindeldürren kleinen Jungen aufhalten lassen. »Curry hat das nur behauptet, um Unfrieden zu stiften. Er ist ein unverschämter Lügner, und das ist noch eine seiner besseren Eigenschaften«, klärte sie die beiden Männer auf und atmete tief durch. »Er will euch bloß beunruhigen, euch gegeneinander aufhetzen, damit er ganz in Ruhe seine eigenen Ziele verfolgen kann!«


      Rafe und Jeb sahen sich an.


      »Glaubst du, es ist in Ordnung, Kade allein dorthin gehen zu lassen?«, fragte Jeb seinen älteren Bruder. »Es sind eine Menge Cowboys von der Circle C im >Bloody Basin<. Jemand könnte einen Streit mit Kade vom Zaun brechen.«


      »Einer von uns muss hier bleiben«, erwiderte Rafe bedauernd und mit einem bösen Blick auf Gig. Und Curry, der gerade noch so unverschämt dahergeredet hatte, schien sich seiner nun auf einmal ganz und gar nicht mehr so sicher zu sein. Ausdruckslos beobachtete er sie alle über seine Schulter und hörte nicht auf, in dem Einschussloch in der Wand herumzubohren.


      »Es gibt nur einen fairen Weg, das zu entscheiden.« Jeb nahm einen Silberdollar aus der Bocktasche und hielt ihn hoch, damit ihn alle sehen konnten. »Kopf«, meinte er, während er die Münze mit einer geübten Handbewegung hochschnippte und sie mit der flachen Hand dann wieder auffing. Er warf einen Blick darauf, grinste und ging zur Tür. »Ich habe gewonnen!«, rief er über die Schulter.


      »So ein verdammtes Pech!«, murmelte Rafe und schüttelte den Kopf.


      Auch Mandy wandte sich zur Tür, mit der Absicht, rasch ins Hotel zu laufen und ihr neues Gewehr zu holen, bevor sie Jeb zum »Bloody Basin Saloon« folgte. Kade mochte zwar der Marshal sein, aber er war ganz auf sich allein gestellt und den anderen zahlenmäßig unterlegen, und sie würde nicht untätig bleiben und zusehen, wie er erschossen wurde.


      Rafe packte sie jedoch am Arm, als sie an ihm vorbeischlüpfen wollte. »O nein, das werden Sie schön bleiben lassen, Schwester Mandy! Wenn ich schon hier die Stellung halten und auf glühenden Kohlen sitzen muss, während meine Brüder sich gegenseitig umbringen, dann können Sie das auch.«


      Mandy, die wusste, dass Rafes Worte sich durchaus als wahr erweisen konnten, bekam auf einmal weiche Knie. In einem vorübergehenden Schwächeanfall tastete sie nach einem Stuhl und setzte sich. Einen Moment lang hatte sie sogar das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


      Mit langsamen, methodischen Bewegungen räumte Harry das Schachbrett weg. Wie Rafe und Mandy versuchte offenbar auch er, nicht daran zu denken, was möglicherweise gerade drüben im »Bloody Basin« vor sich ging.


      »Deine Mutter ist todkrank, Amanda Rose, und hat nicht mehr allzu lange zu leben«, meldete sich Gig scheinbar bekümmert zu Wort. »Und sie liebt mich sehr, das weißt du. Sie wäre bestimmt sehr traurig, wenn sie wüsste, wie schlecht du mich in letzter Zeit behandelst.«


      Mandy war urplötzlich nach Weinen zu Mute; sie wusste, dass Gig zum Teil sogar die Wahrheit sagte. Ihre Mutter war unrettbar krank, lag irgendwo einsam und allein im Sterben oder war vielleicht sogar schon tot. Und wo immer sie auch sein mochte, für Mandy gab es nicht den kleinsten Zweifel, dass sie Curry wirklich liebte. Sie war durch die Hölle gegangen, um es zu beweisen, und hatte ihre Kinder mitgenommen.


      Rafe ging zu den Gitterstäben hinüber. »Kommen Sie her«, meinte er so leutselig und freundlich, als hätte er es sich anders überlegt und beschlossen, Gig schließlich doch noch freizulassen, mit guten Wünschen und in bestem Einvernehmen. Gig zockelte zu ihm herüber wie eine blinde Kellerratte und trat direkt vor die Zellentür.


      Im nächsten Augenblick krachte er mit voller Wucht gegen die Eisenstäbe. Rafe, der Gig blitzartig vorn an seinem Hemd ergriffen hatte, lockerte seinen Griff und beobachtete zufrieden, wie Gig taumelte und dann besinnungslos zu Boden glitt.


      »So, ich denke, das dürfte ihm für eine Weile reichen«, murmelte Rafe und wandte sich lächelnd Mandy und dem ihn bewundernd anschauenden Harry zu. »Wie wär s mit einer Partie Schach, mein Junge?«

    


  


  
    
      Kapitel 29

    


    
      Holt saß allein an einem Tisch, rauchte einen dünnen Zigarillo und betrachtete zufrieden seinen Gewinn, als Kade die Schwingtüren des »Bloody Basin Saloons« aufstieß und direkt auf ihn zusteuerte.


      Ob Holt den vor Wut verzerrten Gesichtsausdruck seines Halbbruders nun bemerkt hatte oder nicht, er blieb jedenfalls ruhig sitzen, rauchte seinen Zigarillo und schien ungemein zufrieden mit sich und der Welt zu sein. Er war Angus McKettricks illegitimer Sohn, das ja, aber er war buchstäblich schon von Geburt an mit der Gewissheit aufgewachsen, dass er seinen Weg im Leben gehen würde, und war sich eines jeden Schrittes dieses Weges sicher.


      Für Kade war es beinahe so, als blickte er in einen Spiegel. Es war eine Erkenntnis, die ihn zutiefst erschütterte und zur Folge hatte, dass er alles, was sich auf dem Tisch befand - Chips, Geldscheine, Spielkarten und Getränke mit einem jähen Tritt gegen die Tischplatte zu Boden schleuderte. Erst da bequemte Holt sich aufzustehen, sehr gemächlich zwar nur, aber deutlich wachsam. Er griff auch nicht nach seiner Waffe. »Also das hier, kleiner Bruder«, erklärte er mit stark übertriebenem Südstaatenakzent, »war wirklich ausgesprochen unhöflich.«


      »Du bist nicht mein Bruder«, versetzte Kade, obwohl er wusste, dass das nicht die Wahrheit war. Er fragte sich, wieso Holts Anblick einen solch gnadenlosen Zorn in ihm entfachte, und begriff plötzlich, dass er etwas sehr viel Älterem, Elementarerem entsprang als nur Gig Currys Behauptung, er stünde auf der Lohnliste der Circle C. Es waren Blutsbande, die er zwar nicht anerkennen wollte, aber auch nicht ignorieren konnte.


      »Wir haben denselben Vater«, erwiderte Holt mit scheinbar unerschütterlicher Ruhe. Doch in seinen Augen glitzerte etwas, das so hart und kalt war wie der Lauf eines Gewehrs. Wahrscheinlich hatte auch er seine Vorbehalte gegen eine Verwandtschaft, die er sich niemals freiwillig ausgesucht hätte. »Für die meisten Leute macht uns das zu Brüdern. Und was soll dieses ganze Theater überhaupt?«


      Es waren noch viele andere Männer im Saloon, aber er hätte genauso gut auch menschenleer sein können, so wie die plötzlich eintretende Stille in Kades Ohren dröhnte. »Ich habe einen gewissen Gig Curry drüben im Gefängnis.« Die Finger von Kades rechter Hand verkrampften und entkrampften sich; es war geradezu beängstigend, wie sehr es ihn drängte, Cavanagh gleich hier und jetzt herauszufordern, ohne jede Rücksicht auf die Konsequenzen.


      »Und da ist er auch gut aufgehoben«, meinte Holt. »Aber ich muss zugeben, dass ich nicht ganz verstehe, was das mit mir zu tun haben soll.«


      Kade dachte an das Gehöft der Fees, das jetzt nur noch ein verkohlter Trümmerhaufen war, das zerbrochene, rußgeschwärzte Gerippe der zerstörten Träume eines armen Mannes. Er dachte an das an einem Baumstamm gefundene Brandzeichen der Triple M und - aus einem für ihn völlig unerklärlichen Grund - an seine Mutter, die nach einem harmlosen kleinen Bad im Bach erkrankt und am nächsten Tag gestorben war. Und ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte er schon zu einem harten rechten Haken ausgeholt, der Holt Cavanagh mitten ins Gesicht traf (ein Gesicht, das Kades viel zu ähnlich war, um es einfach so zu akzeptieren) und Holt taumelnd in die andere Richtung schickte.


      Ein Murmeln erhob sich unter den anderen Gästen, aber sie waren für Kade nichts als eine verschwommene Masse. Die ganze Welt um ihn herum pochte und pulsierte wie das Herz eines riesigen Ungeheuers, das ihm den Atem aus den Lungen presste.


      »Du hast diesen Curry angeheuert«, hörte er sich sagen, als Holt, der aus dem Mund blutete und mit einer Hand nach losen Zähnen tastete, wieder auf die Beine kam. »Das ist es, was es mit dir zu tun hat.«


      Holts Hand war blutbeschmiert, als er sie wieder senkte. Zu Kades Ärger und Erstaunen lachte dieser Bastard aber nur. »Du hast ja einen ganz schönen Schlag für den Sprössling eines reichen Mannes. Vielleicht sollte ich mich ja doch noch auf einen Kampf mit dir einlassen.«


      »Warum hast du es getan?«


      »Warum habe ich was getan?«, fauchte Holt, und es sah ganz so aus, als geriete er nun endlich doch in Wut. Was auch langsam Zeit wurde, fand Kade. »Diesen Curry eingestellt? Ich brauchte Leute auf der Ranch.«


      »Du bezahlst ihn, damit er dir hilft, die Triple M zu ruinieren. Auf dein Geheiß hin hat er das Gehöft der Fees in Brand gesteckt und uns die Schuld daran gegeben.«


      Holt spuckte aus, aber sehr zu Kades Bedauern war leider nirgendwo ein ausgeschlagener Zahn zu sehen. »Einen Teufel habe ich getan! Ich habe ihm nicht befohlen, irgendwas in Brand zu stecken. Und was das Ruinieren der Triple M angeht, nun ja, mir scheint, da brauche ich mich gar nicht erst groß anzustrengen. Dazu brauche ich nur in aller Ruhe zuzusehen, wie ihr Jungs und der alte Herr die Ranch zugrunde richtet. Und das macht ihr ja schon sehr gut, soweit ich das beurteilen kann.«


      »Wirst du nun kämpfen oder nicht?«


      »Nein«, entgegnete Holt mit irritierender Geduld. »Und du solltest lieber froh darüber sein, Brüderchen, weil vor aller Augen von mir verdroschen zu werden deinem Ruf als großer, harter Marshal nämlich vermutlich ziemlich schaden würde. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


      »Ich will die Sache aber regeln«, fauchte Kade und spürte, wie das Blut ihm in die Wangen stieg, weil eine Welle des Gelächters durch den »Bloody Basin Saloon« ging. »Und zwar hier und jetzt.«


      »Und du glaubst, das ließe sich erreichen, indem du dich vor Gott und aller Welt von mir verprügeln lässt?«


      »Was ich glaube, ist, dass du ein mieser, feiger Bastard bist!«


      »Und ich glaube, du bist ein verdammter Hitzkopf mit einen Haufen Mist im Kopf statt eines Hirns«, erwiderte Holt milde. »Doch deswegen werde ich mir noch lange nicht die Knöchel wund schlagen, um dir ein bisschen Vernunft einzubläuen. Du bist den Ärger wahrscheinlich ohnehin nicht wert.« Der Texaner blickte Kade ruhig in die Augen. »Hilfst du mir nun, das Geld und alles andere aufzuheben, oder willst du dich noch mehr blamieren ?<<


      »Es ist dein Geld. Heb es selber auf.«


      »Früher oder später werden wir diese Sache hier ins Reine bringen, Brüderchen«, warnte Holt, während er zwischen Sägemehl, Speichel und Erdnussschalen auf dem Boden Spielkarten, Münzen und Geldscheine herausfischte. »Sieh dich also besser vor.«


      »Warum erledigen wir es dann nicht gleich?«


      Holt grinste. »Glaub mir, nichts wäre mir lieber, als dir jetzt eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen. Aber es ist eine private Sache zwischen dir und mir, und ich sehe keinen Grund, warum wir ein öffentliches Spektakel daraus machen sollten.«


      Kade schäumte vor Wut. »Und wenn ich dir jetzt einfach eins verpasse?«


      »In diesem Fall lasse ich mich schlagen, ohne auch nur eine Hand gegen dich zu erheben, und dann wirst du dastehen wie der Narr, der du ja zweifellos auch bist«, entgegnete Holt, als er sich wieder aufrichtete. »Du bist auf einen Kampf aus, und den kriegst du auch von mir, jedoch nicht hier und auch nicht jetzt.« Er legte eine Hand voll Münzen und Scheine auf den mit grünem Filz bespannten Tisch. »Und in der Zwischenzeit könntest du ein wenig Hilfe brauchen. Du steckst bis zum Hals in der Scheiße, Junge. Wie war's also, wenn du mich als Hilfssheriff vereidigen würdest?«


      Die Frage überraschte Kade so sehr, dass seine Kampfeslust ein wenig nachließ. »Was verstehst denn du schon von Gesetzen?«


      »Ich war fast zehn Jahre bei den Texas Rangers. Da sollte man doch meinen, dass ich während dieser Zeit das eine oder andere gelernt habe.«


      »Das klingt, als wäre er sogar hervorragend geeignet für den Posten«, ertönte Jebs Stimme von irgendwo ganz in der Nähe. »Solch ein Angebot würde ich mir nicht entgehen lassen, wenn ich an deiner Stelle wäre, Kade.«


      Kade sah sich um und bedachte seinen jüngeren Bruder mit einem ärgerlichen Blick. »Was machst du denn hier?«, fuhr er ihn an.


      Jeb spreizte seine Hände und grinste. »Dies ist ein freies Land.«


      Kade fuhr herum und stürmte hinaus, ohne auch nur einen Blick nach rechts oder links zu werfen. Er wusste jedoch, dass Jeb und Holt ihm folgten und dass er absolut nichts dagegen unternehmen konnte.

    


  


  
    
      Kapitel 30

    


    
      


      Warum solltest du uns helfen wollen?«, fragte Rafe Holt eine gute Stunde später, als die vier Männer draußen vor dem Gefängnis standen und sich miteinander berieten. Es war mittlerweile bereits ziemlich dunkel, und es herrschte ein reges Treiben im »Bloody Basin Saloon« etwas weiter unten an der Straße. Harry war drinnen und schlief auf einer der Pritschen in der zweiten Zelle, und Mandy war von Kade persönlich zum Hotel zurückbegleitet worden. Oder, genauer gesagt, von ihm am Arm gepackt und trotz ihrer Proteste den Bürgersteig hinunter zum Hotel gesteuert worden. Sie hatte ihn mit Worten beschimpft, die keine Nonne je auch nur gehört haben konnte.


      »Sagen wir einfach, ich fühle mich verpflichtet, euch zu helfen«, erklärte Holt, der mit dem Bücken an der Pferdetränke lehnte. Er hatte eine aufgeplatzte Lippe, stellte Kade mit einer gewissen Genugtuung fest, obwohl es ihn noch immer wurmte, dass Holt seinen Fausthieb nicht erwidert hatte. »Es ist einfach zu traurig, euch hilflos wie ein Haufen Käfer auf dem Boden eines Fasses herumkrabbeln zu sehen.«

    


    
      Rafe trat einen Schritt auf seinen Halbbruder zu, doch Jeb streckte rasch einen Arm aus, um ihn aufzuhalten. Zu Kades Überraschung gab Rafe nach, obwohl es für einen Moment so aussah, als hätte er die größte Lust, Jeb einen Fausthieb in den Magen zu verpassen. Rafe war nicht der Typ, der Einmischungen duldete.

    


    
      »Es ist kein Geheimnis, dass du einen Groll auf uns hegst«, wandte sich Jeb in ruhigem Ton an Cavanagh, und falls er eine Revanche von Rafe fürchtete, ließ er sich davon nichts anmerken. Das war mal wieder typisch für ihn, so wie er auf Teufel komm raus in den Tag hinein lebte, als gäbe es kein Morgen und als hätte er nicht schon oft genug von seinen älteren Brüdern Prügel bezogen. »Du willst uns doch wohl nicht ernsthaft glauben machen, du wärst auf einmal weichherzig und mitfühlend geworden?«


      Holt lächelte nur ein wenig und richtete dann seinen Blick, in dem eine unverhohlene Warnung lag, auf Kade. »Zumindest einer von euch neigt dazu, fast alles zu glauben, scheint mir.« Holt seufzte theatralisch. »Hört zu«, fuhr er nach kurzer Überlegung fort, »wir wissen alle, dass wir vier uns nicht gerade grün sind, aber Tatsache ist auch, dass es den alten Herrn umbringen würde, sich von seiner Ranch trennen zu müssen. Wir haben unsere Differenzen, er und ich, doch er ist trotz all dem mein Vater, und ich kann nicht einfach untätig daneben stehen und zusehen, wie er untergeht.« Wieder machte er eine nachdenkliche Pause. »Ohne mich habt ihr keine Chance, dieses Geld zurückzukriegen, bevor die Rechnungen fällig werden. Also lasst uns unseren Groll einstweilen beiseite schieben und diese Angelegenheit in Ordnung bringen.«


      »Was ist dabei für dich drin?«, fragte Rafe misstrauisch. Diese Frage hatte sich auch Kade bereits gestellt und Jeb vermutlich auch.


      Cavanagh zuckte mit den Schultern. »Ich habe Angus McKettrick gehasst, solange ich zurückdenken kann. Doch nun, da ich diesen alten Griesgram zu Gesicht bekommen habe, hat sich einiges geändert. Ich denke, zunächst einmal bin ich es wohl nur einfach leid, mich immer noch wie dieses halb verwilderte, im Stich gelassene Kind zu benehmen, das ich mal war. In gewisser Weise hieße das wohl auch, mit vielen Dingen kurzen Prozess zu machen und sie ein für alle Mal als erledigt abzuhaken. Und sobald mir das gelungen ist, verkaufe ich vielleicht sogar die Circle C und ziehe weiter.«


      Rafe, Jeb und Kade schwiegen eine ganze Weile, um sich Cavanaghs Worte durch den Kopf gehen zu lassen und die Vor-und Nachteile seines Angebotes gegeneinander abzuwägen. Im Grunde war es gar nicht mal so unsinnig, was er gesagt hatte.


      Eigentlich hätte ich noch sehr viel froher über Cavanaghs Verkaufsabsichten sein müssen, dachte Kade. Ein weiteres Rätsel, über das er sich den Kopfzerbrechen konnte, falls er je die Zeit dazu bekam. »Wir wollen dieses Land«, erklärte er.


      Holt grinste wieder, aber sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Das kann ich mir vorstellen. Und ihr seid es ja auch gewöhnt zu bekommen, was ihr wollt, nicht wahr?« Er machte eine kleine Pause, um seinen Vorteil auszukosten. »So wie der alte Herr die Dinge eingerichtet hat, werden zwei von euch demnächst brotlos auf der Straße stehen, selbst wenn es uns gelingen sollte, den Karren aus dem Dreck zu ziehen. Ich bedaure schon beinahe, dass ich nicht da sein werde, um das Gerangel zwischen euch zu sehen.«


      Ein kurzes Schweigen folgte, in dessen Verlauf Kade sich die Frage stellte, wie lange er wohl noch auf den Kampf warten musste, den Cavanagh ihm versprochen hatte.


      »Warst du wirklich mal ein Ranger?«, fragte Jeb plötzlich ganz unerwartet. Er hatte noch viel von einem Kind, auch wenn er schon beinahe achtundzwanzig war. Seine neugierige Frage erinnerte Kade an Harry und daran, wie stolz der Kleine auf den Blechstern war, den Kade ihm überlassen hatte. Teufel, ja, vielleicht sollte er versuchen, auch für Jeb so einen Stern zu finden, ihn in einen roten Strumpf stecken und behaupten, der Nikolaus habe ihn Jeb gebracht.


      »Ja«, gab Holt zu. »Ich hatte den Rang eines Majors inne.«


      »Warum hast du es dann drangegeben?«, hakte Rafe verwundert nach. »Das Leben eines Rangers ist bestimmt nicht leicht, aber es hat doch sicher auch seine guten Seiten.«


      Holt schwieg sehr lange, bevor er antwortete. »Ich hatte meine Gründe«, meinte er dann, und an seinem Ton erkannte Kade, dass sie kein weiteres Wort über dieses Thema aus ihm herausbekommen würden, und wenn sie ihn noch so sehr mit Fragen löcherten. Dennoch machte Kade sich so seine Gedanken über die Gespenster, die er einen Moment lang in den Augen seines Halbbruders gesehen hatte.


      »Erklär mir doch bitte noch mal, warum wir dir vertrauen sollten«, verlangte Kade.


      Die Gespenster waren noch da, als Holt seinen Blick erwiderte, obwohl es ansonsten ein fester, sehr direkter Blick war. »Weil euch gar nichts anderes übrig bleibt.«


      Kade unterdrückte den völlig unsinnigen Impuls, seinen Hut auf den Boden zu schleudern und ihn mit dem Stiefelabsatz in den Staub zu stampfen.
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      Angus saß in dem Sessel an seinem Schreibtisch. Seine hängenden Schultern zu sehen, die vor einem halben Jahr noch so breit und stark gewesen waren, brach Concepcion beinahe das Herz. Sie trat hinter ihn und legte ihm sanft die Hände auf die Schultern. Concepcion würde es sich bestimmt nicht ausgesucht haben, diesen schwierigen Mann zu lieben, aber sie hatte schon vor langer Zeit ihr Herz an ihn verloren - damals, als sie ihn um seine verstorbene Georgia hatte trauern sehen. Sein Kummer war grenzenlos und gnadenlos gewesen, dennoch hatte er sich die ganze Zeit, auf seine etwas raue Art und Weise, um seine Jungen gekümmert und mit einer für die meisten Menschen geradezu unvorstellbaren Hartnäckigkeit um die Ranch gekämpft. Eines Nachts, vor langer Zeit, war er dann Trost suchend zu ihr gekommen, und sie hatte sich ihm nicht verweigert. Seither waren sie, wenn auch nur heimlich, ein Paar.


      »Einen Penny für Ihre Gedanken, Mr. McKettrick«, bemerkte sie leise.


      Er lachte grimmig und legte eine bleiche Hand auf ihre. »Ich schätze, den könnte ich jetzt gut gebrauchen, Mrs. McKettrick. Den Penny, meine ich.«


      Sie brauchte sich nicht zu bücken, um ihn auf das Haar zu küssen, obwohl er saß und sie noch stand. Er war ein großer Mann, ihr Angus, und nicht nur, was seine Statur anging. Er war ein stolzer alter Löwe und die Ehre in Person. »Du stehst nicht zum ersten Mal in deinem Leben vor schweren Zeiten«, erinnerte sie ihn ruhig, »und du hast sie bisher immer überwunden. Das wird auch dieses Mal nicht anders sein.«


      Er seufzte und zog sie sanft zu sich herum auf seinen Schoß. »Es ist nicht die Ranch, die mir Sorgen bereitet«, gestand er, als er sie in seinen Armen hielt und sie ihren Kopf an seine Schulter legte. »Du hattest Recht, Concepcion - ich habe meine eigenen Söhne gegeneinander aufgebracht. Ich wünschte, ich hätte auf dich gehört und alles so gelassen, wie es war, und jedem seinen gerechten Anteil an dem Land gegeben.«


      Sie strich seinen Kragen glatt. »Sie sind deine Söhne«, entgegnete sie ruhig, »und sie haben dein gutes Blut in ihren Adern. Was auch immer geschieht, sie werden ihren Weg schon finden.«


      Angus antwortete nicht, was bedeutete, dass er keineswegs der gleichen Meinung war.


      »Du könntest die ganze Sache einfach abblasen«, schlug sie vor, obwohl sie schon im Voraus wusste, wie seine Antwort darauf lauten würde. Sie kannte die Denkweise und das Herz dieses Mannes besser als ihr eigenes.


      »Eine Abmachung ist eine Abmachung«, beharrte Angus. »Es wäre Rafe gegenüber nicht fair, mein Wort nicht einzuhalten.«


      Sie streichelte seine raue Wange. Obwohl er sich ihr zuliebe jeden Morgen rasierte, hatte er um die Abendbrotzeit trotzdem immer schon ein raues Kinn. Er war ein Mann im wahrsten Sinne dieses Wortes, und die Leidenschaft, die er in Concepcion entfacht hatte, brannte noch so heiß wie eh und je. Sie war das Thema so mancher Beichte gewesen, diese Leidenschaft, die sie für ihn empfand. »Manchmal frage ich mich, ob wir ihnen nicht besser erzählen sollten, dass wir verheiratet sind«, gestand sie. Im vergangenen Sommer, während einer Feier anlässlich Rafes und Emmelines Verbindung, hatten sie sich davongestohlen und spontan geheiratet, nachdem sie Pater Herrera und die beiden Trauzeugen hatten schwören lassen, niemandem etwas davon zu sagen. Concepcion hatte jene Entscheidung nie auch nur eine Sekunde lang bereut, obwohl sie sich manchmal fragte, ob Angus diesen Schritt nicht vielleicht bereute. Er hatte seine anderen beiden Ehefrauen, Holts Mutter Ellie und Georgia, sehr geliebt, und Concepcion wusste, dass er noch immer unter ihrem Verlust litt, obwohl er sich die größte Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen.


      »Von mir aus«, gab Angus mit einem grimmigen kleinen Lachen zurück und wandte den Kopf ein wenig, um sie auf den Mund zu küssen, »kannst du eine Bekanntgabe in die Felswand des Horse Thief Canyons eingravieren lassen oder dich aufs Dach der Cattleman's Bank stellen und es in die ganze Welt hinausschreien.«


      Concepcions Herz schlug höher. »Wirklich?«


      »Ich liebe dich, Concepcion«, bekannte er ohne Zögern, »und ich bin stolz darauf, dich zur Frau zu haben. Ich hätte es längst allen erzählt, aber ich dachte, du wolltest vielleicht nicht, dass die Leute erfahren, dass eine so wunderbare Frau wie du sich mit einem so alten Kauz wie mir zusammengetan hat.«


      Sie lachte, obwohl Tränen in ihren Augen standen, und drehte seinen grauen Kopf zu sich herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Alt, meinst du?«, scherzte sie. »Nun, Senor McKettrick, was würdest du denn sagen, wenn Emmeline nicht die einzige Frau in dieser Familie wäre, die ein Kind unter dem Herzen trägt?«


      In dem Kamin hinter ihnen fiel ein Stück Holz in sich zusammen; Concepcion konnte die Funken im Schornstein knistern hören. Draußen wehte ein rauer, stürmischer Wind, der die Fensterscheiben eines Hauses klirren ließ, das genauso solide war wie der Mann, der es mit seinen eigenen zwei Händen erbaut hatte.


      Er hielt sie ein wenig von sich ab und sah ihr prüfend ins Gesicht. »Concepcion, wenn das ein Scherz sein soll...«


      Sie kicherte und kam sich plötzlich wieder wie ein junges Mädchen vor statt wie eine abgeklärte, verheiratete Frau von nahezu vierzig Jahren. »Ich dachte zuerst, es wären die Wechseljahre«, berichtete sie ein bisschen unsicher, »aber mir ist morgens übel, und ich habe das Gefühl, mein Bauch wird immer dicker.«


      Ein Lächeln erschien auf Angus' harten Zügen, und seine alten Augen strahlten. »Ach, du lieber Himmel!«, rief er entzückt. »Das ist ja kaum zu glauben!«


      Seine Reaktion erfüllte Concepcion mit Freude. Damit hatte sie nicht gerechnet, sondern eigentlich sogar befürchtet, er werde sie womöglich noch beschuldigen, ihn betrogen und mit einem anderen, jüngeren Mann das Bett geteilt zu haben. »Ich hoffe, dass es ein Mädchen ist«, gestand sie errötend. »Wir haben schon genug Männer auf der Ranch.«


      Angus warf den Kopf zurück und lachte vor Freude. »Ein Kind!«, jubelte er, und seine blauen Augen, die in letzter Zeit immer so besorgt geblickt hatten, strahlten nun vor Stolz. »Deins und meins!«


      »St«, flüsterte sie.


      Er knöpfte das Oberteil ihres Kleides auf und schob eine Hand hinein, um eine ihrer Brüste zu umfassen. Sie stöhnte leise auf, als er sie streichelte. »Ich glaube, wir sollten jetzt nach oben gehen und ein bisschen feiern«, murmelte er, während er mit dem Daumen ihre Brustspitze unter dem dünnen Musselin liebkoste.


      »Es war unser Feiern, was uns in diese Lage brachte«, entgegnete Concepcion und zog scharf den Atem ein, als seine Liebkosungen intimer wurden. Sie war in seinen Armen wieder ein junges Mädchen, und die Leidenschaft, die er in ihr entfachte, überwältigte ihre Sinne.


      Er schob sie sanft von seinem Schoß und erhob sich aus dem Sessel.


      Concepcion machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr Kleid zu schließen; dieses Ansinnen wäre unsinnig gewesen, da er das Kleid ohnehin sofort wieder öffnen würde, sobald sie sich in ihrem Schlafzimmer befanden.


      Er gab ihr einen besitzergreifenden Klaps auf ihren Po. »Beeil dich, Frau. Ich kann es nämlich kaum erwarten, meinen Spaß mit dir zu haben.«

    


    
      »Du alter Schwerenöter«, scherzte Concepcion, doch sie ging zur Treppe, mit Schritten, die so leichtfüßig und beschwingt waren wie die einer erwartungsvollen jungen Braut, und Angus war gleich hinter ihr.

    


  


  
    
      Kapitel 32

    


    
      


      Am nächsten Morgen klopfte Kade in aller Frühe energisch an die Tür von Mamie Sussex' Pension, wohlwissend, dass er dort vermutlich der einen oder anderen Braut begegnen würde. Und da er, so gern er es vielleicht auch getan hätte, diese Frauen nicht ewig ignorieren konnte, konnte er es eigentlich ebenso gut auch hinter sich bringen und erledigen, was er zu erledigen hatte.


      Mamie, eine pausbäckige Frau mit einem erstaunlich unschuldigen Gesicht, öffnete ihm selbst. Sie hatte dichtes rotes Haar, wie alle ihre Kinder, und mehr Sommersprossen um die Nase als Sterne an einem Wüstenhimmel. Sie war anständig gekleidet, doch angesichts ihrer stark geröteten Wangen fragte Kade sich, ob der Mann, der Harry so heftig ins Gesicht geschlagen hatte, dass er noch immer blaue Flecken davon hatte, nicht vielleicht noch irgendwo in der Nähe war.


      »Marshal McKettrick! Das ist aber eine Überraschung!« Und keine gute, ihrem gehetzten Blick nach zu urteilen. Sie erinnerte Kade ein bisschen an eine in die Enge getriebene kleine Maus.


      Und da ging ihm plötzlich auf, dass sie anscheinend dachte, er sei gekommen, um sie festzunehmen, und beeilte sich, sie zu beruhigen. Er nahm seinen Hut ab und hielt ihn in der Hand. »Soviel ich weiß, wohnen die bestellten Bräute hier bei Ihnen. Ich bin gekommen, um ihre Rechnung zu begleichen.«


      Mamie war eine hübsche Frau, wenn sie lächelte - oder zumindest konnte er nun Anhaltspunkte dafür sehen, obwohl das Lächeln immer noch ein bisschen zaghaft war. »Ich verstehe nicht«, sagte sie, während sie zurücktrat, um ihn einzulassen. »Ich dachte, dieses Goldstück, das Sie Harry gegeben haben, sei für die Ausgaben der Damen.«


      Kade versuchte, sich nicht zu genau die ärmliche Umgebung anzusehen. Das Haus war relativ sauber, aber die Wände waren dünn, und jemand hatte zur besseren Isolierung alte Zeitungen daran genagelt, und der Kälte nach zu urteilen, war das Feuer im Kamin schon eine ganze Weile erloschen. Es lagen auch keine Teppiche auf dem nackten Dielenboden, und die alten, abgenutzten Möbel stammten vermutlich aus irgendwelchen verlassenen Hütten oder auch vom Straßenrand, wo Reisende mit zu schwer beladenen Wagen oft Dinge abzustellen pflegten, die ihnen entbehrlich erschienen. »Das war ein Geschenk«, antwortete er. »Der Junge war mir eine große Hilfe.«


      Ein kleines Mädchen kam herein, das so rothaarig war wie der Rest der Familie und einen schäbigen Schlüpfer und ein Hemd darüber trug, das so aussah, als gehörte es ihrer Mutter. Sie drückte eine grobe Stoffpuppe an ihre Brust und beäugte Kade mit deutlich spürbarer Zurückhaltung.


      »Troll dich, Hortense«, bat Mamie schnell.


      Das Kind gehorchte, wenn auch nur sichtlich widerwillig. Laut Harry hatte er noch fünf Geschwister; bei so vielen Kindern konnte man nie wissen, was der Rest von ihnen gerade im Schilde führte.


      »Ich könnte Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, wenn Sie möchten«, meinte Mamie, ganz offenbar darum bemüht, ihm zu Gefallen zu sein, und sich dich unsicher, wie sie es anstellen sollte. Wahrscheinlich kannte sie nur einen Weg, mit Männern umzugehen, und wusste daher nicht, wie sie sich verhalten sollte, wenn die Situation etwas anderes erforderte.


      Kade schüttelte den Kopf. »Danke, nein, das ist nicht nötig.« Er setzte sich, als sie auf das bunte Sammelsurium nicht zusammenpassender Stühle zeigte. Dann warf er einen besorgten Blick zur Treppe. »Sind die Bräute da?«


      Mamie schüttelte den Kopf. »Sie sind drüben in der Kirche.« Sie setzte sich ganz vorne auf die Kante eines anderen Stuhls.


      »Bei einer Gebetsversammlung«, fügte sie hinzu. Auch sie blickte besorgt in Richtung Treppe, aber aus einem völlig anderen Grund.


      »Ich könnte mir vorstellen, dass es schwer sein muss, all diese Kinder ganz allein aufzuziehen«, bemerkte Kade, um ihr noch einmal zu verstehen zu geben, dass er nicht gekommen war, um ihr Schwierigkeiten zu bereiten. Davon hatte sie allem Anschein nach in ihrem Leben schon mehr als genug gehabt. Er griff in die Innentasche seines Rocks und zog seine Brieftasche heraus. »Wenn Sie mir nun verraten würden, wie viel ich Ihnen für die Unterbringung und Verköstigung der Bräute bisher schulde ...«


      Sie nannte ihm eine bescheidene Summe. Als Kade aber dann versuchte, ihr das Geld zu geben, ertönte ein Poltern oben im ersten Stock, und sie zog die Hand so schnell zurück, als hätte sie sich an dem Geld verbrannt. Ihr Blick glitt hoch zur Zimmerdecke.


      »Er wird's mir wegnehmen, wenn er Wind davon bekommt, dass Geld im Haus ist«, flüsterte sie.


      Kade stand auf und drückte ihr die Scheine in die Hand. »Wenn er das tut, dann kommen Sie zu mir und erzählen es mir«, raunte er ihr zu und beobachtete, wie sie das Geld, das ihr offenbar wie ein kleines Vermögen erschienen war, unter dem Polster ihres Stuhls verbarg. »Und noch was, Mrs. Sussex.«


      Sie schaute zu ihm auf, für einen Moment sichtlich verblüfft, bis ihr bewusst wurde, dass sie ihren eigenen Familiennamen hörte, und wartete nervös.


      »Jemand hat Harry ein blaues Auge verpasst«, sagte Kade. »Er hat die Nacht auf einer der Pritschen im Gefängnis verbracht. Ich weiß nicht genau, wer ihn so zugerichtet hat - er wollte es mir nicht erzählen -, doch ich fühle mich verpflichtet, etwas klarzustellen. Sollte so etwas noch einmal passieren, Mrs. Sussex, komme ich wieder und werde mich höchstpersönlich darum kümmern.«


      Mamie legte nervös eine Hand an ihren Hals und nickte. Qual und Scham flackerten in ihren Augen auf. »Ich bemühe mich, die Kinder von ihm fern zu halten«, wisperte sie.


      »Dann würde ich vorschlagen, Sie bemühen sich ein bisschen mehr.« Kade wusste nicht, was er tun würde, falls ein solcher Vorfall sich tatsächlich wiederholte, denn zu seiner Empörung war es nach geltendem Recht ebenso wenig strafbar, ein Kind oder eine Frau zu schlagen, wie einen Hund oder einen Maulesel. Kade fand das ganz und gar verdammenswert und beschloss auf der Stelle, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um diese erbärmliche Situation zu ändern.


      In der Zwischenzeit blickte er zur Zimmerdecke auf und fühlte sich versucht, die Treppe hinaufzustürzen und sich den Schuft zu greifen, den er dort oben wahrscheinlich finden würde, ihn auf die Straße hinauszuschleppen und ihm eine gehörige Abreibung zu verpassen. Es würde mehr als nur einen Zweck erfüllen: dieser Mistkerl bekam, was er verdiente, und er selbst würde endlich einiges von dem Dampf ablassen können, der sich in ihm aufgestaut hatte, seit er drüben im »Bloody Basin« mit Holt die Klingen gekreuzt hatte. »Sollten Sie jemals Hilfe brauchen«, fügte er noch hinzu, »dann kommen Sie zu mir.«


      »Das hat mir bisher noch niemand angeboten«, erwiderte sie gerührt, und Kade glaubte es ihr unbesehen. Er schämte sich ein bisschen, einerseits, weil er ein Heuchler war - seine rechte Hand war noch wund von seinem Fausthieb auf Holts Mund, und er wünschte sich nach wie vor nichts sehnlicher, als sich mit ihm zu prügeln -, und andererseits, weil er nie auf das Leid und die Ungerechtigkeiten geachtet hatte, die praktisch direkt vor seinen Augen jeden Tag in Indian Rock geschahen. Er war immer viel zu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, um über sie hinauszusehen.


      Er nickte und wandte sich zur Tür, und es erschien ihm ganz und gar nicht wie ein Zufall, dass er Harry auf den Eingangsstufen fand.


      »Ist er weg?«, fragte der Junge.


      »Ich glaube, er ist noch da«, erklärte Kade. »Vielleicht wäre es besser, wenn du mit mir zum Gefängnis zurückgehst. Es könnte sein, dass ich heute einen Deputy benötige.«


      Harrys schmale Brust unter seinem viel zu kleinen Hemd schwoll regelrecht an vor Stolz. Sie gingen schon eine ganze Weile nebeneinander her, bevor der Junge, der offenbar erst Mut gesammelt hatte, wieder sprach.


      »Die Leute sagen, Sie suchten eine Frau zum Heiraten«, meinte er. »Meine Ma ist noch nicht vergeben.«


      Kade blieb stehen, schob seinen Hut zurück und sah den Jungen an. Und dann wählte er seine Worte so sorgfältig wie sonst nur selten. »Die Wahrheit ist, dass ich schon ein bisschen verliebt in jemand anderen bin.« Er hatte bereits eine ganze Weile mit dieser Tatsache gerungen und sie immer noch nicht ganz verstanden, aber so war es nun einmal, und darum musste es, und wenn auch nur aus diesem Grund, auch einmal deutlich ausgesprochen werden.


      »In wen denn?«, hakte Harry prompt nach. Und falls Kades Antwort eine Enttäuschung war, schien Harry sie jedenfalls schnell genug zu überwinden. Vielleicht hatte er ja auch einige Erfahrung auf diesem Gebiet.


      Kade seufzte. »Mandy«, gestand er Harry und zugleich sich selbst.


      Harrys Gesicht hellte sich auf. »Sie meinen die Dame, die uns gestern Abend das Hühnchen gebracht hat? Die Sie bei diesem Pferderennen geschlagen hat?«


      Kade lachte. Harry hatte die Eröffnung anscheinend besser aufgenommen als er selbst, der immer noch versuchte, damit klarzukommen. »Das ist sie.«


      »Sie ist sehr hübsch.«


      Kade nickte. »Das ist sie.« Dann bückte er sich ein wenig, um dem Jungen ins Gesicht blicken zu können. »Du und ich, wir werden immer Partner sein. Ist das okay für dich?«


      »Es ist in Ordnung, denke ich«, gab Harry zurück und errötete vor Stolz.


      »Gut«, meinte Kade, als er sich wieder aufrichtete. Dann strich er dem Jungen lächelnd übers Haar. »Das ist wirklich gut.«


      Der alte Billy hatte die Wache im Gefängnis übernommen, und als Kade und Harry eintraten, empfing er sie mit einer Aufzählung von Gig Currys unzähligen Sünden. Doch da all diese Missetaten in weniger als einer halben Stunde stattgefunden hatten, und ohne sichtbare Schäden im Gebäude zu hinterlassen, war Kade keineswegs beunruhigt.


      »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so beleidigt worden«, beschwerte Billy sich und zeigte mit dem Finger auf die Zelle, in der Curry neuerdings zu Hause war. »Er hat mich alt genannt!«


      Kade gab sich die größte Mühe, nicht zu grinsen. »Nein! Hast du ihn hässlich genannt?«


      »Daran hab ich nicht gedacht«, gestand der alte Billy.


      »Wie wär's denn dann mit dumm ?«


      »Das ist mir auch nicht eingefallen.«


      Kade legte dem Schmied eine Hand auf die breiten Schultern. »Tja, weißt du, Billy, wenn du Gefängniswärter sein willst, musst du schon etwas gemeiner werden.«


      »Wenn ich ihn überhaupt ansprechen würde, würde ich ihn einen Feigling schimpfen«, meinte Harry.


      »Das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen!«, protestierte Gig.


      »O doch, Curry«, erwiderte Kade, während er seinen Hut an einen Nagel hängte, »das müssen Sie.«
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      Kade konnte an nichts anderes mehr denken als an Mandy, t-J V/seit er Harry - und sich selbst - ganz offen eingestand, dass er eine Schwäche für sie hatte. Das volle Ausmaß des Desasters behielt er jedoch für sich: Tatsache war, dass sämtliche Barrieren gefallen waren, die er gegen sie errichtet hatte, und sie sich einen festen Platz in seinem Herzten erobert hatte.

    


    
      Und Schwäche war auch nicht gerade das richtige Wort für das, was er gerade verspürte, dachte er gequält, als er zehn Minuten später, die Füße auf dem Tisch, wie sein Bruder Rafe es zu tun pflegte, an seinem Schreibtisch saß. Es war viel zu still im Gefängnis; er hatte Harry auf einen Botengang geschickt, und Curry hielt ein Nickerchen und schnarchte, dass die Gitterstäbe seiner Zelle zu vibrieren schienen.


      Kade versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Wieso hatte er nicht gleich gemerkt, dass Mandy anders war als alle anderen Frauen, die er kannte? Wahrscheinlich war es die Nonnentracht gewesen, die ihn anfangs durcheinander gebracht hatte, obwohl er, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, zugeben musste, dass es gleich vom ersten Tag an zwischen Amanda Rose und ihm geknistert hatte. Und nun, da er sie in einem Kleid gesehen hatte, ganz zu schweigen von den engen Hosen, die sie bei dem Bennen getragen hatte, war irgendwie alles anders, vollkommen auf den Kopf gestellt. Von diesem Punkt an begann er darüber nachzudenken, wie lange er schon keine Frau mehr gehabt hatte. Zu lange, seinem Standpunkt nach, und er fragte sich, ob das nicht das eigentliche Problem war. Vielleicht brauchte er ja nur nach Flagstaff hinüberzureiten und ein ganz bestimmtes Haus in einer ganz bestimmten Straße aufzusuchen?


      Das Problem mit dieser Idee war, dass er sich jetzt, da er Marshal war und einen Haufen Probleme am Hals hatte, nicht jedes Mal den Luxus eines Bordellbesuchs gestatten konnte, wenn es ihn nach einer Frau verlangte. Und auch noch etwas anderes plagte ihn: Es war Mandy, die er wollte, und keine andere, obwohl er ihr absolut nicht traute. Sie wusste für seinen Geschmack ein bisschen zu viel über das Leben von Gesetzlosen - oder jedenfalls bei weitem mehr, als sie erzählte.


      Er nahm seinen Emaillebecher, der zum Glück leer war, und schleuderte ihn so heftig durch den Baum, dass er laut klappernd gegen den Ofen prallte.


      Das Geräusch ließ Curry jäh aus seinem Nickerchen auffahren, stotternd und verwirrt, als wäre soeben gerade ein Schuss gefallen; zumindest das erfüllte Kade mit einer gewissen Befriedigung. Da keiner von ihnen dem anderen viel zu sagen hatte, schleppte sich die Zeit dahin.


      Gegen Mittag kamen zwei Männer der Triple M, um ihn abzulösen, und er beschloss, zum Mittagessen ins »Arizona Hotel« hinüberzugehen. Wenn er Mandy schon nicht in sein Bett bekam, dann konnte er sie wenigstens ein bisschen anschauen.


      Der Speisesaal war bei Kades Eintreffen gut besetzt mit Cowboys, Soldaten und Stadtbewohnern, und Mandy eilte geschäftig herum und half Sarah Fee beim Servieren. Das Baby der Fees schlief in einem auf zwei Stühlen aufgestellten Wäschekorb. Kade suchte sich einen leeren Tisch.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Mandy mit gezücktem Stift und Notizblock in der Hand, als wäre er nur ein weiterer Viehtreiber.


      Und er dachte, dass sie ihn wahrscheinlich mit heißem Kaffee übergießen würde, wenn er ihr eine ehrliche Antwort auf ihre Frage gäbe. »Was ist das Tagesgericht?«, entgegnete er, nachdem ihm endlich die richtige Antwort eingefallen war, und begann nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen.


      »Leber mit Zwiebeln.« Sie warf ihm einen neugierigen, prüfenden Blick zu, als wären ihm plötzlich zwei weitere Ohren gewachsen oder irgend so was in der Art. »Alles in Ordnung, Marshal?«


      »Es könnte mir nicht besser gehen«, flunkerte er. »Ich nehme die Leber.«


      Sie nickte und eilte wieder davon. Er betrachtete ihr hübsches kleines Hinterteil, als sie sich entfernte, und kam dabei auf Gedanken, die er bei einer Nonne nie zu denken gewagt hätte. Er war kein besonders religiöser Mann, aber er wusste, dass es Dinge gab, die der Allmächtige bei einem Heiligen nicht dulden würde, geschweige denn bei einem Sünder wie ihm selbst. Er richtete den Blick zur Zimmerdecke und fuhr fast aus der Haut vor Schreck, als Becky plötzlich neben ihm erschien und eine Hand auf seine Schulter legte.


      »Wir geben Samstag einen Tanzabend hier im Hotel«, berichtete sie, und ihr Blick verriet ihm, dass sie erheblich mehr von seinen Gedanken erraten hatte, als er ihr freiwillig gestanden hätte. Ihre nächsten Worte waren der Beweis dafür. »Ich glaube nicht, dass Mandy schon von jemandem eingeladen worden ist.«


      Kade spürte, wie sich ein Kloß in seiner Kehle formte. Mandy würde zu keinem Tanz gehen ohne ihn, und schon gar nicht in Begleitung eines anderen Mannes. »Dann sollte ich sie wohl besser fragen.«


      Becky lächelte. Sie war eine starke Frau, die täglich mit unzähligen Problemen und Sorgen zu kämpfen hatte und trotz all dem noch Tanzveranstaltungen plante. Kein Wunder, dass Emmeline sich als eine so tolle Frau erwies. »Ja, ich denke, das solltest du«, stimmte sie ihm zu. »Ich habe vorhin gesehen, wie Jeb sie ansah, und ich glaube, er denkt etwa in die gleiche Richtung wie du.«


      Jeb mit seinem Ehering, den er mal trug und mal nicht, wie es ihm gerade in den Kram passte! Kade schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Das kommt nicht infrage«, sagte er zu niemandem im Besonderen und machte sich auf den Weg zur Küche.


      Mandy war eifrig damit beschäftigt, Gedecke vorzubereiten. Leber und Zwiebeln schmorten in zwei großen Pfannen auf dem Herd, und der Koch, ein Chinese, dessen Namen Kade vergessen hatte, bedachte ihn mit einem bösen Blick für dieses unerlaubte Eindringen in sein Reich.


      »Mandy.«


      Sie hielt inne und starrte Kade verwundert an. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


      Er schüttelte den Kopf. Er war sich nicht mehr so schüchtern oder linkisch vorgekommen, seit er vierzehn Jahre alt gewesen war und Miss Alice Jean Gibbons nach einer kirchlichen Veranstaltung gefragt hatte, ob er sie heimbegleiten dürfe. Plötzlich überlegte er ganz unwillkürlich, was wohl aus Alice Jean geworden war.


      »Am Samstagabend findet hier ein Tanzfest statt.«


      Mandy machte ein ratloses Gesicht. »Brauchen wir dafür eine Genehmigung oder so was?«


      Da musste er lachen, über sich und über sie. »Ich hatte gehofft, Sie würden mir vielleicht erlauben, mit Ihnen hinzugehen.« Er unterbrach sich, als er spürte, dass ihm wieder eine jähe Hitze in den Nacken schoss. »Zu dem Tanzabend, meine ich.«


      »Mit mir?«, vergewisserte sie sich, als glaubte sie, sich verhört zu haben. »Eine der Bräute wird doch sicher...«


      »Ich will keine dieser Bräute, Mandy. Ich will Sie.«


      Sprachlos vor Erstaunen, starrte sie ihn an.


      »Nun?«, drängte er, als er die Spannung nicht mehr auszuhalten glaubte. Wenn sie jetzt Nein sagte, würde er einfach irgendwohin gehen, sich eine Kugel in den Kopf jagen und die ganze Sache ein für alle Mal zu Ende bringen.


      Sie zögerte, vermutlich war ihr nicht einmal bewusst, was für Höllenqualen sie ihm damit auferlegte, oder womöglich genoss sie den Moment sogar, denn nach einer Weile lächelte sie ihn endlich an. »Sicher«, antwortete sie leichthin und schob ihm einen der gefüllten Teller zu. »Hier ist Ihre Leber. Und nun gehen Sie mir aus dem Weg, ich habe hier zu tun.«


      Mit dem Teller in der Hand stand er da und beobachtete, wie sie an ihm vorbeirauschte und mit einer geschickten Bewegung ihrer Hüfte die Tür zum Speisesaal aufstieß. Und obwohl dies eine gänzlich unschuldige und "durch und durch alltägliche Bewegung war, führte sie Kade doch zumindest eines klar vor Augen: Er saß auf einem Pulverfass, das jeden Augenblick explodieren konnte.

    


  


  
    
      Kapitel 34

    


    
      


      Becky erkannte den Cowboy im selben Moment, als er das für die abendliche Tanzveranstaltung bereits leer geräumte Hotelfoyer betrat. Schlimmer noch - an dem unverschämten Grinsen des Mannes sah sie, dass auch er sich noch sehr gut an sie erinnerte.


      Mit klirrenden Sporen steuerte er direkt auf sie zu. Vielleicht hatte er das diskrete Schild draußen, dass Sporen im »Arizona Hotel« nicht gestattet waren, einfach nicht beachtet, oder womöglich konnte er auch nur nicht lesen. »Die Welt ist ein Dorf«, stellte er fest, als er seinen Hut abnahm und ihn dann wie in einer Parodie guter Manieren an die Brust drückte. »So heißt es jedenfalls.«


      Becky erwiderte gelassen seinen Blick. »Das ist sie«, stimmte sie freundlich zu, »auch wenn es uns vielleicht lieber wäre, wenn es nicht so wäre.«


      Er war ein ziemlich gut aussehender Bursche, wenn auch etwas derb und ungeschliffen, aber in seinen Augen stand ein böses Funkeln. Becky erinnerte sich, dass er in jener Nacht in Kansas City eines ihrer Mädchen hatte schlagen wollen und sie ihn daraufhin natürlich prompt aus ihrem Etablissement hinausgeworfen und ihm auch gleich Lokalverbot erteilt hatte. Ganz offensichtlich fühlte er sich deswegen noch immer in seiner Eitelkeit verletzt.


      »Jesse Graves«, stellte er sich vor, als müsste sein Name ihr irgendetwas sagen. Als sie schwieg, fühlte er sich offenbar genötigt, sich noch tiefer hineinzureiten. »Ich hörte, dass Sie jetzt die Frau des Marshals sind.«


      Die Eingangshalle war noch ziemlich leer, da der Abend gerade erst begonnen hatte, aber einige wenige Gäste befanden sich in Hörweite. Becky konnte nur hoffen, dass der Lärm der


      Cowboyband, die ihre Fiedeln, Waschbretter und Gitarren stimmten, ihren kurzen Austausch übertönen würde. »Kade McKettrick ist der Marshal«, erklärte sie. »Und der ist viel zu jung für mich.«


      Graves schenkte ihr ein viel sagendes Grinsen. »Nach dem, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, nehmen Sie es mit dem Alter eines Mannes nicht so genau, solange er nur genügend Geld in seiner Tasche hat.«


      Unbändige Wut erfasste Becky, aber sie kämpfte dagegen an und zwang sich, ruhig zu bleiben. Schließlich hatte sie immer schon gewusst, dass ihre Vergangenheit sie eines Tages einholen würde, und versucht, sich auf die unvermeidlichen Enthüllungen gefasst zu machen. Doch nun, als sie ihrer Vergangenheit gleichsam Auge in Auge gegenüberstand, erkannte sie, dass es Dinge gab, die sich einfach nicht im Voraus planen ließen. »Ich führe hier ein anständiges Geschäft«, entgegnete sie, »und werde Sie wie in Kansas City auf der Stelle auf die Straße setzen lassen, wenn Sie sich nicht benehmen.«


      Er schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Und ich wollte Ihnen gerade ein Geschäft anbieten.«

    


    
      »Ich bin nicht interessiert an Ihren >Geschäften<, Cowboy«, gab sie scharf zurück und war froh, als sie Rafe und Emmeline in diesem Augenblick die Treppe herunterkommen sah. Sie lachten leise miteinander, trugen ihre besten Kleider und schienen ganz und gar bereit für einen anregenden Abend zu sein. »Sie können bleiben und an der Veranstaltung teilnehmen, solange Sie sich wie ein Gentleman aufführen, oder Sie können natürlich auch gehen. Also suchen Sie sich etwas aus.«

    


    
      Der Cowboy warf einen Blick auf Rafe, und sein Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. Vielleicht hatte er ja so etwas wie einen Anfall von Vernunft, obwohl Becky keine Wette darauf eingegangen wäre. »Sie kennen meinen Schwiegersohn?«, fragte sie scheinbar vollkommen gelassen, obwohl ihr Magen sich vor Nervosität und Angst verkrampfte.


      »Er ist ein McKettrick. Das ist alles, was ich wissen muss.«


      Die Bräute erschienen als Gruppe, aufs Feinste herausgeputzt und eifrig bemüht zu gefallen. Nicht zum ersten Mal kam Becky der Gedanke, diese Frauen beiseite zu nehmen und ihnen zu erklären, dass Wölfe in Rudeln jagten, intelligente Frauen sich aber allein auf die Hitze begaben. Sie fragte sich, wie lange sie wohl noch brauchen würden, bis sie merkten, dass Kades Herz bereits vergeben war - wahrscheinlich ungefähr genauso lange wie er selbst.


      »Haben Sie ein Problem mit den McKettricks?«, hakte Becky nach.


      »Schon möglich«, antwortete Graves. »Manche Leute haben einfach viel zu viel von allem.« Er hatte jetzt die Bräute entdeckt, und das spöttische Lächeln kehrte wieder auf sein Gesicht zurück. »Sind das welche von Ihren Mädchen?«


      Becky versteifte sich. »Dies ist kein Bordell, Mr. Graves, sondern ein Hotel, und obendrein noch eins der besten in der Gegend. Und diese jungen Damen sind nichts weiter als das - Damen. Sie werden sie entsprechend behandeln, oder Sie kriegen es mit mir zu tun.«


      Er grinste verschlagen, als er die schillernde Gruppe junger Frauen bewunderte. »Ich schätze, das kommt ganz auf Ihre Lesart von >entsprechend< an.«


      »Wenn Sie sich danebenbenehmen unter diesem Dach«, gab Becky in honigsüßem Ton zurück, »werden Sie sich um eine völlig andere Lesart sorgen müssen. Suchen Sie sich ein Wörterbuch, und lesen Sie, falls Sie überhaupt dazu in der Lage sind, was unter eingekerkert steht.«


      Rafe und Emmeline kamen auf sie zu, was in diesem Moment sowohl eine Erleichterung als auch ein Ärgernis für Becky war, obwohl dies weder ihrem Gesichtsausdruck noch ihrem Verhalten anzumerken war.


      Jesse Graves, der sie natürlich ebenfalls kommen sah, wandte sich ziemlich hastig ab und steuerte geradewegs auf die Bräute zu.


      »Wer war das ?«, fragte Emmeline und furchte leicht die Stirn. Rafe war stehen geblieben, um mit Denver Jack, dem Bandleader, zu sprechen, vermutlich über irgendetwas, das mit der Triple M zu tun hatte.


      »Probleme«, bekannte Becky.


      Emmeline versteifte sich. »Soll ich Rafe holen?«


      Becky seufzte. »Das würde nicht viel nützen, Liebes«, meinte sie und zwang sich zu einem Lächeln. Ihr Vorrat daran ging allmählich zur Neige, seit John erkrankt war, aber irgendwie schien sie trotzdem immer noch eines parat zu haben, wenn sie es benötigte. »Du siehst bezaubernd aus in diesem neuen Kleid.«


      »Ich komme mir schrecklich dick vor.«


      Becky lachte. »Das ist nur ein kleiner Preis dafür, ein neues Leben auf die Welt zu bringen.« Der Gedanke, dass sie Großmutter sein würde, noch bevor der erste Schnee fiel, heiterte sie ein wenig auf. Wenigstens etwas, woran sie sich festhalten konnte. Und so straffte sie die Schultern und richtete ihren Blick zur Treppe. »Ich gehe jetzt besser rasch noch mal hinauf, um zu sehen, ob John sich wohl genug fühlt, um sich oben auf dem Korridor ans Geländer zu setzen. Er sagte, er wolle euch alle das Tanzbein schwingen sehen, auch wenn er selbst zum Stillsitzen verurteilt ist.« Der Arzt, der ihm von irgendwoher einen Rollstuhl mitgebracht hatte, war gerade oben bei John und untersuchte ihn - und warnte ihn wahrscheinlich auch, sich nicht zu übernehmen.


      Emmeline nahm Beckys Hände zwischen ihre, als sie sich abwenden und hinaufgehen wollte. »Vergiss eins nicht«, flüsterte sie und sah sich wieder stirnrunzelnd nach Graves um. »Egal, was auch geschieht, du bist meine Mutter, und Rafe und ich, wir werden immer zu dir stehen.«


      Beckys Augen füllten sich mit Tränen. Früher war das nur sehr selten bei ihr vorgekommen, doch nun, da Johns Gesundheitszustand sich so rapide verschlechterte, weinte sie beinahe täglich, wenn auch normalerweise nur in aller Stille. Sie blinzelte, um ihre Tränen zurückzudrängen, und küsste ihre Tochter auf die Wange. »Das ist alles, was ich wissen muss«, gab sie zurück und eilte die Treppe hinauf zu dem einzigen Mann, den sie je wirklich geliebt hatte.


      Er wartete auf sie. Er liebte sie, obwohl er über all ihre Geheimnisse im Bilde war. Seine Seele war ein Spiegelbild der ihren.


      Und er lag im Sterben.

    


  


  
    
      Kapitel 35

    


    
      


      Bevor Kade auch nur seinen neuen, speziell für die Gelegenheit gekauften Hut ablegen konnte, wurde er auch schon von den Bräuten in der Eingangshalle des »Arizona Hotels« abgefangen. Und die Damen sahen so aus, als wären sie für alles gerüstet. Sue Ellen, die mit Holt gekommen war und ein wenig abseits stand, schloss sich ihnen augenblicklich an.


      Kade versuchte, sie zu ignorieren und sich in dem großen, überfüllten, lauten Raum nach Mandy umzuschauen, die aber leider nirgendwo zu sehen war. Was, von seinem Standpunkt aus gesehen, sowohl ein Problem als auch ein Segen war.


      Jeb, der neben ihm stand, stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Nun red schon, Bruder.«


      Kade schluckte und warf seinem jüngeren Bruder einen kurzen Blick zu, bevor er schließlich widerstrebend seiner Bitte nachkam. »Das ist mein Bruder Jeb«, wandte er sich an die bestellten Bräute, die er wie immer nur als großen, bunten Schwärm wahrnahm. »Und er ist auch noch zu haben.«


      Ein mutwilliges Grinsen zog sich über Jebs Gesicht. Kade trat rasch zur Seite und wich damit einem zweiten, bedeutend härteren Stoß in seine Rippen aus. »Ich muss schon zugeben, meine Damen, Sie sind aber auch tatsächlich schön genug, um einen Mann die heiligen Gelübde der Ehe vergessen zu lassen«, erwiderte Jeb aalglatt wie immer und zeigte den Bräuten diesen verflixten Ehering, der nur immer dann auftauchte, wenn er seinen Zwecken dienlich war. »Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass meine Gattin an einem kleinen Tänzchen keinen Anstoß nehmen wird.«


      Die Bräute schienen ebenso verwirrt zu sein wie Kade, aber die Rothaarige nahm Jebs Hand, als er sie ihr lächelnd entgegenstreckte, und erlaubte ihm, sie auf die schon gut besetzte Tanzfläche zu führen. Die anderen machten lange Gesichter und schienen froh zu sein, als Captain Harveys Soldaten und einige mit ihrem besten Sonntagsstaat ausstaffierte Cowboys sich schließlich zu ihnen herüberwagten, um sie um einen Tanz zu bitten.


      »Wenn du tatsächlich eine Frau hast«, bemerkte Kade etwa eine Viertelstunde später, als er einen Augenblick mit Jeb allein war, »wo hältst du sie denn dann versteckt?«


      Jeb setzte ein überlegenes Lächeln auf und spielte mit dem Ring an seinem Finger. »Das geht ja wohl nur mich was an, oder?«


      Kade kam zu dem Schluss, dass es ausgesprochen unangebracht wäre, sich mit seinem Bruder in Beckys überfüllter Eingangshalle zu schlagen. »Ich denke, du lügst«, beschränkte er sich daher zu sagen. »Ob du nun einen Ring trägst oder nicht.«


      »Denk doch, was du willst.« Und damit wandte Jeb sich ab und schlenderte davon, um sich eine neue Tanzpartnerin zu suchen.


      Wäre nicht ausgerechnet in diesem Augenblick Mandy, die ganz entzückend aussah in dem hübschen neuen Kleid, das er ihr in dem Gemischtwarenladen gekauft hatte, die Treppe heruntergekommen, wäre Kade seinem Bruder vielleicht doch noch nachgelaufen, um eine ehrliche Antwort aus ihm herauszuholen, und wenn nötig, auch mit Prügeln, ob sich das nun schickte oder nicht. Aber so, wie die Dinge lagen, bahnte er sich stattdessen mit schlafwandlerischer Sicherheit einen Weg durch die Menge und konnte an nichts anderes mehr denken als an Mandy.


      »Sie sehen ...«, begann er, und es klang so rau und krächzend, dass er noch einmal von vorn begann, »Sie sehen wirklich reizend aus.«


      Sie lächelte. »Danke«, gab sie zurück und wirkte sichtlich erfreut über das Kompliment. »Wer bewacht das Gefängnis? Doch wohl nicht der arme kleine Harry, hoffe ich?«


      »Der alte Billy ist bei ihm«, berichtete Kade mit einem etwas schiefen Lächeln, das alles andere als sicher war und sich zweifellos auch nicht lange halten würde. »Er hat ein Gewehr, und ich werde in regelmäßigen Abständen bei ihnen vorbeischauen, um zu sehen, wie sie zurechtkommen.«


      Mandy seufzte und betrachtete ein bisschen wehmütig die fröhliche Versammlung, als könnte sie es kaum glauben, dass sie wirklich da und ein Teil von all dem war. Als sie Kade dann aber wieder das Gesicht zuwandte, sah er eine leise Ungeduld in ihrem Blick. »Ihnen müsste doch eigentlich klar sein, dass der alte Billy nicht mit dieser Bande fertig werden kann, falls sie beschließen sollten, Gig herauszuholen.«


      »Ich wünschte fast, sie täten es«, gab Kade zurück. »Denn selbst wenn sie uns entkämen, hätten wir dann wenigstens jemanden, den wir verfolgen könnten. Eine Spur ... zumindest etwas, womit wir beginnen könnten.«


      »Eins weiß ich über Probleme. Man braucht sie nicht erst lange zu suchen. Sie ereilen einen auch so, so sicher wie das Amen in der Kirche.«


      »Ich verlasse mich darauf, dass es so ist«, meinte Kade schmunzelnd und begann sich ein wenig zu entspannen. Die Musik spielte, und er hatte plötzlich nur noch den einen Wunsch, Mandy in die Arme zu nehmen und der ganzen Stadt zu beweisen, dass sie nur mit ihm und niemandem sonst da war. »Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, Amanda Rose?«


      Sie errötete ein wenig. »Ich kann eigentlich gar nicht richtig tanzen, da ich leider nie viel Gelegenheit dazu hatte«, gab sie ehrlich zu.


      Er lächelte und legte seinen Hut auf einen Tisch, zu mindestens einem Dutzend anderer, die dort schon lagen. Er trug seine beste Weste, einen schlichten schwarzen Binder und sein gutes Hemd, das er sogar in der chinesischen Wäscherei gegenüber hatte waschen und bügeln lassen. »Lassen Sie sich einfach von mir führen«, beruhigte er Mandy und zog sie an der Hand hinüber zu den anderen Tänzern, während er dachte, dass es sich unglaublich gut anfühlte, sie zu halten.


      Mandy war anfangs noch ein wenig unbeholfen, lernte dann aber erstaunlich schnell die Schritte, und das strahlende Lächeln, mit dem sie beim Tanzen zu Kade aufschaute, verlieh ihm das Gefühl, ein weitaus besserer Mensch zu sein, als er es wirklich war. Er beschloss, die Empfindung zu genießen, solange sie noch anhielt.


      Als sie sich müde getanzt hatten und beide ziemlich außer Atem waren, entschuldigte Mandy sich und erklärte, sie müsse mit Emmeline sprechen, und Kade ließ sie, wenn auch nur widerwillig, gehen. Als er oben an der Treppe John Lewis entdeckte, der mit einer Decke über seinen Beinen in einem Rollstuhl saß, ging Kade zu ihm hinauf, um ihn zu begrüßen.


      »Haben Sie meiner Tochter dieses Telegramm geschickt?«, fragte John sofort.


      »Ja«, antwortete Kade. »Ich nehme an, sie hat es inzwischen erhalten.«


      »Aber es kam noch keine Antwort?« Der ehemalige Marshal wirkte so niedergeschlagen und so zerbrechlich, als schiene das Licht der schwachen Laterne hinter ihm geradewegs durch ihn hindurch.


      »Wahrscheinlich ist sie ja schon unterwegs«, versuchte Kade ihn zu beruhigen, und hoffte seinem Freund zuliebe, dass er Recht behalten würde. »Vielleicht hat sie sich ja sofort auf den Weg gemacht, als die Nachricht sie erreichte, und sich einfach nur nicht die Zeit genommen, vorher ein Telegramm zu schicken.«


      »Es wäre in der Tat das Beste, wenn sie sich beeilen würde«, murmelte John und schluckte, als er Kades Blick erwiderte.


      Seine alten Augen glühten wie ein Feuer kurz vor dem Erlöschen.


      »Das klingt ja fast, als hättest du dich schon völlig aufgegeben«, bemerkte Kade und mimte den Beleidigten. In Wahrheit jedoch fühlte er sich schrecklich hilflos und verloren, und er hasste es, sich so zu fühlen. Er war es gewohnt zu handeln, etwas zu unternehmen, auch wenn er in letzter Zeit bedauerlicherweise nicht viel anderes hatte tun können, als abzuwarten.


      »Ein Mensch weiß, wann seine letzte Stunde naht«, gab John ruhig zurück. »Es ist, als entfernte ich mich irgendwie von mir selbst.«


      Kade war fassungslos, bemühte sich jedoch, es nicht zu zeigen.


      »Was hin ist, ist hin. Vielleicht ist es ja auch das, was ich verdiene. Ich war vor langer Zeit mal im Gefängnis. Ich hatte damals einen Raub begangen. Habe ich dir nie davon erzählt?«


      Doch in diesem Augenblick entstand Bewegung in der Eingangshalle unten, und als Kade einen kurzen Blick durch das Geländer warf, sah er seinen Vater und Concepcion eintreten, Arm in Arm und mit vor Glück strahlenden Gesichtern. Wieder einmal beschlich ihn das merkwürdige Gefühl, dass ihm irgendwas entging, das er eigentlich hätte bemerken müssen.


      John schien seine Gedanken zu erraten, denn er lachte plötzlich leise und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Neuankömmlinge. »Ihr jungen Leute«, meinte er mit einem viel sagenden Seufzer. »Ihr glaubt, ihr habt die Leidenschaft erfunden, als wäre sie etwas völlig Neues, das euch allein gehört.«


      Leidenschaft? Kade hatte das Wort noch nie mit Concepcion in Verbindung gebracht, ganz zu schweigen von seinem Vater. Und trotzdem strahlten die beiden, als hätten sie jeder einen ganzen Topf voller Leuchtkäfer verschluckt.


      »Du gehst jetzt besser zu Mandy zurück«, riet John ihm mit einem schwachen Anflug seines früheren Lächelns. »Mir scheint, sie erregt eine Menge Aufmerksamkeit bei diesen jungen Soldaten, und auch nicht gerade wenige der Cowboys scheinen sich sehr für sie zu interessieren.«


      Kade sah sich nach Mandy um und entdeckte sie neben der Punschschüssel, in ein angeregtes Gespräch mit einem Korporal vertieft. Er war schon unten an der Treppe, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er sich nicht von John verabschiedet hatte. Oder ihm auch nur versichert hatte, dass er ihm seine früheren Verfehlungen nie zum Vorwurf machen würde.
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      Becky Fairmont ist nichts als eine Schlampe, Bertha«, zischte die hässlichere der beiden Frauen und hob rasch einen Becher Punsch an ihre schmalen Lippen, nachdem sie das hässliche Wort geflüstert hatte. »Ich weiß es aus zuverlässiger Quelle, habe es gerade erst vor fünf Minuten von jemandem gehört.« Darauf unterbrach sie sich für einen Moment und schien sich über die Bestätigung ihres Verdachts zu freuen. »Was denkst du darüber, Bertha?«


      »Dass es mich ganz und gar nicht überrascht«, stimmte Bertha ihr naserümpfend zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass diese Frau nicht gerade eine Heilige ist.«


      »Das genügt, ihr alten Klatschbasen!«, fuhr Mandy sie verärgert an und wusste nicht, wer schockierter war - die beiden Matronen oder der Korporal, der ihr bereits zu verstehen gegeben hatte, dass er sehr gern mit ihr tanzen würde.


      Bertha bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, der seine erhoffte Wirkung auf Mandy jedoch verfehlte. So leicht ließ sie sich nicht ins Bockshorn jagen! »Sie sind genauso schamlos wie diese ... diese Frau«, befand Bertha. »Sich als Nonne auszugeben, in Männerhosen an einem Pferderennen teilzunehmen und dann auch noch wie eine läufige Hündin vor aller Augen um Kade McKettrick herumzustreichen ...«


      Mandy hatte genug gehört. Ohne an ihr schönes neues Kleid zu denken oder ihre sich so sorgfältig angeeigneten guten Manieren zu beachten, stürzte sie sich auf die beiden Frauen, um ihnen die Augen auszukratzen. Und sie hätte dieses Vorhaben zweifelsohne auch in die Tat umgesetzt, wenn Kade sie nicht einfach von hinten um die Taille gepackt und hochgehoben hätte. »Entschuldigen Sie uns bitte, meine Damen«, bemerkte er höflich und trug Mandy, obwohl sie sich verbissen wehrte, durch die offenen Türen des Hotels zur Straße und auf den hölzernen Bürgersteig hinaus.


      Sie fuhr fast aus der Haut vor Wut. »Lassen Sie mich auf der Stelle runter!«, forderte sie und versuchte, ihn zu treten. Sie hatte immer noch den Becher mit dem Punsch in ihrer Hand, obwohl sie den größten Teil des Inhalts schon verschüttet hatte, und war stark versucht, ihn Kade über den Kopf zu schlagen.


      Mit einem leidgeprüften Seufzer ließ er sie schließlich herunter. »Na schön«, murmelte er, als sie wieder auf ihren eigenen Beinen stand, »aber falls Sie jetzt erneut anfangen, verrückt zu spielen, werde ich Sie mal kurz in der Pferdetränke abkühlen müssen.«


      Die Drohung brachte sie fast genauso auf wie die beleidigenden Bemerkungen Berthas und ihrer Freundin. Tränen des Zorns traten in ihre Augen, und da Kade es war, der mit dem Bücken zum Wasser stand, konnte sie es sich kaum verkneifen, den Spieß umzudrehen und ihm einen ordenüichen Schubs zu geben. »Diese schrecklichen Frauen!«, rief sie. »Sie bezeichneten Becky als eine ... eine ...« Sie brachte das Wort nicht über die Lippen; es blieb in ihrer Kehle stecken wie ein Klumpen Distelwolle.


      Kade legte ihr die Hände auf die Schultern, und die Sanftheit, mit der er sie berührte, wurde ihr beinahe zum Verhängnis. »Ist es wirklich wahr, was die Leute über Becky erzählen?«, wollte er leise wissen.


      Mandy schluchzte förmlich auf vor Wut und Kummer.


      Wortlos führte Kade sie zu der Bank neben der Tür und zwang sie sanft, sich hinzusetzen. Dann setzte er sich zu ihr, ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Nun?«, beharrte er sanft.


      »Nein«, erwiderte sie weinend und nahm das Taschentuch, das er ihr reichte, um sich zornig über das Gesicht zu wischen.


      »Na siehst du, das hatte ich mir doch schon gedacht. Was immer Becky war oder ist, sie kommt sehr gut allein zurecht, und wer auch nur einen Funken Verstand besitzt, der kann das sehen.« Dann unterbrach er sich für einen Moment und drückte ihre Hand. »Was hat Sie eigentlich so in Wut versetzt, Mandy?«


      Sie hätte ihm nun sagen können, es seien die späteren Äußerungen der Frauen über sie gewesen, aber auch das wäre nicht ganz wahr. Was die Leute von ihr dachten, kümmerte sie nicht sonderlich - mit Ausnahme von Kade McKettricks Meinung selbstverständlich. »Es ist wegen meiner Mutter«, begann sie schließlich unglücklich. »Sie war ... sie verkaufte sich. Sie musste es tun, denn sonst hätten Cree und ich noch sehr viel öfter Hunger gelitten, als wir es ohnehin schon taten.«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass viele Frauen dasselbe täten, wenn sie sich dazu gezwungen sähen.« Wie um dies zu verdeutlichen, trat Mamie Sussex in diesem Augenblick an Doc Boylens Arm aus dem Hotel.


      Leise plaudernd gingen die beiden direkt an ihnen vorbei, ohne Mandy und Kade auch nur zu bemerken.


      »Ich wette, Ihre Mutter hätte das nicht getan«, erklärte Mandy. »Sie war eine vornehme Dame, könnte ich mir vorstellen.«


      »Wahrscheinlich nicht, doch sie befand sich ja auch nie in einer solchen Lage«, gab Kade zu bedenken. Ein warmes Lächeln schwang in seiner Stimme mit, aber Mandy konnte sich immer noch nicht dazu überwinden, ihn anzusehen. »Ich muss allerdings sagen, dass sie ausgesprochen mutig war. Einmal, als Rafe ungefähr zehn Jahre alt war, hatte er es sich in den Kopf gesetzt, den Matador zu spielen. Er stibitzte eine rot-weiß karierte Tischdecke von der Wäscheleine und begab sich zur Koppel mit den Stieren. Ma sprang in einem Satz über den Zaun, mit ihren langen Röcken und allem Drum und Dran, und trat tapfer diesem mächtigen Tier entgegen, während sie Rafe zurief, so schnell wie möglich zu verschwinden. Der Stier griff sie an, und sie packte ihn direkt bei den Hörnern. Soweit ich mich erinnern kann, zwang sie ihn sogar zu Boden - obwohl ich mir diesen Teil der Geschichte auch vielleicht nur eingebildet habe.«


      Mandy schluchzte wieder. Als sie sich die Szene vorstellte, war sie sicher, dass ihre Mutter in dieser Situation genauso gehandelt hätte. Dixie hatte nur eine einzige Schwäche gehabt, und das waren Männer wie Gig Curry, die ihr wunderbare, aber leere Versprechungen gemacht hatten. »Hat sie ihn danach verhauen?«, erkundigte sich Mandy.


      Kade lachte. »Den Stier oder Rafe?«, scherzte er. Dann seufzte er und streckte seine langen Beine aus, die muskulös und kräftig genug waren, um ihn überallhin zu tragen. »Ma hielt nicht viel von körperlicher Gewalt, und dazu gehörten für sie - sehr zu Pas Verärgerung - auch Prügelstrafen für die Kinder. Sie bestrafte Rafe, indem sie ihn einige Kapitel aus der Bibel auswendig lernen ließ, die er ihr dann Wort für Wort aufsagen musste. Danach hat er sich von Stieren fern gehalten.«


      Mandy musste wider Willen lachen. »Ich wünschte, ich hätte sie gekannt.«


      »Ich auch«, stimmte Kade ihr lächelnd zu. Und da zog sich ganz plötzlich alles in ihr zusammen und erzeugte eine seltsame, fast schmerzhafte Anspannung in ihr, die sie sich beinahe ein wenig unanständig fühlen ließ.


      »Weißt du, ich habe mich schon gefragt, ob du wohl bereit wärst, mich zu heiraten«, bemerkte Kade ganz unvermittelt.


      Mandy starrte ihn an und blinzelte verwirrt. »Was hast du gesagt?«


      »Ich glaube, du hast mich schon sehr gut verstanden.«


      »Warum ?«, entfuhr es ihr. »Ich meine, warum solltest du mich heiraten wollen, ausgerechnet mich, wo du doch jede dieser bestellten Bräute haben könntest?«


      »Sie sind nicht du«, erwiderte er schlicht.


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich genauso wenig«, gab Kade seufzend zu. »Und es ist ja auch nicht so, als wären meine Zukunftsaussichten besonders gut. Möglicherweise erbe ich die Triple M, wenn wir sie nicht vorher schon verlieren, was ich aber eher für unwahrscheinlich halte angesichts der Tatsache, dass Emmeline bereits schwanger ist.«


      Mandy verstand von all dem nur, dass Kade ihr einen Heiratsantrag machte. Und sie hätte vielleicht sogar Ja gesagt, hätte ein anderer Mann sie gebeten, seine Frau zu werden, und wenn auch vielleicht nur, um für eine kleine Weile ein Zuhause und eine Familie zu haben. Aber sie brachte es einfach nicht fertig, Kade zu täuschen. Vielleicht, weil er das mit ihrer Mutter zu verstehen schien oder weil er nicht zu hart mit Dixie ins Gericht gegangen war und sie nicht als Abschaum abgetan hatte wie so viele andere Leute vor ihm. »Demnächst kommt eine Wildwest-Show in die Stadt, Kade. Wenn die Truppe wieder weiterzieht, würde ich mich ihnen gern anschließen.«


      »Du bist nicht Annie Oakley, Mandy«, erklärte er in einem Ton, als eröffne er ihr etwas, was sie noch nicht wusste.


      »Ich könnte es aber werden«, entgegnete sie stolz. »Ich schieße mindestens so gut wie sie und reite sogar noch besser.«


      »Na ja, das übertrifft natürlich alles«, entgegnete Kade unbeeindruckt.


      Mandy wollte, dass er ihre Absicht verstand, und wünschte sich verzweifelt und gegen alle Hoffnung, ihm ihre Entscheidung begreiflich machen zu können. »Es ist meine Chance, jemand zu werden, Kade.«


      »Du bist auch jetzt schon jemand.«


      »Jemand Besonderes«, versuchte sie, es ihm zu erklären. Sie war nur ein Jahr zur Schule gegangen, während eines kurzen und wunderbar friedlichen Aufenthalts bei ihrer Tante Dora unten in Waco. Dort hatte sie die Grundlagen des Lesens, Schreibens und Rechnens gelernt, worauf sie später aufgebaut hatte, indem sie praktisch jedes Buch verschlungen hatte, das sie sich hatte erbetteln, leihen oder stehlen können. Sie hatte noch sehr viel nachzuholen, was ihre geistige Entwicklung und Erziehung anging, und darum war sie einfach nicht klug genug für einen Mann wie Kade, auch wenn er selbst das nicht erkannte. Es genügte, dass sie es wusste.


      »Das bist du auch. Jemand Besonderes, meine ich. Gib uns eine Chance, Mandy. Heirate mich - und solltest du nicht glücklich mit mir sein, kannst du noch immer deiner Wege gehen.«


      Sie schwieg und dachte über seinen Vorschlag nach. Es war eine verlockendere Vorstellung, als ihr lieb war. Ihr war, als stünde sie am Bande eines Abgrundes und wäre versucht hinabzuspringen. »Und was ist, wenn wir ein Kind bekommen?«, fragte sie, als sie genügend Mut gesammelt hatte.


      »Dann würde ich von dir erwarten, dass du es bei mir lässt, falls du dich dazu entschließen solltest, dich dem Zirkus anzuschließen.«


      »Ich rede nicht von einem Zirkus«, versetzte Mandy ärgerlich und sehr viel mehr als nur entrüstet, »sondern von Jim Dandys Wildwest-Show.«


      »Das ist für mich das Gleiche«, widersprach Kade stur. »Weder das eine noch das andere ist der richtige Ort für ein Kind, um aufzuwachsen.«


      Mandys Gedanken eilten ihr voraus, und sie hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Ein Baby, ein Kind von ihr und Kade. Gott, es würde sie umbringen, ein Kind zur Welt zu bringen und dann fortzugehen und das arme kleine Ding zurückzulassen! Aber vielleicht wusste Kade das ja und verließ sich auch darauf. »Warum sollte ich so einem verrückten Vorschlag zustimmen?«, fragte sie.


      Er drehte ihr Gesicht sanft zu sich herum, senkte den Kopf und küsste sie, sehr sachte anfangs nur, aber dann mit einer solchen Gründlichkeit, dass alle Kraft aus ihren Knien wich.


      »Deshalb«, sagte er sehr viel später, als er sich von ihr löste, mit rauer Stimme.


      Sie tauchte auf aus diesem Kuss wie ein Schwimmer, der sich zu tief hinuntergewagt hatte und nicht mehr wusste, wo oben und unten war und verzweifelt Sauerstoff benötigte. Als sie endlich die Oberfläche durchbrach, schnappte sie verblüfft nach Luft.


      »Nein«, hörte sie sich antworten, »nein.« Aber ihr ganzes Sein, all ihre Hoffnungen und Gefühle, all ihre schönsten Vorstellungen von Glück, sie alle schrien: Jaha!


      

    


  


  
    
      Kapitel 37

    


    
      


      Also gut«, erwiderte Kade scheinbar ohne Groll. »Wenn du nicht meine Frau werden willst, sollte ich wohl besser eine dieser bestellten Bräute heiraten, sobald wir einen Priester aufgetrieben haben.«


      Mandy fiel beinahe die Kinnlade herunter. Sie wusste nicht, was für eine Reaktion sie von Kade auf ihre Absage erwartet hatte, aber sicherlich nicht diesen unmittelbaren und scheinbar völlig mühelosen Sinneswechsel. »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, stammelte sie.


      Er stand auf, und sein Gesichtsausdruck schien hart und unerbittlich, so weit dies auf der verhältnismäßig dunklen Straße zu erkennen war. »O doch«, versicherte er, und es klang beinahe wie ein Seufzen. »Ich meine es so ernst, wie man nur irgendetwas meinen kann. Ich will die Ranch für mich.«


      »Aber Rafe und Emmeline erwarten doch bereits ein Baby. Emmeline hat mir von dem Wettbewerb erzählt.«


      »Bis das Baby auf der Welt ist«, entgegnete Kade, »ist das Spiel noch lange nicht vorbei. Ich will kein Risiko eingehen. Ich hätte gleich eine dieser Frauen heiraten sollen, aber irgendwie dachte ich wohl...«


      Mandy fühlte sich, als wäre sie gerade von einem Maulesel in den Bauch getreten worden. Erschrocken sprang sie auf. »Was dachtest du?«, flüsterte sie bang.


      Seine Stimme war flach und ohne jegliches Gefühl. Mandy hätte Wut, ja sogar eisige Kälte dieser ausdruckslosen Resignation vorgezogen. »Ich dachte, wir beide könnten uns zusammen etwas aufbauen. Etwas, das noch nie jemand erreicht hat.« Er hielt inne, das Mondlicht rahmte seine breiten Schultern und sein Haar ein und ließ Mandy irgendwie an Sankt Georg, den Drachentöter, denken. Im Stillen jedoch zuckte sie zusammen. »Aber anscheinend habe ich mich geirrt.«


      Und damit ging er ins Hotel zurück und überließ es Mandy, ihm wütend und verzweifelt nachzuschauen und sich gegen den ganz und gar ungehörigen Drang zu wehren, ihm nachzueilen, um ihm zu sagen, sie habe es sich anders überlegt - oder was auch immer damit er nur nicht ging und sie allein ließ.


      Es war schließlich die Erinnerung an ihre Mutter, die sie davon abhielt - ihre Mutter, die sich genauso erniedrigt hatte, die Gig angebettelt hatte und bereit gewesen war, jeden Preis zu zahlen, um sich mit ihm zu versöhnen.


      Drinnen im Hotel blieb Kade stehen und wäre am liebsten auf der Stelle wieder umgekehrt, um Mandy erneut um ihre Hand zu bitten, wenn auch diesmal mit etwas gefälligeren Worten. Im Stillen schimpfte er sich einen verdammten Narren. Jeb wäre sicher nicht so dumm gewesen, sein Anliegen mit einer solchen Unverblümtheit vorzutragen; er hätte Mandy Gedichte rezitiert, ihr tief in die Augen gesehen und ihr gesagt, er liebe sie, ob dies nun stimmte oder nicht. Herrgott noch mal, selbst der raubeinige, ständig in irgendein Fettnäpfchen tappende Rafe hätte ihn auf romantischem Gebiet noch sehr beschämen können.


      Und vielleicht wäre Kade auch tatsächlich zurückgegangen, um Mandy erneut um ihre Hand zu bitten, wenn Marvella nicht gewesen wäre, die sich plötzlich aus der Menge löste und sehr hübsch und warm und willig aussah, als sie lächelnd seinen Arm ergriff.


      »Sie schauen so einsam aus«, bemerkte sie.


      Und dies zu Recht, denn im Augenblick war Kade zu Mute, als hätte die ganze Welt sich einfach aufgelöst und ihm nirgendwo mehr einen Platz gelassen. »Ich würde mich freuen, wenn Sie mit mir tanzen würden.« Die Worte klangen so heiser, dass er wünschte, er hätte sich vor dem Sprechen geräuspert. Und in seiner Magengegend krampfte sich etwas zusammen.


      Marvella klimperte mit ihren dichten Wimpern und schenkte ihm ein kokettes Lächeln. »Das ist das beste Angebot, das ich den ganzen Abend erhalten habe«, entgegnete sie und zog ihn mit sich in den Strom von Tänzern.


      Es war gar nicht so schlecht, mit Marvella über das Parkett zu wirbeln, und es wurde sogar noch besser, als Kade aus den Augenwinkeln Mandy sah, die ein bisschen verloren im Eingang stand und ihn beobachtete, als hätte sie ihn noch nie gesehen.


      Nach Marvella tanzte er mit Abigail, und danach verlor er ganz und gar den Überblick, obwohl er sich Mandys Anwesenheit die ganze Zeit so stark bewusst war, als wären sie durch ein unsichtbares Band verbunden. Es entging ihm auch nicht, als sie mit Jeb tanzte, und obwohl er innerlich schäumte vor Wut, als ein Soldat nach dem anderen ihr seinen Arm anbot, schaute er nicht ein einziges Mal in ihre Richtung.


      Schließlich entschied er sich für die rothaarige Jeanette. Ihre Haarfarbe gefiel ihm sehr, und soweit er sich erinnerte, backte sie auch einen recht passablen Obstkuchen.


      »Möchten Sie mich heiraten?«, fragte er gegen Ende eines Walzers.


      Sie starrte ihn an, zunächst verwirrt, aber dann ganz offensichtlich höchst erfreut. »Na, so was!«, rief sie. »Natürlich!«


      Er drückte ihre Hand, lächelte sie an und fragte sich, warum er nicht einfach die Flucht ergriff, um sich hinter dem Hotel die Kehle durchzuschneiden. Das wäre erheblich direkter und viel weniger schmerzhaft gewesen. »Gut«, meinte er. »Dann kommen Sie; bringen wir es hinter uns.«


      Jeanette blinzelte verwirrt. »Was? Jetzt?«


      »Warum nicht? Ich brauche eine Ehefrau und ein Kind, und zwar in dieser Reihenfolge.«


      Sie erblasste. »Wollen Sie denn vorher gar nicht um mich werben?«


      »Ich habe keine Zeit, Sie lange zu umwerben.« Er konnte spüren, dass Mandy ihn beobachtete, und fühlte, wie eine heiße Röte ihm in den Nacken stieg. Er umfasste Jeanettes Hand noch etwas fester und zog sie auf die Treppe zu.


      Sie wehrte sich, aber nicht besonders nachdrücklich.


      »Mr. McKettrick ...«


      Er sah sich nach ihr um. »Was ist?«, fauchte er sie beinahe an.


      »Wo gehen wir hin ?«


      Und da erst merkte er, dass sie au glauben schien, er schleppte sie geradewegs ins Bett, und seine Haltung wurde sichtlich weicher. »Ich möchte unsere Verlobung bekannt geben.«


      »Oh«, murmelte sie nur und folgte ihm schon bereitwilliger.


      Ihr rasches Davoneilen war anscheinend niemandem im Baum entgangen: Rafe hörte auf, mit Emmeline zu tanzen, und kniff verblüfft die Augen zusammen, und Angus, der seine immer noch vor Glück strahlende Concepcion im Arm hielt, trug einen neugierigen, aber auch ein wenig amüsierten Gesichtausdruck zur Schau. Kade blieb mitten auf der Treppe stehen und wandte sich mit der atemlosen, über und über errötenden Jeanette zu den Gästen in der Halle um.


      Die Musik geriet ins Stocken und brach mit einem blechernen Geräusch ab.


      »Jeanette und ich werden heiraten«, verkündete Kade, ohne sich mit langen Vorreden aufzuhalten. »Sobald wir einen Priester haben.«


      Ein unheilvolles Schweigen folgte seinen Worten.


      Angus runzelte die Stirn und musterte Mandy mit einem durchdringenden Blick. Rafe machte ein finsteres Gesicht und zog die Augenbrauen hoch, und Holt schüttelte den Kopf und wirkte ganz einfach fassungslos. Jeb hatte die Arme über der Brust verschränkt, und sein Gesicht war wie versteinert.


      Kade wagte es nicht, zu den anderen bestellten Bräuten hinüberzusehen. Er hoffte bloß, dass keine von ihnen bewaffnet war.


      Jemand applaudierte zaghaft, hörte aber augenblicklich wieder damit auf, als niemand sonst sich ihm anschloss.


      Mandy bahnte sich einen Weg durch die Menge, blieb am Fuß der Treppe stehen und starrte zu Kade hinauf.


      »In Ordnung«, sagte sie, und obwohl ihre Stimme nicht allzu laut war, schien sie dennoch von den Wänden widerzuhallen. »Du hast gewonnen.«


      Jeanette begann unruhig zu werden. »Ich glaube nicht...«


      Kade beobachtete Mandy, außer Stande, seinen Blick auch nur sekundenlang von ihr abzuwenden. Schließlich ließ er Jeanettes verschwitzte kleine Hand los, worauf sie sofort die Flucht ergriff.


      Für Kade gab es niemand anderen mehr auf dieser Welt als Mandy und ihn. Die ganze Party verblasste zu einem verschwommenen Fleck vollkommen einheidicher Gesichter und gedämpfter Farben. »Ist das dein Ernst?«, fragte er. »Du willst mich heiraten?«


      »Ich bekomme dafür fünfzig Pferde und was immer du auf deinem Bankkonto hast«, erwiderte Mandy mit trotzig vorgeschobenem Kinn und ohne auch nur einen Blick nach rechts oder nach links zu werfen. »Das ist die Abmachung.«


      »Und das Kind?«


      Sie schob das Kinn noch etwas weiter vor, und ihre Augen funkelten. »Das ist etwas anderes«, sagte sie, und es klang ganz und gar nicht so, als hätte sie die Absicht nachzugeben. »Wenn ich gehe, nehme ich die Kinder mit, die wir bis dahin vielleicht haben.«


      Kade schluckte. Er hatte einen ebenbürtigen Gegenspieler in dieser Frau gefunden; das Leben mit ihr würde seine Höhen und Tiefen haben, und alles Mögliche konnte geschehen. »In Ordnung«, brummte er. Irgendwie würde er sich schon gegen alle Wildwest-Shows dieser Welt durchsetzen und Mandy dazu bringen, bei ihm bleiben zu wollen. Mit der Frage, wie er das erreichen sollte, konnte er sich auch später noch befassen »Einverstanden«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.


      Mandy zögerte, aber dann stieg sie die Treppe hinauf und legte ihre Hand in seine. Seite an Seite traten sie ihrem verblüfften Publikum gegenüber. Angus' Gesicht kristallisierte sich als Erstes aus der Menge, und der darauf erscheinende Ausdruck war streng und hoffnungsvoll zugleich. Der alte Herr schien hin und her gerissen zu sein und wusste offenbar nicht, ob er ihnen gratulieren oder seinem Zweitältesten Sohn gleich hier auf der Stelle eine anständige Tracht Prügel verabreichen sollte.


      Concepcion, deren Augen vor Freude leuchteten, versetzte Angus einen kleinen Schubs in Kades und Mandys Richtung, aber es war Becky, die sie als Erste erreichte und zuerst Mandy und dann Kade umarmte. »Du hast es also doch noch hingekriegt«, wandte sie sich in anerkennendem Ton an Kade. »Einen Moment war ich wirklich echt besorgt.«


      Kade, der kein Wort über die Lippen brachte, weil seine Kehle schrecklich eng geworden war, senkte seinen Blick auf Mandy, die, ihre heiße kleine Hand in seiner, kerzengerade an seiner Seite stand. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Jeanette, die sich zu der kleinen Gruppe der anderen bestellten Bräute geflüchtet hatte.


      »Entschuldige dich bei dieser Frau«, bat sie Kade in gedämpftem Ton, »wenn du nicht willst, dass ich dir das Fell über die Ohren ziehe.«


      »Jetzt sofort?«, fragte Kade betroffen. Er hatte sich genau das natürlich bereits vorgenommen, aber es kränkte ihn trotzdem sehr, dass Mandy zu glauben schien, sie müsse ihn erst dazu überreden.


      »Jetzt sofort«, bestimmte Mandy.


      Kade straffte die Schultern, ließ Mandys Hand los und schob sich an Becky vorbei.


      Die Bräute, die mit hochroten Gesichtern und wutblitzenden Augen in einer kleinen Gruppe dicht beisammen standen, verstellten ihm den Weg und hätten ihn nicht durchgelassen, wenn Jeanette nicht selbst aus ihrem Kreis herausgetreten wäre.


      »Es tut mir Leid«, erklärte Kade. Und obwohl seine Worte der Situation nicht angemessen waren, waren sie doch alles, was er im Moment anzubieten hatte.


      Sehr zu seiner Beschämung lächelte Jeanette ihn an. »Das ist schon in Ordnung.«


      »Es ist nicht in Ordnung«, warf Mandy von irgendwo ganz in der Nähe ein. »Er hat Sie benutzt. Er verdient es, dass Sie ihn in seine Grenzen weisen!«


      Jeanettes Lächeln schwankte nicht einmal sekundenlang, und Kade wünschte plötzlich, der Boden möge sich unter seinen Füßen auftun und ihn verschlingen. »Es sieht ganz so aus, als schafften Sie das schon sehr gut«, erwiderte Jeanette. »Im Übrigen will ich einen Mann, der mich begehrt. Und leider ist es nur zu offensichtlich, dass Mr. McKettrick Sie vorzieht.«


      Die Bräute, die mit pikierten Gesichtern und zutiefst beleidigt zugesehen hatten, wandten sich geschlossen ab. Jeanette blieb noch einen Moment schweigend stehen, und ihre Liebenswürdigkeit und Nachsicht erfüllten Kade mit tiefer Scham. Dann bat Holt die junge Frau um einen Tanz, und sie ließ sich von ihm zu der inzwischen schon wieder gut gefüllten Tanzfläche hinüberführen.


      »Du bist ein Stinktier«, zischte Mandy und marschierte los, um mit einem der Soldaten zu tanzen.


      Ein nicht gerade sanfter Schlag auf seine Schulter riss Kade aus seiner vorübergehenden Erstarrung.


      »Kann ich dich mal sprechen?«, fragte Jeb nicht unfreundlich. »Draußen vor der Tür?«


      »Aber sicher«, murmelte Kade verwirrt.


      Jeb steuerte auf die Tür zu, und Kade blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Auf dem Bürgersteig, in dem schwachen Licht, das aus der Eingangshalle auf die Straße fiel, standen sich die beiden Brüder gegenüber.


      »Was gibts?«, meinte Kade ein wenig gereizt, aber auch froh über die gerade noch rechtzeitig erschienene Hilfe.

    


    
      »Das!« Und damit holte Jeb aus und versetzte Kade einen Schlag ins Gesicht, der ihn zurücktaumeln und auf die Knie sinken ließ.

    


    
      Kade griff sich mit der Hand an den blutenden Mund und schüttelte verwirrt den Kopf. »Wofür war das denn?«, maulte er, als Jeb ihm auf die Beine half.


      »Dafür, dass du so ein Arschloch bist«, zischte Jeb. Und dann blieb er einfach stehen, wo er war, und schien darauf zu warten, dass der Kampf begann. »Du hattest kein Becht, diese Frau vor den Augen der ganzen Stadt zu demütigen.«


      »Na ja, dann hatte ich mir das wohl selbst zu verdanken.« Kade hatte sich die ganze Zeit schon eine ordentliche Prügelei gewünscht, und nun schien die Gelegenheit dazu gekommen zu sein, doch irgendwie konnte er einfach nicht den dazu nötigen Dampf aufbringen. Außerdem hätte er an Jebs Stelle wahrscheinlich auch nichts anderes getan.


      Und in ebendiesem Augenblick gesellte sich Rafe zu ihnen, ohne Jackett und gerade dabei, die Ärmel seines Hemdes hochzukrempeln. Als er sah, dass Kade schon blutete, hielt er jedoch wieder inne. »Na, so was«, meinte er und blickte Jeb für einen Moment aus schmalen Augen an. »Wie ich sehe, bist du mir also bereits zuvorgekommen.«


      »Allerdings«, erklärte Jeb mit grimmiger Befriedigung und rieb sich seine wunden Fingerknöchel.


      Rafe war jedoch jemand, der sich keineswegs so schnell zufrieden geben konnte. Stirnrunzelnd tippte er mit dem Zeigefinger auf Kades Brust. »Du hättest es besser wissen sollen, als eine Dame so schlecht zu behandeln«, knurrte er. Und das aus dem Munde eines Mannes, der die Bekanntschaft seiner Frau gemacht hätte, während er platt auf dem Bücken vor einem Saloon lag.


      »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir Leid tut«, erwiderte Kade indigniert. Einen Faustschlag einzustecken, war eine Sache, doch strammzustehen und sich von seinem älteren Bruder eine Standpauke anhören zu müssen, eine völlig andere.


      »Aber anscheinend nicht Leid genug«, gab Rafe zurück. Und dann, ohne die geringste Vorwarnung, stieß er beide Hände gegen Kades Brust und schleuderte ihn rückwärts in die Pferdetränke.


      Bis auf die Haut durchnässt, von Kopf bis Fuß mit Schmutz bedeckt und aufgebracht wie ein frisch kastrierter Bulle, tauchte er, Wasser spuckend und prustend, wieder auf. Nachdem er sich das Wasser aus dem Gesicht gestrichen hatte, hielt er sich an beiden Seiten der Tränke fest und begann sich hochzuziehen, nur um auf der Stelle wieder zurückgestoßen zu werden, diesmal von der Sohle eines Stiefels, der mehr als nur ein bisschen unsanft seine Brust berührte.


      Er hatte erwartet, beim Auftauchen Bafe zu sehen, doch der Mann, der am Fuß der Pferdetränke stand, war Holt.


      »Ich an deiner Stelle«, erklärte er mit seinem aufreizend breiten texanischen Akzent, »würde dort noch eine Weile bleiben und über meine Fehler nachdenken.«


      Sprachlos blickte Kade von Holt zu Rafe und dann zu Jeb. Sie alle starrten ihn an, mit harten Gesichtern und die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Mist!«, schimpfte Kade.


      Seine Brüder drehten ihm einer nach dem anderen den Bücken zu und schlenderten zum Hotel zurück, um sich den ausgelassen Feiernden dort wieder anzuschließen.


      Pitschnass und fluchend, rappelte Kade sich mühsam in dem spiegelglatten Holztrog auf. Der Boden der Tränke war glitschig von Algen, und seine Stiefel waren voller Wasser. Sein Stolz verlangte es, seinen Brüdern zu folgen und sie zur Rechenschaft zu ziehen, doch seine Vernunft sagte ihm, dass er sich schon lächerlich genug gemacht hatte für einen Abend.


      Und so ging er stattdessen zum Gefängnis, wo er immer Kleider zum Wechseln aufbewahrte.


      Harry und der alte Billy starrten ihn an und schickten sich schon an zu fragen, was geschehen war, aber ein einziger finsterer Blick Kades Heß sie sich augenblicklich eines Besseren besinnen.


      Gig Curry hingegen ließ sich nicht so leicht entmutigen. Er lehnte sich grinsend an die Gitterstäbe und musterte Kade von Kopf bis Fuß. »Sieht ganz so aus, als hätten Sie von jemandem die Quittung gekriegt«, stellte er zufrieden fest. »Ich wünschte nur, ich wär dabei gewesen.«


      Kade zog seinen klitschnassen Bock aus und warf ihn platschend auf den Boden. »Halt die Klappe.«


      Harry holte ihm rasch ein frisches Hemd und eine Hose aus der Truhe in der zweiten Zelle.


      »Du und Billy, ihr könnt jetzt gehen«, erklärte Kade dem Jungen.


      Harry machte große Augen. »Sind Sie sicher?«


      »Fragt nicht lange und geht einfach.«


      Sie gehorchten widerstrebend.


      »All diese Missgeschicke haben doch sicher was mit Amanda Rose zu tun?«, spekulierte Gig, als Kade seine nassen Kleider gegen trockene getauscht hatte, Holz nachlegte und das Feuer im Ofen schürte.


      Kade würdigte Gig keiner Antwort und knallte nur laut die Tür des Ofens zu.


      »Sie bringt einem nichts als Ärger, die Kleine«, stellte Curry hämisch grinsend fest.


      »Darüber werde ich nicht mit Ihnen streiten.«


      Intelligenter weise oder vielleicht auch nur, weil er eine unverkennbare Warnung in Kades Haltung las, verzichtete Curry auf weitere Bemerkungen, saß aber, fröhlich vor sich hin summend, in seiner Zelle und wirkte überaus zufrieden.

    


  


  
    
      Kapitel 38

    


    
      


      Kade fragte sich bereits langsam, ob Mandy es sich womöglich anders überlegt hatte mit der Heirat, als sich später an diesem Abend - sein Gefangener schnarchte bereits munter vor sich hin - die Eingangstür einen Spaltbreit öffnete, um eine weibliche Gestalt hindurchzulassen.


      Kades Herz, das wild zu pochen begonnen hatte, beruhigte sich ein wenig, als er Emmeline erkannte.


      »Alles in Ordnung, Kade?«, fragte sie, während sie durch den Raum zu ihm hinüberkam, um sich seine geschwollenen und aufgeplatzten Lippen anzusehen. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Stelle, wo Jebs Fausthieb ihn getroffen hatte. »Das sieht gar nicht gut aus. Vielleicht sollte ich doch besser den Doktor holen.«


      In einem jähen Anfall von Gereiztheit sprang Kade auf. »Nein, Emmeline! Lass mich einfach bloß in Ruhe.«


      Seine Schwägerin lächelte nur und ließ sich von seinem Wutanfall nicht einschüchtern. Als Ehefrau eines McKettrick hatte sie es schon früh gelernt, sich zu behaupten. »So manch einer würde sagen, dass du nur bekommen hast, was du verdienst.« Dann setzte sie eine ernste Miene auf und stützte ihre Hände in die Hüften. »Du hast dich wirklich sehr gemein verhalten. Die arme Jeanette vor der ganzen Stadt bloßzustellen und zu behaupten, du wolltest sie heiraten, obwohl du doch die ganze Zeit nur Mandy wolltest!«


      Kade errötete. »Vielleicht hast du ja Recht.«


      »Nicht vielleicht. Du kannst von Glück sagen, dass Mandy couragiert genug war einzugreifen. Du hättest ihr Leben und Jeanettes Leben beinahe zerstört, von deinem eigenen ganz zu schweigen.«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Was, zum Teufel, wollt ihr eigentlich alle von mir? Ich habe mich bei der Frau entschuldigt, und meine Brüder haben ihren Ärger auch schon an mir ausgelassen.«


      Emmeline zog eine Augenbraue hoch und betrachtete ihn nachdenklich. »Glaubst du, es genügt zu sagen, dass es dir Leid tut, Kade? Reden kostet nichts. Wenn du nicht von jetzt an dein Verhalten änderst, ist deine Entschuldigung keinen feuchten Dreck mehr wert.«


      Ein heiseres, reumütiges Lachen entfuhr ihm. »Redet so eine Dame?«


      Emmeline formulierte noch ihre Erwiderung darauf, als der erste Schuss das Holz der Eingangstür zersplitterte.


      Instinktiv ergriff Kade sie am Arm und stieß sie auf den Boden hinter seinem Schreibtisch, wo er sich rasch neben sie kauerte, als eine weitere Kugel das Fensterglas zerspringen ließ.


      »Bleib in Deckung!«, befahl er ihr, während er die unterste Schublade von Johns Schreibtisch aufriss und sich die 38er schnappte, die sein Amtsvorgänger dort für Notfälle aufbewahrte. Seine eigene Waffe hing in ihrem Halfter an dem Haken an der Tür.


      »Was ist los?«, flüsterte Emmeline, die kreidebleich geworden war und schützend eine Hand auf ihren umfangreichen Bauch legte.


      Draußen wieherten und stampften Pferde, und eine raue Männerstimme schrie: »Schicken Sie Curry raus!«


      Nach einem weiteren besorgten Blick auf Emmeline kroch Kade mit der entsicherten Pistole in der Hand geduckt über den Boden zur Tür. »Einen Teufel werde ich tun!«, schrie er zurück. Dann richtete er sich auf, riskierte einen verstohlenen Blick aus dem zerbrochenen Fenster und verlor beinahe sein rechtes Ohr für seine Mühe.


      Ungefähr ein Dutzend Reiter befanden sich auf der Straße, deren Gesichter in tiefem Schatten lagen. Kade hatte nicht einen Einzigen von ihnen erkannt bei dem kurzen Blick, den er hinausgeworfen hatte.


      »Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass sie kommen würden!«, krähte Curry triumphierend in seiner Zelle. »Und nun sind Sie ein toter Mann, Marshal!«


      »Gehen Sie in Deckung und halten Sie die Klappe«, gab Kade, noch immer tief unter dem Fenster kauernd, ärgerlich zurück.


      »Kade«, flüsterte Emmeline mit seltsam schwacher Stimme.


      Angst durchzuckte Kade, so schmerzhaft und real wie eine Kugel, und zerbrach etwas in ihm. »Bist du verletzt?«, fragte er und kroch zurück, als noch mehr Schüsse in die Wände einschlugen oder klirrend gegen den Ofen prallten.


      Sie griff nach seiner Hand, als er sie erreichte, und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht«, raunte sie, und erst da wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. »Aber ich habe Angst, Kade.«


      »Das brauchst du nicht. Wenn sie dich kriegen, Emmeline, dann höchstens über meine Leiche.«


      In seiner Zelle brach Curry in ein teuflisches Gelächter aus. »Die Hoffnung stirbt immer zuletzt«, spottete er.


      »Es ist Rafe, um den ich mir Sorgen mache«, flüsterte Emmeline verzweifelt. »Um Rafe und all die anderen. Sie werden herbeieilen, um uns zu helfen. Sie werden irgendwo dort draußen sein...«


      Kade drückte ihre Hand. »Sie sind keine Narren, Emmeline. Rafe wird kommen, aber er wird sich nicht zur Zielscheibe dieser Mörder machen, und Jeb ist der schnellste Schütze, den ich je gesehen habe.« Letzteres hätte er normalerweise niemals zugegeben, höchstens unter Druck, wie in diesem Moment.


      Hinter ihnen ertönte ein weiterer Schuss, und Curry stieß ein schrilles Heulen aus. »Ach du liebe Güte«, keuchte er, »es versucht jemand, mich durch das Fenster zu erschießen! Die wollen mich umbringen!«


      Kade fluchte unterdrückt, schob Emmeline, so weit es ging, unter den Schreibtisch, und fasste die kleine, vergitterte Öffnung in der Zellenwand ins Auge. Und tatsächlich tauchte eine männliche Gestalt dort draußen vor dem Fenster auf, und der Höhe seines Schattens nach zu urteilen war es vermutlich jemand, der auf dem Rücken eines Pferdes saß. Kade zielte und feuerte, ein lauter Schrei ertönte, und der Schatten wurde abgelöst von einem hellen Streifen Mondlicht.


      Draußen hörte man noch weitere Schüsse und Schreie, dann das Donnern von Pferdehufen. Die Gefängnistür sprang auf, und Kade vernahm ein sehr willkommenes Geräusch. Rafes Stimme. »Kade!«


      Vor einer Stunde war er noch versucht gewesen, seinem Bruder nachzustürzen und ihm alle Glieder einzeln auszureißen. Doch nun musste er an sich halten, um ihm nicht die Stiefel zu küssen. »Ich bin hier«, antwortete Kade.


      Da die Schüsse sich weiter und weiter zu entfernen schienen, riskierte Kade es aufzustehen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Rafe und schien völlig außer sich vor Sorge zu sein.


      Kade legte die 38er auf den Schreibtisch und sah sich den durch die Schießerei entstandenen Schaden im Gefängnis an. Curry war offenbar unverletzt, da er sich schleunigst unter seiner Pritsche verkrochen hatte, aber im Ofen waren mehrere tiefe Beulen, das vordere Fenster war kaum noch als solches zu erkennen, und alles Übrige war übersät mit Einschüssen. Kade nickte als Antwort auf Rafes Frage, atmete dann tief durch und bückte sich, um Emmeline aufzuhelfen.


      Rafes Augen rundeten sich vor Entsetzen, als er seine Frau erblickte, und erschrocken flüsterte er ihren Namen.


      Sie tat einen Schritt auf ihren Mann zu, taumelte und stürzte.


      Rafe lief zu ihr, ließ sich auf die Knie fallen und nahm sie in die Arme. Der Ausdruck, der auf seinem Gesicht erschien, war schrecklich anzusehen. Er drückte Emmeline an seine Brust und betastete sie fieberhaft nach Wunden.


      Ihre Lider flatterten, und sie hob die Hand, um Bafes Wange zu berühren. »Das Baby. Oh, Bafe - das Baby!«


      Und erst da sah Kade das Blut auf ihrem Kleid.


      »Um Himmels willen!«, stieß er entsetzt hervor.

    


    
      Rafe suchte seinen Blick. »Das ist alles nur deine Schuld, Kade.«

    


    
      »Rafe«, protestierte Emmeline mit schwacher Stimme. »Es ist nicht, wie du ...«


      »Du hast gewollt, dass das geschah!«, fauchte Rafe. Dann richtete er sich mit Emmeline in seinen Armen auf, funkelte Kade noch einen Moment böse an, wandte sich ab und hastete mit seiner Frau hinaus.


      Kade stand vollkommen fassungslos in seinem zertrümmerten Büro.

    


    
      Das ist alles nur deine Schuld,


      Du hast gewollt, dass das geschah.

    


    
      Was Letzteres anging, hatte Rafe sich schwer getäuscht, dachte Kade, während ein heftiges Zittern ihn durchlief; sein erster Vorwurf allerdings war etwas gänzlich anderes. Denn wenn Kade sich keinen Fausthieb von Jeb und von Rafe kein Bad in der Pferdetränke eingehandelt hätte, wäre Emmeline bestimmt nicht bei ihm gewesen, als die Schießerei begann.

    


  


  
    
      Kapitel 39

    


    
      


      Vier Tote lagen auf der Straße, doch Mandy verhielt nicht einmal den Schritt, um nachzusehen, ob sie irgendeinen dieser Männer vielleicht von früher kannte. Angus hatte sie daran gehindert hinauszustürzen, als die Schießerei begonnen hatte, und sie erst gehen lassen, als Jeb, Holt und die meisten der anderen Männer auf Beckys Fest die Banditen bereits aus der Stadt hinausgejagt hatten. Und dabei hatte sie doch die ganze Zeit nur eine einzige Person im Sinn gehabt, und die suchte sie nun mit ihren Augen und ihrem Herzen, als sie durch die Tür ins Büro des Marshals stürzte.


      Kade stand mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern mitten in dem arg zerstörten Baum.


      Mandy ging zu ihm, zögerte zunächst ein wenig und legte schließlich tröstend die Arme um ihn.


      Er legte sein Gesicht an ihr Haar, atmete tief durch und nahm sie in die Arme, zaghaft zunächst nur, dann aber mit immer deutlicher werdendem Verlangen. Mandy spürte etwas Feuchtes durch ihr Haar sickern, das warm auf ihrer Kopfhaut liegen blieb.


      »Emmeline«, stieß er hervor. »Sie war hier bei mir ...«


      »Psst«, murmelte Mandy tröstend.


      »Ich stieß sie zu Boden - ich wollte nicht, dass sie getroffen wird - und jetzt... jetzt hat sie Blutungen!«


      Mandy hielt ihn in den Armen.


      »Ich habe das nicht gewollt - aber Rafe denkt nun ...«


      »Psst«, murmelte sie erneut, während sie entschlossen einen Schritt zurücktrat und Kades Hand ergriff. »Komm. Wir gehen heim.«

    


    
      »Das kann ich nicht«, widersprach er heftig. »Der Gefangene ...«


      »Zum Henker mit dem Gefangenen«, erwiderte Mandy und zog Kade energisch aus seinem verwüsteten Büro.

    


    
      


      Kade war wie erstarrt. Jeb, Holt und die anderen Männer waren zurückgekehrt, die meisten ihrer Pferde bummelten mit herunterhängenden Zügeln auf der Straße herum, woran Kade, ohne dass jemand es ihm gesagt hätte, sogleich erkannte, dass die Banditen in der Dunkelheit entkommen waren. Jeb, der neben einem der Toten hockte, suchte Kades Blick und richtete sich auf, um dann mit raschen Schritten auf ihn zuzukommen.


      »Der da«, meinte er und deutete mit einem Nicken auf die Leiche, die er sich gerade angesehen hatte, »ist Jesse Graves. Der Kerl hat Becky heute Abend einigen Ärger gemacht.« Ein wachsamer Ausdruck trat in seine Augen, ein Blick, der schneidend war wie eine frisch geschärfte Klinge. »Kade?«


      Kade versuchte, seine Benommenheit abzuschütteln, aber es gelang ihm einfach nicht, sie zu verdrängen. Bekümmert fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar, während Mandy seine andere noch fester umklammerte. »Emmeline«, murmelte er verzweifelt.


      Jeb legte eine Hand auf seine Schulter, dieselbe Hand, mit der er Kade vor ein paar Stunden noch geschlagen hatte. »Was ist mit Emmeline ?«


      »Sie hätte nicht in meinem Büro sein dürfen«, murmelte Kade. »Ich stieß sie zu Boden, aus der Schusslinie heraus, als die Schießerei begann, und nun ... ich glaube, sie verliert ihr Baby, Jeb.«


      Sein Bruder senkte einen Moment den Kopf und drückte Kades Schulter noch ein wenig fester. Dann schaute er Mandy an, entdeckte irgendwas in ihrem Gesicht und wandte sich rasch wieder seinem Bruder zu. »Dann gibt dir Rafe jetzt also wohl die Schuld daran?«, erkundigte er sich leise.


      Kade nickte. »Ja.«


      »Wahrscheinlich ist er nur vollkommen außer sich vor Sorge, Kade. Mit der Zeit wird er schon wieder zur Besinnung kommen.«


      Kade wünschte, er könnte sich da so sicher sein. »Da liegt übrigens noch ein Toter hinter dem Gefängnis. Ich habe den Mann durch das Fenster von Gig Currys Zelle erschossen.«


      »Wir kümmern uns um ihn«, beruhigte Jeb ihn. Dann glitt sein Blick wieder zu Mandy, und es sah ganz so aus, als schienen sie zu einer stillschweigenden Übereinkunft zu gelangen.


      »Hat jemand irgendeinen der Reiter erkannt, bevor sie uns entkamen?«, fragte Kade.


      »Einer von ihnen war Davy Kincaid«, warf Harry von irgendwo hinter ihnen ein. »Er war manchmal bei uns, um meine Mutter zu besuchen.«


      Der Gedanke, dass der junge Harry bei der Schießerei ganz in der Nähe gewesen sein musste, ließ Kades Blut gefrieren. Er wagte nicht einmal, sich zu dem Jungen umzudrehen; denn in diesem Fall wäre er wahrscheinlich versucht gewesen, ihn vor lauter Erleichterung einmal kräftig durchzuschütteln. Und so konzentrierte er sich stattdessen auf Kincaid. Er hatte Davy, der in der Stadt den Ruf besaß, zu viel zu trinken, nie persönlich gekannt, ihn aber ein, zwei Mal irgendwo gesehen, und vor ein paar Jahren, bei einem seiner Kontrollritte auf der Ranch, war er auch schon einmal Davys geistig etwas zurückgebliebenem Bruder Avery begegnet. Von einem unverhofften Schneesturm überrascht, hatte Kade sich damals in einer der Streckenhütten verkrochen, in der auch dieser Avery schließlich Unterschlupf gesucht hatte. Mit irrem Blick und ohne auch nur einen Mantel oder Bock gegen die Eiseskälte zu tragen, hatte er sich die ganze Nacht lang schweigend in einer Ecke verkrochen, zusammengekauert wie ein Hund, der sich vor Schlägen fürchtet. Als Kade am Morgen erwacht war, hatte Avery schon wieder das Weite gesucht und die Hälfte von Kades Proviant und etwas Tabak mitgenommen. Kade hatte nur den Kopf geschüttelt und die ganze Sache zunächst einmal vergessen, weil er niemand war, der sich lange damit aufhielt, über anderer Leute Seelenleben nachzudenken. Die Biegungen und Windungen seines eigenen hielten ihn die meiste Zeit auch so bereits genug auf Trab.


      Nach den jüngsten Ereignissen hatte Kade nun allerdings den Eindruck, als wäre es höchste Zeit, sich diese Kincaid-Brüder einmal etwas genauer anzusehen. Und er würde damit beginnen, indem er ihnen gleich morgen? in aller Frühe einen Besuch abstattete, doch bis dahin brauchte er ein wenig Zeit, um seine Wunden zu lecken und in aller Ruhe ein bisschen nachzudenken.


      »Was Sie brauchen, ist Verstärkung«, meinte Sam Fee, als er sich aus der Menge löste. Er war kein besonders großer Mann, aber er sah tüchtig und beweglich und auch sehr behände aus. »Ich wäre nur zu gern bereit, mich zu verpflichten.«


      Angesichts der Tatsache, dass das Haus der Fees bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden war und dann auch noch das Brandzeichen der McKettricks an einem der verkohlten Baumstämme gefunden worden war, war Kade sehr verblüfft über das Angebot. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie auf unserer Seite sind«, erwiderte er.


      »Ich habe mit John Lewis gesprochen«, entgegnete Sam Fee grimmig. »Er meinte, es sei höchstwahrscheinlich dieser Bandit dort drinnen gewesen, der den Brand verursacht hat, und nicht die McKettricks. Sein Wort genügt mir.«


      »Besten Dank«, murmelte Kade, wobei er sich Mandys Gegenwart auffallend stark bewusst war. Noch immer stand sie neben ihm und hielt seine Hand. Er fragte sich, was sie wohl denken würde, wenn sie wüsste, dass nur sie ihn überhaupt noch aufrecht hielt.


      Nach Sam meldeten sich noch etwa ein Dutzend andere


      Freiwillige, überwiegend Cowboys, die meisten von der Triple M, aber auch einige von der Circle C. Der eine oder andere Stadtbewohner schloss sich ihnen ebenfalls an, wie Ben Hopper, der das Telegrafenamt führte, oder Wiley Kline, der die Lokalzeitung herausgab. Sie berieten sich und vereinbarten, sich am nächsten Tag in aller Frühe aufbruchsbereit vor dem Büro des Marshals zu versammeln, und nachdem dies beschlossen war, zerstreute sich die Menge.


      Kade sah sich um und bemerkte Jeb ganz in der Nähe. »Ich bewache das Gefängnis«, sagte er. »Du kannst mit Mandy ins Hotel zurückgehen.«


      Mandy zog aufmunternd an Kades Hand. »Heute Nacht kannst du sowieso nichts mehr unternehmen«, versuchte sie, ihn zu ermutigen. »Also lass uns gehen.«


      Und da er wusste, dass sie Recht hatte, ging er mit.

    


  


  
    
      Kapitel 40

    


    


    
      Becky saß steif neben Johns Bett, hielt seine Hand und wartete. Ihre Augen brannten von Tränen, die sie aber tapfer unterdrückte, egal, wie sehr ihr auch danach zu Mute war zu weinen, und sie war auch zu keinem einzigen vernünftigen Gedanken mehr fällig, so versunken, wie sie in ihrem Kummer war.

    


    
      Das Licht der Lampe fiel auf das erschreckend stark gealterte Gesicht ihres Geliebten, und irgendwann schlug er die Augen auf. »Ich hörte Schüsse«, murmelte er mit schwacher Stimme. »Was war da los ?«


      »Ein paar Strolche haben anscheinend versucht, Gig Curry aus dem Gefängnis herauszuholen, um ihn umzubringen«, berichtete Becky.


      »Ist jemand verletzt worden?«


      Sie schluckte, wandte ihren Blick ab und schüttelte den Kopf. Es war eine Lüge, und das wusste John vermutlich auch. Emmeline war in ebendiesem Augenblick in der Praxis von Doc Boylen, und Becky meinte, es zerrisse ihr das Herz, wenn sie an ihre Tochter dachte, aber sie konnte John nicht allein lassen. Nicht jetzt. Es war Rafes Aufgabe, nun bei Emmeline zu sein, doch das Wissen linderte nicht ihren Schmerz.


      »Konzentrier du dich nur darauf, wieder gesund zu werden«, riet sie mit belegter Stimme und drückte Johns Hand noch etwas fester, als könnte sie ihn so noch etwas länger bei sich behalten.


      Er hob ihre miteinander verschränkten Hände an seine Lippen und küsste Beckys Fingerknöchel. Ein leises Echo des wohligen Prickeins durchlief sie, das seine zärtlichen Berührungen stets so mühelos in ihr geweckt hatten, bevor ihre Welt aus den


      Fugen geraten und ganz unversehens über ihr zusammengebrochen war. »Irgendwie«, gelang es John zu sagen, »werde ich einen Weg finden, bei dir zu bleiben, Becky, und nicht einmal das Grab wird mich daran hindern können. Erst wenn ich sicher sein kann, dass du allein zurechtkommst, werde ich den nächsten Schritt tun; doch bis dahin werde ich warten und immer direkt auf der anderen Seite deines nächsten Herzschlags sein.«


      Ihre Kehle wurde ganz eng vom Aufruhr ihrer Emotionen. »Ich liebe dich«, bekannte sie. Es waren Worte, die sie nur sehr selten ausgesprochen und auch nicht allzu oft gehört hatte, bevor sie John begegnet war. Nun waren sie etwas unendlich Kostbares für sie, das einzig Wichtige und Wahre.


      »Ich weiß«, versicherte John ruhig. »Und ich liebe dich auch. Aber ich möchte nicht, dass du deine Tränen an mich verschwendest, Becky, nicht jetzt und auch nicht, wenn ich nicht mehr bin. Und ich will auch nicht, dass du Trauerkleidung trägst und dich meinetwegen grämst und quälst. Du musst mir versprechen, dass du weiterleben wirst, so lange und so gut du kannst. Emmeline braucht dich und viele andere Menschen auch.«


      Sie legte ihre freie Hand vor ihr Gesicht und stieß nun endlich den verzweifelten kleinen Schluchzer aus, der sie die ganze Zeit schon zu ersticken drohte. »Kannst du nicht bei mir bleiben?«, fragte sie dann. »Kannst du nicht einfach weiterleben und gesund werden — mir zuliebe, John?«


      Er schüttelte den Kopf. »Die Entscheidung darüber lag nicht bei mir, und trotzdem wurde sie getroffen. Ich habe mein Leben gelebt, Becky.«


      Und da ließ sie ihren Tränen endlich freien Lauf, und sie kamen aus dem tiefsten Inneren ihres ganz und gar gebrochenen Herzens. Sie hatte anfangs, als sie John begegnet war, wieder Hoffnung gefasst, zu glauben und dem Schicksal zu vertrauen begonnen. Und nun ließ er sie einfach so im Stich. »Das ist nicht fair«, protestierte sie. »Wir hatten nicht genügend Zeit zusammen.«


      John schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Ich glaube, nicht einmal eine Ewigkeit wäre Zeit genug.« Er wurde zusehends schwächer, und dennoch konnte sie in seinen Augen sehen, dass er seine letzte Kraft zusammennahm, um ihr noch etwas Wichtiges zu sagen, bevor es zu spät dazu war. »Wir müssen über Chloe reden. Ich hatte Kade gebeten, ihr ein Telegramm zu schicken, aber ich glaube nicht, dass sie es noch rechtzeitig hierher schaffen wird ... sofern sie überhaupt erscheint.«


      Becky strich ihm sanft über die Stirn und die tiefen Sorgenfalten, die seine schön geschwungenen Augenbrauen furchten. »Du sprichst von deiner Tochter.«


      John stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Ich bedaure es jetzt, dir nicht ein wenig mehr von ihr erzählt zu haben.« Jedes Wort schien ihn enorme Kraft zu kosten, und Becky hätte ihn gern gebeten, sich zu schonen, aber sie wusste, dass das falsch gewesen wäre. Er hatte ein Recht darauf, auf seine Art zu sterben und sich vorher alles von der Seele zu reden, was ihn belastete oder beunruhigte. »Wir waren nie miteinander verheiratet, Chloes Mutter und ich. Während ich im Gefängnis saß, fand Rachel einen respektablen Ehemann, und zusammen zogen sie Chloe in Sacramento auf. Ich habe sie dort ein paarmal besucht - Chloe, meine ich -, aber sie hielt mich immer nur für ihren Onkel.«


      »Es hätte mich nicht gestört, von Rachel zu erfahren, John. Ich war mir durchaus im Klaren darüber, dass du nicht wie ein Mönch gelebt hast, bevor wir uns begegneten.«


      John lachte heiser. »Rachel bedeutet mir schon lange nichts mehr. Und mir ist selbst nicht ganz klar, warum ich mich nicht dazu überwinden konnte, dir ein bisschen mehr von meinem kleinen Mädchen zu erzählen. Vielleicht, weil es so wehtat und ich ein solcher Feigling war.«


      »Du magst vieles sein, John Lewis«, erwiderte Becky tadelnd, während sie ihn durch einen Schleier von Tränen beobachtete, »doch ein Feigling bist du nicht. Es gibt Dinge, die sind einfach zu intim, um sie mit irgendjemand anderem zu teilen.«


      »Chloe wird euch ganz schön auf Trab halten, falls sie hier erscheint«, fuhr John mit einer Mischung aus Belustigung und liebevollem Tadel fort. »Im Laufe der Jahre habe ich etwa ein halbes Dutzend Briefe von meiner Tochter bekommen - wie gesagt, sie hält mich nach wie vor für einen Bruder ihres verstorbenen Vaters -, und sie ist jemand, der mit seinen Ansichten nicht hinterm Berg hält. Sie wird euch allen eine Menge Fragen stellen, wenn sie die Wahrheit über mich erfährt, und sicherlich auch das eine oder andere Urteil fällen. Und bestimmt auch kein besonders mildes, denke ich.«


      Becky wischte ihre Tränen ab und lächelte. »Du meinst also, sie ist ein bisschen eigensinnig.«


      Er verdrehte die Augen. »Das wäre noch mächtig untertrieben. Chloe kann einem furchtbar auf die Nerven gehen. Sie ist eine temperamentvolle junge Frau, doch sie ist nun einmal meine Tochter, und ich liebe sie.«


      »Dann werde ich sie auch lieben, wenn sie mich lässt«, versprach Becky. »Eine weitere eigensinnige Frau dürfte hier auch keinen großen Unterschied mehr machen.«


      John lachte rasselnd. »Oh, sie wird einen Unterschied machen, darauf kannst du dich verlassen. Sei ruhig schon mal vorgewarnt, Becky. Und warne jeden, der bereit ist zuzuhören.«


      Sie war erstaunt, dass sie noch lachen konnte, obwohl das Herz ihr fast vor Kummer brach. »So wie du von ihr sprichst, hört sie sich mehr nach einem Wirbelsturm an als nach einer jungen Frau.« Der alte Schalk funkelte wieder aus Johns gequälten Augen, und Becky wusste, dass sie die Erinnerung daran ihr Leben lang in Ehren halten würde, wie so viele andere Dinge an ihm, von denen die meisten sogar ganz und gar alltäglich waren.


      »Das ist eine sehr zutreffende Beschreibung ihres Wesens«, erklärte John mit Überzeugung, und darauf schwiegen beide eine ganze Zeit. »Sobald dieser >Wirbelsturm< über die Stadt hereinbricht, wird nichts je wieder so wie früher sein.«


      »Vielleicht ist das ja sogar gut so«, meinte Becky sanft. »Indian Rock könnte es nämlich gut vertragen, einmal kräftig durchgeschüttelt zu werden.«


      Danach verfielen sie in ein freundschaftliches, wenn auch schmerzlich intensives Schweigen.


      Als John eine Stunde später zum letzten Mal die Augen schloss, blieb Becky wie versteinert sitzen, ließ seine Hand nicht los und rief auch niemanden, um ihm die traurige Nachricht mitzuteilen. Sie blieb einfach still wie der verschneite Morgen sitzen und lauschte dem gleichmäßigen Ticken der Uhr auf dem Kaminsims, das sie gegen ihren eigenen Willen in eine Welt hinübertrug, in der es John Lewis nicht mehr gab.

    


  


  
    
      Kapitel 41

    


    
      


      Mandy blickte weder nach rechts noch nach links, als sie Kade durch die inzwischen leere und dunkle Empfangshalle des »Arizona Hotels« steuerte, ihn die Treppe hinaufzog und in das kleine Zimmer am Ende des langen Gangs führte.


      Und dort nahm sie ihn wieder in die Arme.


      »Mandy«, flüsterte er, und es kam ihr fast so vor, als würde dieses eine Wort zu einer kleinen Welt für sich, die all seine Zweifel, Hoffnungen und Sorgen in sich barg.


      »Denk an nichts anderes als an das Hier und Jetzt, Kade. Das ist das Einzige, woran wir denken werden. Ans Hier und Jetzt.« Zärtlich spreizte Mandy ihre Finger und schob sie unter Kades dunkles Haar.


      Und da küsste er sie, und alles, wirklich alles in ihr schwang sich auf, um sich an einem seltsamen, einzigartigen Ort mit Kade zu vereinen, einem bisher unvorstellbaren, gänzlich unerforschten Ort, der eine Welt für sich war und absolut nichts mit so alltäglichen Dingen wie Fußböden, Wänden oder Fenstern zu tun hatte.


      Kade vertiefte den Kuss sogar noch, und als er ihn nach langer Zeit beendete, nahm er Mandys Gesicht zwischen seine großen Hände und blickte ihr prüfend in die Augen. »Du musst dir sicher sein, Mandy.«


      Sie nickte nur stumm. Sie war sich in ihrem ganzen Leben noch nie einer Sache sicherer gewesen und wusste, dass es kein Zurück mehr gab.


      Kade hob sie auf seine Arme und trug sie zu dem schmalen Bett, in dem sie schon so viele Nächte allein verbracht hatte, seit sie nach Indian Bock gekommen war. Sie wusste, sie würde ein anderer Mensch sein, wenn sie aufstand, was immer sonst auch aus ihr werden mochte, und war froh darüber.


      Das Licht des Mondes versilberte sein Haar und umfloss weich seinen Kopf und seine Schultern. Für eine kurze Weile, die Mandy fast wie eine kleine Ewigkeit vorkam, blickte er nur stumm auf sie herab. Als sie schließlich einladend die Arme ausbreitete, legte er sich neben sie und berührte sie mit einer Zärtlichkeit, die eine fast schmerzhaft süße Sehnsucht in ihr weckte.


      Sie brauchten ziemlich lange, um ihre Kleider abzulegen - hier ein Knopf, dort ein Ärmel -, und das Entkleiden wurde zu einem uralten Ritual, magisch und voller Geheimnisse. Irgendwann waren sie jedoch endlich beide nackt, und der Zauber, der sie gefangen hielt, intensivierte sich sogar noch, als ihre Liebkosungen und Zärtlichkeiten zunehmend ungeduldiger wurden.


      »Mandy«, raunte Kade wieder und stützte sich auf die Ellbogen, um sie nicht mit seinem ganzen Gewicht zu belasten. Es war eine Frage und eine Feststellung zugleich, doch es war auch eine Bitte.


      »Ja«, erwiderte sie schlicht.


      Und da drang er mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie ein, und der Schmerz, der sie dabei durchzuckte, war scharf, aber auch ein Grund zur Freude.


      »Ach, du meine Güte, Mandy«, keuchte Kade. »Du warst noch nie mit einem Mann zusammen!«


      Eine ungestüme Leidenschaft entbrannte in ihr nach dem kurzen, scharfen Schmerz, den Kade ihr bereitet hatte; sie hörte auf, eine einzelne Frau zu sein, und wurde buchstäblich zum Inbegriff des Weiblichen. Sie lachte leise und fühlte sich wie eine von ihren Fesseln erlöste Göttin, vollkommen ungezähmt und frei. »Das«, antwortete sie außer Atem, »traf bis vor einem Augenblick noch zu.«


      Sie spürte, wie auch er erschauerte und seine Leidenschaft dann auf sie übergriff, und plötzlich waren es nicht mehr nur ihre Körper, die miteinander eins geworden waren, sondern auch ihre Seele schien mit seiner zu verschmelzen.


      »Großer Gott«, murmelte er. »Und ich dachte ...«


      »Es ist egal, was du dachtest«, stöhnte Mandy und bog sich Kade entgegen in einer stummen Einladung, noch tiefer in sie hineinzugleiten. »Aber hör bitte auf zu reden und lieb mich endlich!«


      Darüber lachte er, ein raues, ungeheuer maskulines Lachen, und begann, sich in ihr zu bewegen, langsam und behutsam und mit solch vollkommener Beherrschung, dass sie schon nach wenigen Momenten vor Lust schier ohnmächtig zu werden glaubte.


      Aber Mandy gab sich diesen neuen, wundersamen Beaktionen ihres Körpers freudig hin und zelebrierte das unbeschreibliche Glücksgefühl, das sie während dieser innigen Vereinigung mit ihm empfand.

    


    
      Am Morgen blieb ihr immer noch Zeit genug, um ihre Sünden zu bereuen.

    


    
      Kade war fort, als Mandy beim ersten rötlich grauen Licht der Morgendämmerung die Augen aufschlug. Für einen Moment blieb sie ganz still liegen, um ihren trägen, wunderbar entspannten Gliedern Zeit zu geben, wieder Kraft zu schöpfen, wehrte dabei eine ganze Armee reumütiger Gedanken und Erwartungen ab und klammerte sich an dem süßen Frieden ihres Herzens fest.


      Sie hörte die Geräusche von Pferden und Männern unten auf der Straße und auch leise Stimmen auf dem Gang vor ihrer Tür.


      Gestern Nacht war sie im Paradies gewesen, heute würde sie vielleicht am nicht allzu fernen Horizont die Hölle sehen, sinnierte sie, während sie aufstand, sich wusch und eine Männerhose und ein Hemd und Stiefel anzog.


      Auf dem Flur begegnete sie Becky, einem tapferen, aber zutiefst verstörten Gespenst ihres alten Ichs, das sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


      »Emmeline hat ihr Kind verloren«, berichtete Becky tonlos.


      Mandy kamen die Tränen, und sie fand keine Worte, um irgendetwas zu erwidern.


      »John ...« Becky hielt wieder inne und legte eine Hand gegen die Wand, wie um das Gleichgewicht zu halten. Dann atmete sie tief durch und erwiderte Mandys tränenreichen Blick. »Er ist nicht mehr, Mandy. Wie soll ich nur weiterleben ohne ihn?«


      Ein Schluchzen stieg in Mandys Kehle auf, und sie trat zu Becky, nahm sie in die Arme und drückte sie ganz fest an ihren Körper. Und während sie Becky hielt, war sie sich nicht mal sicher, ob sie Trost spendete oder ihn empfing - wahrscheinlich sogar beides, dachte sie.


      Sie klammerten sich aneinander, die beiden Frauen, die eine ganz und gar gebrochen und die andere soeben erst zur Frau geworden.


      »Ich werde jetzt nicht sagen, dass alles wieder gut wird«, murmelte Mandy.


      »Untersteh dich!« Becky trat zurück, nahm Mandys Hände und beäugte ihre Beitkleidung. »Willst du etwa ... «


      »Mit Kade. Vorausgesetzt, er nimmt mich mit.«


      Becky schüttelte den Kopf. »Mandy...«


      »Er will diesen Schurken nachreiten. Ich muss dabei sein, selbst wenn ich überhaupt nichts tun kann, um zu helfen.«


      Becky wollte ihr schon widersprechen, unterbrach sich dann aber wieder und nickte. »Du bist eine verdammte Närrin, Amanda Bose, aber ich glaube, ich kann dich gut verstehen. Ich hätte das Gleiche wohl auch für John getan«, bekannte sie und drückte Mandys Hand. »Möge Gott uns beistehen.«


      »Amen«, murmelte Mandy schuldbewusst. Dann umarmte sie Becky rasch noch einmal, ehe sie sich abwandte und die Treppe hinunterlief, so schnell sie konnte.

    


  


  
    
      Kapitel 42

    


    


    
      Die am Abend zuvor ausgemacht, versammelten sich die Männer bei Tagesanbruch vor dem Büro des Marshals. Mit grimmigen Gesichtern, bis an die Zähne bewaffnet und bereit zum Aufbruch, erschienen auch Captain Harvey und seine Truppen, ebenso wie Jeb und Holt und eine große Anzahl von Stadtbewohnern und Rancharbeitern aus der näheren und weiteren Umgebung. Kade, der geradewegs aus Mandys Bett kam, erwarteten zwei traurige Nachrichten beim Verlassen des Hotels: Emmeline hatte in der Nacht ihr Kind verloren, und John Lewis war verstorben. Kade fühlte sich hin und her gerissen zwischen grenzenlosem Kummer und dem überwältigenden Glücksgefühl, das ihn nach der Nacht mit Mandy immer noch beherrschte.

    


    
      Dann entdeckte er sie plötzlich in der Menge, und seine ganze Aufmerksamkeit wurde von ihr angezogen wie Metallteilchen von einem Magneten. Sie hielt sich ganz im Hintergrund der Gruppe, ritt Sister, die kleine Pinto-Stute, in deren Sattel das funkelnagelneue Gewehr steckte, das er ihr selbst gekauft hatte.


      Nachdem er sich einen Weg durch die Menge der Männer und Pferde gebahnt hatte, blieb er vor Mandy stehen und erhob den Blick zu ihrem entschlossenen Gesicht. Ihre Augen waren gerötet, vom Weinen um John und Emmeline wahrscheinlich, ihr langes Haar hatte sie unter einem alten Hut verborgen, und ihr Kinn war trotzig vorgeschoben.


      »Steig von diesem Pferd ab und geh zurück ins Hotel«, befahl Kade beherrscht, während er die Zügel ihrer Stute ergriff. Er hatte keine andere Wahl, als seine eigene Trauer auf später zu verschieben. John würde vor allem wollen, dass diese Banditen gefasst wurden, und Emmeline würde wieder genesen, falls es einen Gott im Himmel gab. Und in der Zwischenzeit war Kade fest entschlossen, sich auf seine unmittelbar bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren - die Bande zu fassen, die das Gefängnis beschossen hatte -, und die Sache zu Ende zu bringen, was immer es auch erfordern mochte.

    


    
      »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Kade McKettrick, oder zumindest jetzt noch nicht«, widersprach Mandy rebellisch. »Ich kann reiten und schießen, und es ist mehr als offensichtlich, dass du meine Hilfe brauchst, ob es dir gefällt oder nicht.«

    


    
      Unter dem gedämpften Gelächter der anderen Männer, die offenbar schamlos lauschten, schloss Kade die Augen und zählte in Gedanken bis zehn, bevor er Mandy wieder ansah. »Was ich brauche«, erwiderte er so ruhig wie möglich, »ist, dich in Sicherheit zu wissen. Wenn du mir wirklich helfen willst, Mandy, dann bleibst du hier und kümmerst dich um Emmeline und Becky.«


      Vermutlich war es ihr völlig schnuppe, ob er sich um sie sorgte oder nicht, aber er konnte sehen, dass er sie immerhin ein wenig nachdenklich gestimmt hatte, und zögerte keine Sekunde, diesen kleinen Vorteil auszunutzen.


      »Wie halten sie sich, die beiden?«, fragte er.


      Mandy biss sich auf die Lippe, und ihre Augen wurden feucht. »Becky starrt die Wand ihres Zimmers an, als könnte sie hindurchsehen, und sie spricht mit niemandem. Emmeline habe ich heute noch nicht gesehen.«


      Und dann kam Rafe, der sein Pferd am Zügel führte und wie jemand aussah, der die ganze Nacht mit dem Teufel gerungen hatte.


      Kade hörte auf, mit Mandy zu streiten, und ging auf seinen Bruder zu. »Was tust du denn hier?«, erkundigte er sich ruhig. Es lag etwas so Ungeduldiges und Fiebriges in Rafes Haltung, als würde er beim kleinsten Anlass explodieren.


      Rafe erwiderte Kades Blick nicht, und vielleicht war das auch besser so. »Das Gleiche wie du«, erklärte er knapp. »Dies hier geht uns schließlich alle etwas an.«


      Kade war versucht, Rafe eine Hand auf die Schulter zu legen, weil er keinen anderen Weg sah, ihn zu trösten, doch sogar dazu fehlte ihm der Mut, weil alles an Rafe ihm zuzuschreien schien, sich von ihm fern zu halten. »Es tut mir Leid, dass Emmeline das Kind verloren hat.«


      »Es ist besser, wenn wir nicht darüber reden.« Und damit wandte Rafe sich ab, kehrte seinem Bruder den Rücken zu und schwang sich in den Sattel.


      Kade blieb einen Moment lang stehen, um diesen neuerlichen Kummer zu verarbeiten, bevor er zu Mandy zurückging.


      Ihr Kinn war noch genauso trotzig vorgeschoben wie zuvor. »Rafe hat Recht«, meinte sie. »Dies hier geht mich ebenso sehr was an wie alle anderen.«


      »Sind wir nun bereit zum Aufbruch, Marshal?«, rief einer der Männer aus der Sicherheit der Menge. »Oder wollen Sie den ganzen Tag hier herumstehen und mit der Kleinen quatschen?« Dieser Frage folgten noch verschiedene andere, die alle darauf abzielten, Kade zu ärgern. Und das gelang den Männern auch.


      Aber Kade beherrschte sich noch immer und starrte Mandy unablässig an, als könnte er sie kraft seines Willens dazu zwingen zu gehorchen. »Denk an Emmeline«, bat er. »Wenn du an ihrer Stelle wärst und sie an deiner, was würdest du dann wollen, das sie täte?«


      Mandy errötete, und ihre Augen funkelten vor Eigensinn. »Hol dich der Teufel, Kade!«, fauchte sie. »Das ist nicht fair.«


      Er zog lediglich eine Augenbraue hoch und wartete.


      »Ach, na schön, in Ordnung«, gab sie schließlich nach. Hoch erhobenen Hauptes und kerzengerade auf ihrer kleinen Pinto-Stute sitzend, wendete sie ihr Pferd, um zum Hotel zurückzureiten. Einerseits war Kade erleichtert, weil sie zur Vernunft gekommen war. Andernfalls wäre er vielleicht gezwungen gewesen, sie irgendwo einzusperren. Andererseits jedoch fühlte er sich noch kleiner und schäbiger als eine Wanze, als er sah, wie ihre Schultern herabsackten, als sie sich entfernte.

    


  


  
    
      Kapitel 43

    


    
      Nachdem der alte Billy die Wache im Gefängnis übernommen hatte und Mandy zum Hotel geritten war, bestieg auch Kade sein Pferd und teilte die Männer in mehrere kleinere Gruppen ein, die er in verschiedene Richtungen schickte, einige, um nach Spuren zu suchen, und andere, um einfach nur so in der Gegend auszuschwärmen. Captain Harvey und seine Männer gingen ihrer eigenen Wege, während Holt und zwei seiner Cowboys von der Circle C auf die Baumgrenze und das dahinter liegende Gehöft der Kincaids zuritten.

    


    
      Nach einem fast zweistündigen anstrengenden Bitt erreichten sie die schäbige Hütte, die unmittelbar vor einer Wand aus rödich braunem Fels errichtet worden war, von wo aus ihre Bewohner jeden Besucher schon von weitem sehen und sich entsprechend vorbereiten konnten.


      Und so erfolgte die Begrüßung dann auch in Form eines Gewehrschusses, der Holts Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlte und in den Stamm eines Mesquitebaums hinter ihm einschlug. Der älteste Mann, den Kade in seinem Leben je gesehen hatte, kam hinkend und schwankend aus der Hütte, auf bloßen Füßen und mit nichts anderem als einer langen, abgetragenen roten Unterhose bekleidet. In der Hand hielt er einen alten Karabiner, dessen Lauf von dem ungastlichen Willkommensgruß noch rauchte, und der Alte war auch schon dabei, die Waffe wieder nachzuladen.


      »Hören Sie auf zu schießen, Sie Narr!«, rief Holt ihm zu. »Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen, und wollen auch verdammt noch mal keinen von Ihnen!«


      Kade hätte es nicht unbedingt so ausgedrückt; denn sollte Davy Kincaid in der Nähe sein, dann würde es sogar ganz sicher Ärger geben. Die Hütte schien zwar leer zu sein, aber das musste nicht viel bedeuten. Avery war kein besonders geselliger Typ, und Davy konnte jeden Moment aus allen möglichen Richtungen auf sie losballern. Der einzige Unterschied war der, dass es bei Davy eher unwahrscheinlich war, dass er sein Ziel verfehlen würde wie sein Pa.


      Kade ritt geradewegs auf die hagere kleine Gestalt in der Unionstruppen-Unterhose zu und tippte sich dabei grüßend an den Hut. »Wir suchen Ihren Sohn Davy«, erklärte er ohne lange Vorreden. Denn offenbar war Pa Kincaid nicht gerade der Geduldigste.


      »Er ist weg«, sagte Kincaid und spuckte wütend aus. »Und dieses Stinktier hat auch noch meine drei Dollar und die Hälfte meiner Munition mitgehen lassen. Wie soll man ohne Kugeln sich und seinen Besitz verteidigen, frage ich Sie?«


      »Keine Ahnung, aber das scheint mir wirklich ein Problem zu sein«, meinte Kade und setzte sich ein bisschen bequemer im Sattel hin. »Haben Sie eine Ahnung, wo Davy sein könnte? Vielleicht könnte ich Ihnen ja Ihr Geld und Ihre Munition zurückbringen, wenn ich ihn gefunden habe.«


      Der Alte wirkte jetzt doch schon etwas interessierter, nachdem nun seine eigenen Probleme angesprochen worden waren. Sein zahnloser Mund arbeitete, als kaute er etwas, und er kniff die Augen zu und schielte Kade blinzelnd an. »Sie sind einer der McKettricks?«, vergewisserte er sich. »Sie erinnern mich an 'n Kerl, den ich mal kannte. Angus hieß der. So ein großer Schotte unten aus Texas. Das war 'ne ganz schön hinterhältige, gemeine Type, dieser Kerl.«


      Kade unterdrückte ein Lächeln, obwohl sein Magen sich vor innerer Anspannung verkrampfte. »Ich bin ein McKettrick, das ist schon richtig.« Und damit beugte er sich ein wenig vor, um dem Alten die Hand zu reichen. »Mein Name ist Kade.« Er war sich nicht sicher, wie Kincaid reagieren würde, doch der Mann, den er im Stillen »Pa Kincaid« nannte, erwiderte den Händedruck. »Angus ist mein Vater.«


      Pa zog seine Hand zurück und wischte sie ganz unbewusst an den fleckigen Beinen seiner langen Unterhose ab. »'ne hinterhältige, gemeine Type, dieser Kerl«, bekräftigte er noch einmal.


      Holt lehnte sich mit einem Arm aufs Sattelhorn und schob seinen Hut zurück. Als er sprach, war seine Stimme scheinbar völlig ungezwungen, aber mit einem leicht verschwörerischen Unterton darin. Kade spürte, wie ihm die Hitze in den Nacken stieg, obwohl er nur zu gut wusste, was sein Halbbruder im Schilde führte. »Ich habe selbst auch noch eine Rechnung mit Angus McKettrick zu begleichen«, bemerkte er im Plauderton. »Worum geht es denn bei Ihrer?«


      »Er hat mein Vieh geklaut, der Schuft. Ich hatte zwei gute Färsen und 'n Stier, und er hat sie mir einfach weggenommen. Behauptete, ich hätte sie aus seiner Herde gestohlen, dieser verlogene Mistkerl. Dabei hatte seine Frau mir die Tiere selbst gegeben. Das hab ich ihm auch ein paar Tage nach ihrer Beerdigung gesagt, und trotzdem wollte er sie mir nicht wiedergeben. Stinkbesoffen war er da und ließ mich einfach vor die Tür setzen.«


      Kade versteifte sich innerlich. Er entsann sich des Vorfalls nur zu gut, nachdem er ihm nun wieder in Erinnerung gerufen worden war. Angus war damals außer sich gewesen vor Kummer und nicht bereit, auch nur irgendjemanden anzuhören, geschweige denn einen verrückten alten Mann, der drei Stück Vieh für sich zu beanspruchen versuchte. Tatsache war jedoch, dass Georgia McKettrick die zwei Färsen persönlich von der Herde getrennt und sie Kincaid übergeben hatte, mit der Aufforderung, mit ihr zur Ranch zurückzukommen, um sich dort auch noch einen der Stiere zu holen. Kade hatte den ganzen Austausch mitbekommen, ihn dann aber im Sturm des Elends und der Trauer, der nach dem Tod seiner Mutter über die Triple M hereingebrochen war, schnell wieder vergessen.


      »Sie werden Ihr Vieh bekommen«, versprach Kade ihm. Aus den Augenwinkeln sah er Avery aus dem Kieferndickicht an der Baumgrenze zu ihnen herüberschleichen. Er war zu Fuß und schien auch unbewaffnet zu sein.


      Pa starrte Kade mit zusammengekniffenen Augen an. »Meinen Sie das wirklich ernst, Mister? Sie wollen die Sache nach all der Zeit in Ordnung bringen?«


      »Ja, Sir, Sie können sich darauf verlassen«, versprach Kade. »Avery wird doch hoffentlich nicht vorhaben, eine Dummheit zu begehen?«


      »Das kann man bei dem nie wissen«, war Pa Kincaids weise Antwort.


      Avery versteckte sich hinter dem Hühnerstall, und Kade wendete sein Pferd und begann langsam auf ihn zuzureiten. »Ich suche Ihren Bruder, Avery.«


      Davys jüngerer Bruder war dünn und glatzköpfig wie sein Vater, obwohl er kaum älter sein konnte als zwanzig. Er hatte stark hervorstehende Augen, was ihn ein bisschen wie ein riesiges Insekt aussehen ließ. »Haben Sie noch was von dem Tabak?«


      Kade lächelte. Anscheinend war Avery doch nicht so verrückt, wie die Leute dachten; zumindest erinnerte er sich noch gut an jene eisige, verschneite Nacht in der Hütte, trotz all der Zeit, die seither vergangen war, und obwohl er Kade bestohlen hatte, während er schlief.


      Avery blickte sich um, als wollte er sichergehen, dass niemand nahe genug herangeschlichen war, um zuzuhören. »Könnte sein, dass er bei dieser rothaarigen Frau in der Stadt ist, bei der mit all den Kindern.«


      Kade schüttelte den Kopf. »Nein, dort ist er nicht. Ihr Bruder steckt in argen Schwierigkeiten, Avery. Wo versteckt Davy sich gewöhnlich, wenn er eine Zeit lang untertauchen muss?« Kade nahm ein halbes Dutzend Zigarillos aus der Innentasche seines Bocks und hielt sie hoch, um sie Avery zu zeigen.


      Der junge Mann schluckte sichtlich. »Ich darf niemandem was erzählen. Davy hat's mir verboten. Er sagte, er bricht mir alle Zehen — einen nach dem anderen -, wenn ich's jemandem verrate.«


      Kade setzte eine bedauernde Miene auf und tat, als wollte er die Zigarillos wieder einstecken.


      »Warten Sie!«, rief Avery rasch. »Er hat mir verboten, was zu verraten, aber er hat nicht gesagt, dass ich niemanden dorthin führen darf.«


      Kade warf dem jungen Burschen einen der Zigarillos und ein Streichholz zu, die er beide sehr geschickt auffing.


      »Halt die Klappe, Junge!«, befahl Pa, als er, die Arme in die Seiten stemmend, in ihre Richtung blickte. »Davy macht Hackfleisch aus dir, wenn du was verrätst.«


      Avery riss das Streichholz an der Wand des Hühnerstalls an, hielt es an den Zigarillo und sog genüsslich den Rauch ein, ohne seinem Vater auch nur einen Blick zu gönnen. »Kriege ich auch noch die anderen Zigarren, wenn ich Sie zu Davys Unterschlupf führe?«


      »Ich werde dafür sorgen, dass du genug für ein ganzes Jahr bekommst«, versicherte Kade ihm.


      »Avery!«, brüllte Pa in vergeblichem Protest.


      Wieder würdigte Avery seinen Vater keines Blickes, sondern drehte sich um und begann entschiedenen Schrittes über die Lichtung und auf die Bäume zuzugehen. Kade, Holt und die zwei anderen Reiter folgten ihm in sicherer Entfernung, und Pa, aufgeregt und gackernd wie eine Henne, die ein Ei aus ihrem Nest vermisst, versuchte noch eine Zeit lang, mit ihnen Schritt zu halten. Erst als er völlig außer Atem war von der wilden Jagd, gab der Alte auf und ging müden Schrittes zurück zu seiner Hütte.


      Kade zog seine Pistole, vergewisserte sich noch einmal, dass sie geladen und entsichert war, und folgte einem geistig Zurückgebliebenen zu etwas, was sich durchaus als Hinterhalt entpuppen konnte.

    


  


  
    
      Kapitel 44

    


    
      


      Alle drehten sich um, als Becky, mit brennenden Augen und gebrochenem Herzen, an diesem Sonntagmorgen die einzige Kirche von Indian Bock betrat. Es gab nicht einmal einen Priester, der den Gottesdienst abhielt, da die Kirche noch ziemlich neu war, doch vor dem rustikalen Altar stand immerhin ein Siedler mit einer aufgeschlagenen Bibel in seinen schwieligen Händen. Becky sah Mitleid in einigen Gesichtern, in anderen nur eisige Verachtung. Die Nachricht von Johns Tod hatte sich in der kleinen Gemeinde inzwischen sicherlich bereits herumgesprochen, und wahrscheinlich wussten auch schon alle, dass Emmeline und Rafe ihr Kind verloren hatten.


      Becky erhob den Blick zu dem schlichten Holzkreuz an der Wand über der Kanzel und begann, nahezu unwiderstehlich davon angezogen, durch den Mittelgang zwischen den grob gezimmerten Bänken nach vorn zu gehen. Sie war schon auf halbem Weg zu ihrem Ziel, als eine große, dünne Frau sich erhob und vor sie trat, um ihr den Weg zu verstellen.


      »Setz dich, Mavis«, flüsterte der Mann, neben dem die Frau gesessen hatte. Sein kahler Schädel schimmerte im Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel.


      Ein Gemurmel erhob sich, das wie ferner Donner klang, aber dennoch nur ein bloßes Summen in Beckys Ohren war. Sie trat um die Frau herum und ging weiter, und obwohl sie wusste, dass das Kreuz an der Wand nicht mehr war als zwei übereinander genagelte Bretter, verspürte sie doch das unwiderstehliche Bedürfnis, dieses nackte Holzkreuz zu berühren.


      Sie merkte, wie die Leute sich hinter ihr erhoben, aber sie verhielt nicht ihren Schritt und sah sich auch nicht um. Sie unternahm diese Anstrengung ebenso sehr für John und Emmelines Baby wie auch für sich selbst, obwohl sie nicht so recht wusste, was sie damit zu erreichen hoffte.


      »Schlampe!«, gellte eine weibliche Stimme auf.


      »Lass sie in Ruhe!«, erklang eine andere.


      »Hure!«


      Die Worte trafen Becky mit der Wucht von Steinen, die freundlichen nicht weniger heftig als die grausamen, doch schließlich erreichte sie ihr Ziel und legte eine zitternde Hand an das grobe Holz, verblieb so einen Moment und wartete, ob nun ein Blitz auf sie herniederfahren würde - was auch tatsächlich geschah. Es verbrannte sie etwas von innen her, etwas so glühend Heißes, dass es sie nahezu in die Knie zwang. Zutiefst betroffen straffte sie die Schultern und wandte sich mit blitzenden Augen zu der Menge um.


      »Sünderin!«, schrie die durch nichts zu besänftigende Mavis, die mit hochrotem Gesicht neben ihrem Mann saß, auf einem Platz direkt neben dem Gang.


      Becky straffte die Schultern noch mehr und schob das Kinn ein wenig vor. »Das ist richtig«, entgegnete sie klar und deutlich. »Ihr werdet in eurem ganzen Leben keiner größeren Sünderin als mir begegnen.« Dann hielt sie wieder inne und maß sie alle mit dem herrisch-arroganten Blick, den sie sich vor langer Zeit schon zulegt hatte. »Ich hörte, dies sei der richtige Ort für Menschen wie mich, aber so wie es aussieht, hatte ich mich wohl geirrt.«


      Nach einer kleinen Ewigkeit erhob sich eine zierliche Frau im Hintergrund, zupfte die Bänder ihrer Haube zurecht und holte tief Luft. Sie schien geradezu über sich selbst hinauszuwachsen, und als ihr Ehemann sie auf die Bank zurückzuziehen versuchte, schüttelte sie seine Hand verärgert ab. »Ich sage, sie hat ein Recht darauf, hier zu sein«, erklärte die Frau.


      Wieder breitete sich ein Unheil verkündendes Schweigen in der Kirche aus, das so drückend war wie die Stille vor dem Sturm und förmlich zu vibrieren schien vor Spannung. Und dann erhob sich eine weitere Frau. »Essie hat Recht!«, rief sie. »Und wenn Mrs. Fairmont gehen muss, dann gehe ich auch. Und wenn ich gehe, Mavis Potter, komme ich nicht wieder. Niemals, hörst du?«


      Eine dritte Frau stand auf und schloss sich ihrer Meinung an. Dann erhob sich auch ein Mann, und nach und nach standen immer mehr Gläubige auf. Zum Schluss blieben nur noch Mavis und die beiden anderen Frauen sitzen. Der Laienpriester stand noch immer mit der aufgeschlagenen Bibel in der Hand vor dem Altar und verfolgte leicht konsterniert die Vorgänge in seiner Kirche.


      »Ich danke Ihnen allen«, sagte Becky. Dann ging sie ruhig weiter zu den vorderen Bänken, setzte sich und faltete die Hände.


      Nach einigem Geraschel und Gemurmel wurde der Gottesdienst dann schließlich wieder aufgenommen, und Becky, die sich immer noch ganz leer und hohl fühlte vor Kummer, lauschte aufmerksam.

    


  


  
    
      Kapitel 45

    


    
      


      Wie sich herausstellte, war Davy Kincaids Unterschlupf eine von Buschwerk und Gestrüpp fast vollständig verborgene Höhle. Kade schwang sich aus dem Sattel und zog seinen Revolver. Avery stand hinter dem Stamm einer Eiche und beobachtete ihn, und seine vorstehenden Augen huschten nervös von einer Seite zur anderen.


      Es war nirgendwo ein Pferd zu sehen, doch rings um die Höhle gab es eine Menge frischer Spuren, und in der Höhle selbst fand Kade ein erloschenes Feuer, einige herumliegende Blechgeschirre, ein halbes Dutzend zusammengerollte Decken und ein paar leere Konservendosen.


      »Sie kommen nicht zurück«, sagte Holt vom Eingang aus.


      Kade ärgerte sich über seine Worte, wenn auch wahrscheinlich nur, weil ihm bewusst war, dass sie stimmten. Wie ein wildes Tier würde Davy sofort merken, dass jemand in seine Höhle eingedrungen war, und sich ihr in Zukunft nicht mehr nähern. Von dem geraubten Geld der Triple M war natürlich nirgendwo etwas zu sehen, aber sie fanden immerhin einen Uniformknopf mit den Insignien der Kavallerie auf dem fest gestampften Lehmboden der Höhle. Bei näherer Betrachtung, nachdem Kade Holt ins Tageslicht hinausgeschoben hatte, sah er die Blutflecken, die den Glanz des Messingknopfes trübten, und schloss ganz fest die Hand um diesen winzigen Beweis.


      »Zumindest wissen wir jetzt, wen wir jagen-müssen«, stellte Holt ruhig fest.


      Avery schlich mit ausgestreckter Hand zu ihnen herüber, und Kade gab ihm die versprochenen anderen Zigarillos und ein Goldstück. »Dann wollen wir doch mal sehen, wohin die Spuren führen«, meinte er zu seinem Bruder.


      Holt grinste matt und klopfte ihm auf die Schulter. »Dein Wunsch sei mir Befehl... Marshal.«


      Flink wie ein Kaninchen flitzte Avery durchs Unterholz, und Kade ließ den Knopf in seine Jackentasche fallen, schob die 45er in ihr Halfter zurück und steuerte auf sein Pferd zu. Ein anstrengender Bitt lag vor ihnen und zweifelsohne auch ein harter Kampf, wenn sie ihr Ziel erreichten, weswegen Kade es für das Beste hielt, sich so schnell wie möglich auf den Weg zu machen.


      »Wer weiß, ob er jetzt nicht dem Alten und diesem armen Irren was antut«, bemerkte Holt, nachdem sie aufgesessen waren. »Vielleicht sollten wir besser meine Männer zurückschicken, um die beiden sicherheitshalber abzuholen und zur Circle C zu bringen.«


      Kade nickte nur, und Holt erteilte seinen Männern den entsprechenden Befehl. Die beiden Cowboys wendeten unverzüglich ihre Pferde, und einer von ihnen packte den paffenden, zappelnden und jammernden Avery einfach am Kragen und hob ihn vor sich auf sein Pferd, als sie an ihm vorbeiritten.


      »Ich habe da drinnen sechs Decken gezählt«, bemerkte Holt versonnen, nachdem sie, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, schon eine ganze Weile geritten waren. »Das muss aber nicht heißen, dass sie nur zu sechst sind, und wer weiß, ob sie sich nicht irgendwo treffen und beschließen, etwas gegen uns zu unternehmen.«


      Kade nickte wieder. »Wenn du Angst hast«, erwiderte er trocken, »dann reite nach Hause, zieh die Stiefel aus und setz dich an dein Feuer. Ich würde es verstehen.«


      Holt lachte. »Mist, verdammter!«, fluchte er in seinem breiten texanischen Akzent, um die Worte sogleich noch mal zu wiederholen, nur dass er sie diesmal förmlich in den Himmel schrie, und dann stieß er einen schrillen Kampfschrei aus, als er seinem Pferd die Zügel an die Flanke klatschte. Das Tier machte einen Riesensatz nach vorn, und Kade musste auch seinen Raindance antreiben, um mit seinem Bruder Schritt halten zu können.


      Und er fand es weit mehr als nur ein bisschen ärgerlich, dass das gar nicht so einfach war.
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      Mandy stand an den Fenstern der Eingangshalle des Hotels, blickte auf die Straße hinaus und wünschte sich mit aller Macht, Kade heimkehren zu sehen, wohlbehalten, schlecht gelaunt, hungrig und mit seiner Angewohnheit, sie auf diese beiläufige Art herumzukommandieren, als hegte er nicht den kleinsten Zweifel, dass sie ihm gehorchen würde. Emmeline trat neben sie, und Mandy dachte, dass sie schrecklich blass und müde aussah; sie musste eine der tapfersten und stärksten Frauen sein, die ihr in ihrem Leben je begegnet waren. Denn trotz Mandys wiederholter Versuche, Emmeline im Bett zu halten, war sie schon wieder auf den Beinen und scheinbar fest entschlossen weiterzumachen, egal, was auch geschehen war. Außerdem war sie zweifellos genauso besorgt um ihren Mann, wie Mandy es um Kade war.

    


    
      »Du solltest dir wirklich etwas Ruhe gönnen«, tadelte Mandy sie sanft.


      »Das kann ich nicht. Ich muss mich so viel bewegen, wie ich kann.«


      Mandy drückte Emmelines Hand. »Wie geht es deiner Mutter?« Becky war an diesem Morgen in die Kirche gegangen und in einer noch sehr viel schlechteren Verfassung als zuvor ins Hotel zurückgekehrt.


      Emmeline seufzte. »Ich habe ihr etwas von dem Schlafpulver gegeben, das der Doc uns dagelassen hat. Ich weiß allerdings nicht, ob es was nützen wird. Du hältst Ausschau nach Kade, nicht wahr?«


      Mandy fragte sich, ob Emmeline wohl wusste, dass sie die Nacht zuvor mit Kade verbracht hatte, beschloss dann aber, dass es keine Bolle spielte, und bemühte sich zu lächeln. »Ja. Dieser Mann bringt mich manchmal furchtbar auf die Palme.«


      »Das liegt daran, dass er ein McKettrick ist.«


      Mandy legte einen Arm um ihre Freundin und führte sie zu einem nahen Sessel. »Und das soll mich nun beruhigen?«, scherzte sie, als sie sich Emmeline gegenübersetzte. »Wie geht es Rafe?«


      Tränen traten in Emmelines Augen, und sie schüttelte bedrückt den Kopf. »Er leidet, doch er ist viel zu stark und zu dickköpfig, um zusammenzubrechen.«


      Sie hielt inne und richtete einen besorgten Blick auf Mandy. »Warum hast du eigentlich zugestimmt, Kades Frau zu werden?«


      Bevor Mandy eine plausible Antwort darauf einfiel, erschien in der Tür des Speisesaals Becky, die fast wie eine Schlafwandlerin aussah. »Du solltest doch im Bett bleiben, Kleines.«


      Emmeline sah ihre Mutter nur schweigend an.


      Beckys Augen waren trüb und leer. »Ich muss John sehen«, erklärte sie händeringend.


      Ihre Tochter erhob sich und nahm sie in den Arm. »Wir müssen sie gehen lassen, Mama.«


      Mandy schämte sich ihrer eigenen Gefühle, als sie Emmeline und Becky so zusammen sah: Es war der pure Neid, was sie in diesem Augenblick empfand. Sogar unter solch tragischen Umständen hätte sie alles dafür gegeben, ihre Mutter in der Nähe zu haben oder zumindest doch noch am Leben zu wissen. Ihre Gedanken wandten sich Gig Curry zu, und sie hätte ihn bedenkenlos erschießen können dafür, dass er sich weigerte, ihr Dixies Aufenthaltsort zu verraten.


      »Erklär mir, wie du das machst, Emmeline«, erwiderte Becky verdrossen. »Erklär mir, wie ich es anstellen soll, ihn gehen zu lassen, dann werde ich es gern versuchen.«


      Emmeline wischte sich mit dem Handrücken eine Träne ab. Sie sah wieder erschöpft, gebrochen und ganz grau im Gesicht aus. Es war einfach zu viel verlangt von einer Frau, am selben Tag ihr Kind und darüber hinaus auch noch einen guten Freund zu verlieren.


      Mandy erhob sich rasch. »Ich bringe Emmeline in ihr Zimmer und stecke sie ins Bett«, entschied sie. »Danach gehen wir beide zu Doc Boylen, Becky. Aber du musst mir versprechen, dass du dich gleich wieder hinlegen wirst, wenn wir zurückkommen.«


      Becky nickte. »Danke, Mandy.«

    


    
      Emmeline erhob keinen Widerspruch, sondern ließ sich von Mandy die Treppe hinaufführen und legte sich auch gehorsam in ihr und Rafes Bett.

    


    
      »Du bleibst jetzt liegen«, befahl Mandy ihr, nachdem sie sie behutsam zugedeckt hatte.


      Emmeline lächelte, schloss die Augen und schlief tatsächlich bald ein.


      Mandy und Becky trafen den Doc in seiner kleinen Praxis an, wo er mit einem Stift in der Hand und einem Blatt Papier vor sich an seinem Schreibtisch saß und eifrig schrieb. Als er aufschaute und Becky sah, verzerrte sich sein ohnehin nicht besonders gut aussehendes Gesicht vor Sorge. »Becky«, sagte er, während er sich erhob, und ein leiser Vorwurf klang in seiner Stimme mit. »Sie werden uns noch zusammenbrechen, wenn Sie Ihre Kräfte weiter so erschöpfen. Muss ich Sie daran erinnern, dass Ihr Herz das nicht mehr lange mitmacht?«


      »Mein Herz«, entgegnete sie, »ist in tausend Stücke zerbrochen. Sollte ich die einzelnen Teile jemals wiederfinden, werden wir sehen, ob sie sich noch zusammensetzen lassen.«


      Der Doc ging zu ihr und nahm ihre Hände in die seinen. Er wirkte heute erstaunlich nüchtern, wie Mandy dankbar registrierte, denn bei dem Doc konnte man nie wissen, in welcher Verfassung man ihn antraf. Sie fragte sich, was für Dämonen er in all dem Whiskey zu ertränken versuchte. »John würde nicht wollen, dass Sie sich so quälen, Becky«, gab er mit sanfter Stimme zu bedenken. »Und Sie werden auch Emmeline und Rafe keine Hilfe sein, wenn Sie uns ebenfalls noch zusammenbrechen.«


      Becky schob das Kinn ein wenig vor. »Ich lasse Emmeline nicht im Stich. Aber jetzt möchte ich John sehen. Ich muss ihn anfassen, ihn berühren, um mir ein für alle Mal darüber klar zu werden, dass er wirklich und wahrhaftig nicht mehr ist.«


      »Also gut«, meinte der Doc mit einem tief empfundenen Seufzer und deutete mit dem Kopf in Richtung Untersuchungszimmer. »Er ist da drüben.«


      Mit der ganzen Würde einer Königin in Trauer begab sich Becky zu der Tür des Nebenraums, und Mandy beeilte sich, sie zu begleiten, obwohl es beileibe kein angenehmer Gedanke für sie war, sich einen Toten aus der Nähe anzusehen. Doch da es Mr. Lewis war, der dort auf einem Tisch lag, und John auf seine stille Art immer sehr nett zu ihr gewesen war, zwang sie sich, ihre Bedenken zu verdrängen.


      So aufgebahrt auf diesem kalten Tisch, so reglos, still und bleich, sah John überhaupt nicht mehr aus wie er selbst. Seine Augen waren geschlossen, und jemand hatte ihm sein Hemd, seine Weste, Hose und Stiefel ausgezogen und ihn bis zu den Schultern mit einer indianischen Wolldecke bedeckt.


      Becky trat neben ihn und nahm eine seiner Hände in die ihren. »Er ist so kalt«, flüsterte sie und blickte sich suchend nach Doc Boylen um. »Haben Sie nicht noch eine andere Decke?«


      Es ehrte den Doc, dass er das Offensichtliche nicht zur Sprache brachte, sondern einfach nur eine Decke aus dem Schrank holte und sie Becky gab. Sie faltete sie auseinander und breitete sie zärtlich über John.


      »So«, murmelte sie, und ihre Stimme war so sanft, als spräche sie zu einem kleinen Kind.


      Ein Schluchzen entrang sich Mandys Kehle, und der Doc führte sie rasch hinaus und bot ihr einen Stuhl in seinem Empfangsraum an. »Sie wird schon wieder in Ordnung kommen«, versicherte er leise, als Mandy in Tränen ausbrach. »Und Emmeline ebenfalls.« Dann hielt er inne und sah Mandy prüfend in die Augen. »Sie werden uns doch nicht auch noch zusammenbrechen?«


      Und da nickte Mandy paradoxerweise und schüttelte den Kopf. Der Arzt reichte ihr ein Taschentuch und wartete, während sie ihre Tränen trocknete und sich über ihre Empfindungen klar zu werden versuchte.


      Sie weinte, weil der leblose Körper auf diesem harten, kalten Tisch dort drinnen genauso gut auch Kades hätte sein können. Dieser leichtsinnige Narr - glaubte er etwa, als McKettrick sei er unverwundbar? Und sie weinte auch um ihre Mutter, diese arme, verwirrte Dixie mit ihrer sanften, liebenswerten Seele und um all die verlorenen Kinder, ob geboren oder ungeboren. Einige ihrer Tränen waren aber auch für Cree und für sich selbst.


      »Ich bemühe mich immer noch, die Dinge zu verstehen«, antwortete Mandy schließlich, als sie ihrer Stimme wieder traute, und wischte sich über die vom Weinen angeschwollenen Lider.


      Doc Boylen lächelte betrübt. »Nun, da bemühen Sie sich wohl vergeblich. Ich habe nämlich das Gefühl, als gäbe es viel mehr Fragen auf der Welt als Antworten, mein Kind. Aber wir müssen trotz allem weiterleben, ob es uns nun recht ist oder nicht.«


      Mandy hatte sich gerade wieder ein wenig gefangen, als der kleine Harry plötzlich in der Tür erschien, mit einem Gesicht, das so kreidebleich war, dass seine Sommersprossen geradezu daraus hervorzutreten schienen. Mandy blieb beinahe das Herz stehen, als sie ihn sah, weil ihr sofort klar war, dass er mit schlechten Nachrichten von Kade kam. Sie wusste es ganz einfach.


      »Was ist, mein Junge?«, erkundigte sich Doc Boylen und erhob sich aus seinem Schreibtischsessel.


      In Gedanken sah Mandy wieder ihn und Mrs. Sussex am Abend zuvor an ihr und Kade vorbeischlendern und machte sich so ihre Gedanken.


      »Drüben bei uns ist jemand krank geworden«, stieß Harry hervor. »Ma meint, es könnte Diphtherie sein, und Sie sollen ganz schnell rüberkommen!«


      »Auch das noch«, murmelte der Arzt, während er sich schon fieberhaft nach seiner Tasche umsah, sie auch gleich fand und rasch ergriff. Seine Augen blickten müde, als er Mandys Blick erwiderte. »Bringen Sie Becky nach Hause«, bat er. »Und kümmern Sie sich um Emmeline, so gut Sie können.« Und dann war er auch schon fort, eilte hinter Harry zur Tür hinaus und machte sich nicht einmal die Mühe, sie hinter sich zu schließen.


      Mandy trocknete ihre Tränen, atmete tief durch und erhob sich von ihrem Stuhl. »Becky«, sagte sie entschieden, als sie ins Nebenzimmer trat. »Es wird Zeit, zum Hotel zurückzugehen. Schließlich hast du es mir versprochen, nicht?«


      Becky nickte. »Ich weiß.« Dann beugte sie sich mit geradezu herzzerreißender Gefasstheit vor, küsste zum letzten Mal Johns Stirn und flüsterte ein allerletztes Lebewohl.
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      Die Sonne versank im Westen schon und tauchte den Horizont in rosarotes, purpur-und orangefarbenes Licht, und obwohl die Spuren der Pferde der Banditen schon lange nicht mehr auszumachen waren, gab es doch immer noch genügend andere Anhaltspunkte, denen sie folgen konnten. Holt bestand schließlich darauf, anzuhalten und ein Lager für die Nacht aufzuschlagen; wenn es nach Kade gegangen wäre, wären sie bis zum Morgen durchgeritten.


      Während Holt ein Feuer anzündete, erlegte Kade zwei Kaninchen für das Abendessen und häutete und reinigte sie neben einem schmalen Bach. Nun, da der Tag zu Ende war und er die Zeit dafür hatte, musste er an John Lewis denken, der für immer von ihnen gegangen war. Er fühlte sich seltsam geschwächt durch den Verlust, fast so, als hätte sein Freund einen Teil von ihm mitgenommen. Und dann war da auch noch Rafes und Emmelines Baby, das nicht einmal lange genug gelebt hatte, um das Licht der Welt zu sehen. Das letzte Mal, dass er solch herzzerreißenden Kummer bei seinem älteren Bruder gesehen hatte, war an dem Tag gewesen, als ihre Mutter gestorben war.


      Und da war auch noch eine andere heikle Angelegenheit: Kade gab sich die Schuld an Georgia McKettricks Tod, oder zumindest doch zu einem Teil, obwohl er das bisher noch keiner Menschenseele anvertraut hatte. Sie war streunenden Bindern hinterhergeritten, als sie plötzlich von ihrem Pferd und in den Bach gestürzt war, wo sie sich die tödliche Erkältung zugezogen hatte, die sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden dahingerafft hatte. Diese umherirrenden Binder zusammenzutreiben, war jedoch eigentlich Kades Aufgabe gewesen, aber er war mal wieder spätabends aus der Stadt zurückgekommen, wo er sich zu einer Partie Poker hatte überreden lassen, und seine Mutter war für ihn eingesprungen, um ihn vor Angus' Zorn zu schützen.


      Und nun wusch Kade in dem schmalen Bach die gehäuteten Kaninchen und schrubbte sich danach noch gründlich seine Hände, bevor er zum Lager zurückging. Ein Jammer, dass sich nicht auch seine Reue und sein Bedauern so mühelos wegspülen ließen!


      Holt hatte schon ein schönes, warmes Lagerfeuer entfacht, als Kade zurückkam, und er hatte auch bereits einen Spieß über dem Feuer aufgebaut, an dem sie die Kaninchen braten konnten. Kade sehnte sich vergeblich nach frischem, heißem Kaffee und betrachtete den harten Erdboden, auf dem er, nur in seine Decke eingerollt, die Nacht verbringen würde. Es erfüllte ihn mit grimmiger Belustigung, dass er sich plötzlich nach der Pritsche im Gefängnis und ihrer dünnen, klumpigen und nicht allzu sauberen Matratze sehnte. Mandys Bett wäre natürlich noch besser, doch nach der Szene heute Morgen vor seinem Büro konnte er sich nicht vorstellen, dass er dort sehr willkommen wäre.


      Er steckte die Kaninchen auf den Spieß und blieb noch eine Weile neben dem Feuer stehen, um sich die Hände darüber aufzuwärmen. Holt saß in der Nähe, ein Bein unter sich gezogen, das andere vor sich ausgestreckt, starrte in die Flammen und schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.


      Normalerweise war Kade nicht gerade der Mitteilsamste, doch in jener Nacht - weiser und trauriger, mit der Banch in Gefahr und einem seiner besten Freunde tot - verspürte er das seltene Bedürfnis, sich zu unterhalten. »Erinnerst du dich noch an deine Mutter?«, hörte er sich fragen.


      Es war eine sehr persönliche Frage, und niemand hätte es Holt verübeln können, wenn er es vorgezogen hätte, nicht darauf zu antworten. Doch nachdem er noch eine ganze Weile schweigend ins Feuer gestarrt hatte, schüttelte er den Kopf. »Sie starb, als ich noch ein Baby war. Pa machte sich schon kurz danach davon, sodass ich auch an ihn kaum Erinnerungen habe.«


      »Wer hat dich aufgezogen?« Kade fröstelte, als von den fernen, schneebedeckten Bergen ein kalter Wind herüberblies. Seine Knochen fühlten sich ganz seltsam schwach und spröde an, und er sehnte sich nach Mandys wunderbarerWärme.


      »Verwandte meiner Mutter«, erwiderte Holt flach.


      »Die Cavanaghs?«


      Holt seufzte und warf Kade einen irritierten Blick zu, aber schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich nahm diesen Namen von dem ersten Rancher an, der mir Arbeit gab - ich begann bei ihm als Stallbursche. Er war ein guter, anständiger Mann. Es hatte etwas mit ihm zu tun, dass ich später zu den Rangers ging.«


      Kade schwieg, als er diese letzte Aussage verarbeitete. Er war ganz schön neugierig auf seinen Halbbruder und hoffte nur, er würde nicht gezwungen sein, es zuzugeben. Er wusste nicht, wie er seine Fragen formulieren sollte, ohne allzu interessiert zu klingen. »Du hast also nie den Namen McKettrick angenommen?«


      »Ich hatte keinen Grund dazu«, gab Holt zurück und starrte wieder ins Lagerfeuer. Kade fragte sich, was er in den Flammen sehen mochte - denn irgendetwas musste er sehen, seiner ernsten Miene nach zu schließen.


      »Du hattest eine schwere Kindheit, nehme ich mal an.«


      Holt schien darüber nachzudenken, und schließlich nickte er. »Ja, die hatte ich wohl.«


      »Wie war es denn später bei den Rangers?«


      »Willst du 'ne Zeitung herausgeben oder so was?«


      Kade gestattete sich ein müdes Lächeln. »Da lebt man fast sein ganzes Leben, ohne zu wissen, dass man einen dritten Bruder irgendwo dort draußen hat, und dann lernt man den Burschen plötzlich kennen. Das genügt doch wohl, um einen neugierig zu machen.«


      Holt hielt den Blick aufs Feuer gerichtet, und der Widerschein der Flammen flackerte auf seinen markanten Zügen. Da Kade sich jedoch ziemlich sicher war, dass Holt es nicht als schmeichelhaft empfinden würde zu hören, wie sehr er Angus ähnelte, verzichtete er auf eine diesbezügliche Bemerkung, obwohl die verblüffende Ähnlichkeit ihn beinahe wie ein Fausthieb in den Magen traf. »Ich wusste von dir und Rafe und Jeb«, bekannte Holt, »und ich hatte trotzdem noch sehr viele Fragen.«


      Kade kauerte sich ans Feuer, stellte seinen Kragen gegen den kalten Wind auf und hoffte, dass es während der Nacht nicht auch noch schneien würde. Schweigend wartete er ab, weil ihm klar war, dass sein Bruder noch erheblich mehr zu erzählen hatte, und irgendwo aus der Ferne ertönte die klagende Stimme eines Wolfes, der den abnehmenden Mond anheulte.


      »Angus schrieb mir, als ich alt genug war, um zu lesen«, berichtete Holt. »Mittlerweile war ich schon von der Schwester meiner Mutter und ihrem Mann adoptiert worden, aber ich schätze mal, der Alte glaubte wohl, ich würde alles über seine neue Familie wissen wollen, und so kam dann jedes Jahr um meinen Geburtstag herum ein Brief von ihm mit Neuigkeiten. Gott, wie ich diese Briefe hasste!«


      Kade seufzte. »Es muss schwer gewesen sein, so aufzuwachsen. Pa hätte dich auf die Triple M heimholen sollen.«


      »Dazu hätte er mich schon an Händen und Füßen fesseln müssen.«


      »Aber jetzt bist du doch hier.«


      Holt lächelte etwas bitter. »Ich hatte niemals vor zu bleiben.«


      »Warum hast du dann die Chandler-Ranch gekauft und diese Viehherde aus Texas hergebracht?«


      Ihre Blicke begegneten sich über dem flackernden Feuer und wichen nicht mehr voneinander. »Ich wusste, dass Angus dieses Land haben wollte. Es schien mir also eine gute Möglichkeit zu sein, ihn mächtig zu verärgern.«


      Kade versuchte zu lachen, doch was herauskam, war nur ein raues, freudloses Geräusch. »Und das ist dir ja auch gelungen. Versuchst du ihm immer noch das Leben schwer zu machen, oder willst du dich jetzt ernsthaft als Rancher betätigen?«


      »Sowohl das eine als auch das andere, denke ich.«


      Das Kaninchenfleisch begann zu zischen und zu schmoren, und der verlockende Geruch ließ Kades leeren Magen knurren. Und so ging er zu seinem Pferd, um es abzusatteln und ihm Fußfesseln anzulegen, was er dann, da er schon einmal dabei war, auch für Holts Tier tat. Als er zum Feuer zurückkehrte, war das Essen fertig.


      Da Kade seinen Vorrat an Worten für heute aufgebraucht hatte, breitete er seine Decke vor dem Feuer aus, nahm sich eins der Kaninchen von dem Spieß und begann schweigend zu essen.


      »Ich übernehme die erste Wache«, schlug Holt vor, denn Davy und seine Bande konnten jederzeit umkehren, und sie durften sich auf keinen Fall von ihnen überrumpeln lassen.


      Kade bezweifelte stark, auf dem harten Erdboden Schlaf zu finden, mit all den Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, aber das Nächste, was er realisierte, war, dass Holt ihn wachrüttelte, damit er die nächste Wache übernahm, und dass seine Decke mit genau dem Schnee bestäubt war, den er früher an diesem Abend schon befürchtet hatte.


      Der Best der Nacht war endlos, eintönig und kalt, und Kade war froh, als es endlich Morgen wurde. Das Frühstück bestand aus ein paar Streifen Dörrfleisch aus ihren Satteltaschen, und kurz darauf bestiegen Holt und er schon wieder ihre Pferde und machten sich auf den Weg.


      Der Schnee hatte die Spuren verweht, denen sie gefolgt waren, und sie waren schon drauf und dran, wieder umzukehren und zurückzureiten, als sie das Blut entdeckten.
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      Der Tote lag mit dem Gesicht nach oben in dem kalten, blutgetränkten Schnee; jemand hatte ihm den halben Oberkörper weggeschossen und fein säuberlich seine Kopfhaut von seinem Schädel abgetrennt. Die Leiche sah grausig, aus, sie schwamm geradezu in ihrem eigenen Blut und war so brutal zerfleischt, als wäre sie die frisch geschlagene Beute eines wilden Tieres.


      »Allmächtiger!«, entfuhr es Holt, und wie Kade suchte auch er, die schussbereite Waffe in der Hand, mit seinen Blicken die Umgebung ab. Aber niemand war zu sehen. Die Stille dieses hoch gelegenen, unwegsamen Ortes hallte Kade in den Ohren wider wie ein Echo von ... rein gar nichts.


      Bittere Galle stieg in seiner Kehle auf, und er spuckte angewidert aus, bevor er aus dem Sattel stieg und sich dem Leichnam näherte. Wenn die Leute im gleichen Tempo weitersterben wie in letzter Zeit, dachte er, wird Indian Bock sich binnen kurzem noch in eine Geisterstadt verwandeln.


      Er hatte sofort gewusst, wer der Tote war, obwohl Kincaid und er nicht einmal miteinander bekannt gewesen waren.


      »Ist er das?«, erkundigte sich Holt, als er sich in den Steigbügeln aufrichtete, um sich den toten Mann genauer anzusehen. »Pa Kincaids Junge?«


      Kade blickte sich über die Schulter zu ihm um und nickte. »Ich nehme es an.«


      Auch Holt saß ab, schaute noch einmal auf das, was noch von Kincaid übrig war, und bückte sich dann, um eine der vielen Hufspuren im Schnee zu untersuchen.


      Kade richtete sich aus seiner gebückten Stellung auf und tat sein Bestes, um das Dörrfleisch, das sie zum Frühstück gegessen hatten, bei sich zu behalten. Dann rückte er seinen Hut zurecht, ging in einem weiten Kreis um den Schauplatz des Verbrechens herum und suchte nach Hinweisen, wohin die Mörder sich gewandt haben konnten.


      »Was nun?«, fragte er mehr sich selbst als Holt.


      »Wir bringen den armen Kerl zu seinem Vater und zu seinem Bruder.«


      »Wir müssen weiter.«


      »Die Spuren führen nirgendwohin, Kade. Wer auch immer diese Leute sind, sie scheinen jedenfalls eine Menge Erfahrung darin zu haben, ihren Verfolgern zu entkommen. Sie haben Kincaid umgebracht, um sicherzustellen, dass er nicht plaudert, und ihn dann ganz bewusst hier liegen lassen, damit wir ihn finden. Und das heißt, sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind, und sind wahrscheinlich inzwischen schon meilenweit entfernt.«


      Kade fluchte. »Ich schätze, du hast du Recht«, räumte er widerstrebend ein.


      Holt schnallte seine Decke von ihrem Platz hinter dem Sattel ab. »Ich bin mir hundertprozentig sicher«, entgegnete er flach. »Lass uns Davy Kincaid zu seiner Familie heimbringen. Und wenn sein Vater und sein Bruder schon mit Charlie und Pete zur Circle C geritten sind, nehmen wir ihn mit dorthin.«


      Sie wickelten Kincaids Leiche in die Decke ein, fertigten aus Zweigen und Seilen eine notdürftige Bahre und zogen den Toten darauf zu Pas Hütte hinunter. Als sie dort ankamen, war jedoch nirgendwo etwas zu sehen von den beiden Männern, die Holt zurückgeschickt hatte, um den alten Mann und Avery zu beschützen.


      Wieder humpelte Pa heraus, um sie zu begrüßen, aber diesmal schoss er wenigstens nicht. Das war zwar nur ein kleiner Trost, doch im Moment war Kade allzu gern bereit zu nehmen, was er kriegen konnte. »Ist das Davy?«, fragte der Alte vorsichtig und lugte um Kades Pferd herum zu der Bahre mit dem blutigen Bündel.


      »Ja«, sagte Kade.


      »Ich hab den Jungen gewarnt, dass so etwas passieren würde, wenn er sich weiter mit solch miesen Mistkerlen herumtreibt.« Mit zögernden Bewegungen näherte der Alte sich der Leiche, als befürchtete er, sein Sohn könne jeden Moment aufspringen und sich auf ihn stürzen. Er machte keine Anstalten, Davy zu berühren, sondern schaute blinzelnd auf zu Kade. Falls er überhaupt so etwas wie Kummer empfand, war ihm davon jedenfalls nichts anzumerken. »Haben Sie mir meine drei Dollar und meine Kugeln mitgebracht?«


      Kade fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und wechselte einen raschen Blick mit Holt. »Nein«, erwiderte er nach kurzem Zögern.


      »Und mein Vieh? Sie haben versprochen, es mir zurückzugeben.«


      »Sie bekommen die Binder«, versicherte Kade. Es sah ganz so aus, als trauerte niemand um Davy Kincaid, und obwohl der Hundesohn vermutlich auch nichts anderes verdient hatte, war es dennoch traurig, es mit anzusehen. Kade saß ab und ging an Pa vorbei, um die Bahre abzuschirren.


      »Wo sind meine Männer?«, fragte derweil Holt und sah sich grimmig um. Ein harter Zug war um sein Kinn erschienen; er erwartete von seinen Männern, dass sie seine Anweisungen aufs Wort befolgten. Genau wie Angus, dachte Kade und lächelte im Stillen.


      »Sie haben Avery mitgenommen und sind weggeritten«, meinte Pa. »Ich hab ihnen gesagt, dass ich hier bleibe.«


      »Wir werden ein paar Schaufeln brauchen«, erklärte Kade, der plötzlich übermannt wurde von einer Müdigkeit, die nicht einmal ein ganzer Monat ungestörten Schlafes würde vertreiben können. »Wo sollen wir ihn begraben?«


      »Das ist mir schnuppe, solange Sie ihn nicht zu nahe am Brunnen verbuddeln.« Und damit steuerte Pa auch schon wieder auf die Hütte zu und ließ kleine, vogelähnliche Fußspuren im frischen Schnee zurück.

    


    
      »Verglichen mit dem da«, bemerkte Holt, als er absaß, um Kade mit Davys Leiche zu helfen, »kommt mir Angus McKettrick langsam wie ein richtig gutmütiger Bursche vor.«
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      Kade verließ Holt an der Abzweigung zur Circle C und ritt müde weiter zur Triple M, wo er gegen drei Uhr eintraf, als Concepcion gerade ein spätes Mittagessen servierte. Jeb und Angus saßen mit aufgekrempelten Hemdsärmeln am Tisch und bedienten sich. Alle waren sehr gedrückter Stimmung, und das aus gutem Grund. Emmelines-Fehlgeburt war für sie alle ein harter Schlag gewesen, und dann war auch noch John gestorben.


      »Hattet ihr Glück, und habt ihr ihre Spur gefunden?«, wollte Jeb wissen, als Kade Hut und Mantel an der Küchentür aufhängte.


      »Davy Kincaid gehörte zu der Bande«, berichtete Kade kopfschüttelnd, während er seinen Waffengurt abnahm und auch ihn an einen Haken hängte. »Die Kerle haben ihn umgebracht.«


      Angus zuckte zusammen. »Großer Gott!«, rief er und maß Kade mit einem prüfenden Blick, als suchte er nach Anzeichen von Erschöpfung. »War es schlimm?«


      »Schlimm genug, um nicht am Essenstisch davon zu reden.« Kade ging zum Ausguss, tauchte seine Hände in das heiße Wasser, das Concepcion in einer Schüssel für ihn bereitgestellt hatte, und wusch sie mit der starken gelben Seife, die sie jeden Herbst nach dem Schlachten in großen Mengen herzustellen pflegte. »Und du?«, fragte er Jeb. »Hast du bei deiner Suche etwas entdeckt?«


      »Nichts Besonderes«, sagte Jeb. »Captain Harvey ist fast geplatzt vor Wut. Und nun droht er, die gesamte Kavallerie herzuholen und jeden Zentimeter Boden zwischen hier und Utah absuchen zu lassen.«


      »Meinen Segen hat er«, erwiderte Kade und warf seinem Vater und Concepcion einen besorgten Blick zu, während er sich die Hände abtrocknete. Sie hielten sich ganz gut, obwohl beide ein bisschen elend und verhärmt aussahen. »Und ihr? Wie geht es euch?«


      Concepcion wandte den Blick ab und schniefte ein wenig, und Angus brummelte etwas vor sich hin und begann nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen. »Es ist eine verdammte Schande, das mit John ... und das mit Emmeline auch. Habt ihr Rafe gesehen?«


      Jeb und Kade wechselten einen raschen Blick. Offensichtlich hatte Jeb ihnen die seelische Verfassung ihres älteren Bruders nicht verschwiegen.


      »Es hat ihn sehr getroffen«, berichtete Kade und bereitete sich innerlich schon auf eine gehörige Auseinandersetzung vor. Da Rafe ihn für das Geschehene verantwortlich machte, war es den anderen durchaus zuzutrauen, dass auch sie es taten.


      »Ich hoffe bloß, er steckt nicht wieder irgendwas in Brand«, sorgte Angus sich.


      Die Bemerkung entlockte Jeb ein Grinsen, aber es hatte nichts von seinem üblichen Humor. »Er wird es mit der Zeit schon wieder überwinden.«


      Auf dem Weg zu seinem Stuhl blieb Kade noch einmal stehen und küsste Concepcion auf die Wange, worauf sie ihm ein mattes Lächeln schenkte. Doch so dünn es auch war, das Lächeln, es vertrieb zumindest ein wenig die Kälte des langen Wegs aus Kades Knochen und die Erinnerung an den grausigen Mord an Davy Kincaid.


      »Wenn wir Gelegenheit dazu bekommen hätten«, bemerkte Angus plötzlich, »dann hätten auch Concepcion und ich schon bei dem Tanzabend neulich eine Ankündigung gemacht.«


      Kade wartete und bereitete sich innerlich auf alles Mögliche vor. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was er zu erwarten hatte.


      »Was?«, verlangte Jeb zu wissen.


      »Wir sind schon eine ganze Zeit verheiratet«, gestand Angus seinen Söhnen.


      Eine angespannte Stille folgte.


      »Ich will verdammt sein«, murmelte Jeb dann schließlich. Es war eine Erleichterung für Kade, dass jemand das betretene Schweigen brach.


      Er atmete tief aus und warf einen schelmischen Blick in Concepcions Richtung. »Was ich nicht verstehe«, sagte Kade, während er seinen gewohnten Platz neben Jeb einnahm und nach der Platte mit Roastbeef, Karotten und Kartoffeln griff, »ist, was eine so wunderbare Frau wie du in so einem alten Halunken wie meinem Vater sieht.« Concepcion war wahrscheinlich auch die einzige Frau im ganzen Territorium, die seinen alten Herrn ertragen konnte, dachte Kade, obwohl er seinem Vater eigentlich sogar eine gänzlich neue Zuneigung entgegenbrachte, seit er den Unterschied zwischen ihm und Pa Kincaid erkannt hatte.


      Angus lachte, und ein befreiter, ja beinahe heiterer Unterton schwang nun in seiner Stimme mit. Kade war erstaunt und auch gerührt, zu sehen, wie sehr Angus sich den Segen seiner Söhne zu seiner Heirat wünschte. Hatte er etwa Vorwürfe von ihnen erwartet? Möglich war es schon, angesichts der Tatsache, wie sie damals auf die Neuigkeit von seinem unehelichen Sohn reagiert hatten.


      Jeb enthielt sich ausnahmsweise einmal jedes weiteren Kommentars; er wartete ungeduldig auf die Platte mit dem Fleisch, spießte sich zwei Scheiben auf und gab dann sicherheitshalber auch noch die Hälfte der Kartoffeln auf seinen Teller.


      »Ich habe Pa Kincaid drei Rinder versprochen«, berichtete Kade kurz darauf. »Zwei Färsen und einen Stier. Ich habe schon zwei Männer mit den Tieren zu ihm hinaufgeschickt.«


      Ein drückendes Schweigen legte sich wieder über den Raum. Jeb schien sich darauf gefasst zu machen, sich blitzschnell unter den Tisch zu ducken, und Concepcion trug einen ungewöhnlich ernsten Gesichtsausdruck zur Schau, während sie die Aufmerksamkeit ihres Mannes auf sich zu lenken versuchte.


      »Warum, zum Teufel, hast du das getan?«, fuhr Angus Kade trotz ihrer warnenden Blicke wütend an.


      »Um eine alte Schuld zu begleichen«, antwortete Kade und erwiderte ruhig und gelassen Angus' Blick. »Und weil mir scheint, dass einige der Dinge, die die Leute über unsere Geschäfte sagen, der Wahrheit für meinen Geschmack etwas zu nahe kommen.«


      Angus errötete vor Ärger. »Er ist total meschugge, dieser Alte. Wenn du jedem Rinder gibst, der sich einbildet, er könnte Ansprüche an die McKettricks stellen, bleibt uns selbst bald überhaupt kein Vieh mehr.«


      »Es ist nicht mehr rückgängig zu machen, Pa«, beharrte Kade. Concepcion war mittlerweile aufgestanden, um ihm eine Tasse ihres wunderbaren Kaffees einzuschenken, und er trank einen Schluck davon und genoss sein köstliches Aroma. »Also lass es gut sein.«


      Es sah jedoch ganz so aus, als hätte Angus nicht übel Lust, einen Streit vom Zaun zu brechen, doch ein zweiter Blick von Concepcion ließ ihn verstummen, und nach diesem kleinen Zwischenfall wandte sich das Gespräch der Frage zu, wie sie das nötige Geld beschaffen konnten, um die Triple M zu retten. Dass diese Aufgabe von Tag zu Tag unmöglicher zu werden schien, änderte nichts an Kades Entschlossenheit, es trotzdem irgendwie zu schaffen.


      »Bleibst du über Nacht?«, fragte Concepcion etwa eine halbe Stunde später, als Kade und sie am Ausguss standen und das Geschirr spülten und abtrockneten. Angus hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, und Jeb war zu den Arbeiterunterkünften hinübergegangen, um mit einigen der Cowboys eine Runde Poker zu spielen.


      Es war ein verlockender Gedanke - Kade hatte sein Zimmer, sein Bett und seine Bücher wirklich sehr vermisst —, aber trotzdem schüttelte er den Kopf. Er war immer noch der Marshal, und das bedeutete, dass er in Indian Rock sein musste. Im Übrigen hielt auch Mandy sich dort auf, und sie hatten einiges miteinander zu klären.


      »Nein, ich muss zurück«, sagte er und gab sich keine Mühe, sein Bedauern zu verbergen. Sein dringendes Bedürfnis, Mandy nahe zu sein, in ihrem Bett oder auch nicht, war etwas zu Persönliches, um es mit jemandem zu teilen .


      Concepcion nickte verständnisvoll. »Angus und ich kommen morgen früh ebenfalls in die Stadt. Wir möchten zu Johns Begräbnis da sein und sehen, was wir für Rafe und Emmeline tun können.«


      Kades Kehle wurde eng. Mit Schrecken dachte er an den Ausdruck der Enttäuschung in Emmelines Augen und den Zorn und Kummer in denen seines Bruders Rafe, und er fürchtete sich sogar noch mehr davor, mit ansehen zu müssen, wie John Lewis' Sarg in die kalte Erde hinabgelassen wurde. Aber selbstverständlich stand es für ihn außer Frage, dass er an dem Begräbnis teilnehmen würde. »Das wird kein leichter Tag«, erwiderte er ein bisschen mühsam.


      Concepcion legte eine Hand auf seinen Arm und sprach ganz unverblümt mit ihm. »Ich weiß, dass du dich verpflichtet fühlst, deine Aufgabe zu Ende zu bringen, Kade, aber du darfst darüber nicht vergessen, dass diese Ranch hier dein Zuhause ist. Dieser Ort liegt dir im Blut, und ihm fern zu bleiben, ist in etwa so, als würdest du dir selbst das Essen, das Atmen und das Trinken verbieten. Es wird dein Herz verdorren lassen.« Ihre Augen schimmerten vor Liebe und vor Tränen. »Du gehörst hierher, Kade.«


      Er war in den letzten Tagen zu demselben Schluss gekommen, doch er konnte sein Abzeichen erst guten Gewissens ablegen, wenn diese Mörder aufgespürt und festgenommen waren und ein neuer Marshal für die Stadt gefunden worden war. Und dann war da auch noch die Sache mit dem Geld. Er nickte unwillkürlich, stellte den letzten Teller in den Schrank und hängte das Geschirrtuch auf. Im Geiste sah er Rafes und Emmelines gemütliches Haus auf der anderen Seite des Bachs vor sich und wünschte, er hätte auch so ein Heim, in das er Mandy heimbringen konnte. In Gedanken schmiedete er bereits Pläne, ein solches Haus zu bauen, und das, wenn nötig, sogar mit seinen eigenen zwei Händen. Er wollte, dass seine Kinder und seine Enkelkinder in ihrem eigenen Haus aufwuchsen.


      Er beantwortete Concepcions Frage etwas verspätet, indem er nickte, und warf dann einen Blick durchs Fenster. Es war noch früh, aber der Ritt in die Stadt würde zwei Stunden dauern, und er war nicht gern im Dunkeln unterwegs. »Vielleicht sollte ich jetzt besser aufbrechen«, seufzte er ergeben.
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      Es gab Leute, die es ganz gut verstanden, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, doch zu diesen Leuten hatte Mandy nie gehört. Nachdem sie Becky ins Hotel zurückbegleitet hatte, wo Sarah Fee sich auch schon um Emmeline kümmerte, war sie sofort zu den Sussex' hinübergegangen. Seitdem war sie mit dem Doc bei ihnen und half ihm, wo sie konnte.


      Mamie Sussex, die Mutter der Kinder, war nicht in der Verfassung, sie zu unterstützen, und die bestellten Bräute, mit Ausnahme der einen namens Abigail, waren mit Sack und Pack aus der Pension geflohen, weil sie wohl Angst hatten, sich anzustecken. Und da sie bei Mandys und Beckys Heimkehr auch nicht im Hotel gewesen waren, konnte Mandy nur vermuten, dass sie entweder in verschiedenen Häusern in der Stadt aufgenommen worden oder aber in den Gemischtwarenladen gegangen waren, um dort, auf ihren Koffern und Truhen sitzend, auf die nächste Postkutsche zu warten.


      Mandy war jedoch viel zu beschäftigt, um sich dafür zu interessieren, was sie taten, solange nur Kade mit ihrem Treiben nichts zu schaffen hatte. Wie der Arzt hatte auch sie die ganze Nacht kein Auge zugetan und hielt sich nur noch aus purer Sturheit auf den Beinen.


      Die Sussex-Kinder waren sechs Geschwister, die alle das dichte, rötlich braune Haar ihrer Mutter hatten, doch abgesehen davon so völlig unterschiedlich aussahen, dass nicht einmal nur zwei denselben Vater haben konnten. Fünf der Kinder hatten bereits bei Mandys Ankunft mit hohem Fieber dagelegen, frierend, schwitzend und mit wild verdrehten Augen.


      »Es hat schon mehr als genug Tote in letzter Zeit gegeben«, hatte Mandy irgendwann während der Nacht in ihrer Verzweiflung laut zu Gott gesagt. »Da könntest du zumindest diese Kinder leben lassen!«


      Und da hatte Doc Boylen, der neben einem anderen Kind gekniet und ihm die Stirn gekühlt hatte, um seine Temperatur zu senken, zum ersten Mal in dieser langen Nacht gelächelt. »Geben Sie ihm da oben ruhig tüchtig Bescheid«, hatte er erwidert.


      Abigail, die mit einem anderen Kind beschäftigt war, hatte zwar zuerst die Lippen geschürzt, aber schließlich doch genickt. »Amen«, hatte sie in feierlichem Ton hinzugefügt.


      Die Stunden zogen sich dahin, während der Allmächtige seine Entscheidung traf. Die nächtliche Dunkelheit ging in helles Tageslicht über, und irgendwann fiel wieder die Abenddämmerung über Indian Rock herein. Die Diphtherie war eine schnelle, grausame und tödliche Krankheit, und Mandy hatte ganze Familien im Laufe eines einzigen Tages durch sie ausgelöscht gesehen. Sie hegte nicht viel Hoffnung, wenn sie ehrlich war, aber sie hielten tapfer durch, die Kleinen, und klammerten sich an das Leben. Wie Mandy waren sie es gewöhnt zu kämpfen und waren so leicht nicht unterzukriegen.


      Lange nach Sonnenuntergang, als Mandy mit Harry auf den Eingangsstufen saß, dem Jungen Gesellschaft leistete und sich ein bisschen auszuruhen versuchte, kam Kade in die Stadt geritten und stieg direkt vor ihnen aus dem Sattel. Mandy war so froh darüber, ihn zu sehen, dass sie sich sehr zurückhalten musste, um nicht zu ihm zu laufen und ihm mitten auf der Straße um den Hals zu fallen. Harry, der derartige Bedenken natürlich nicht kannte, lief jedoch sofort zu ihm, und ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie sah, wie Kade dem Jungen auf die Schulter klopfte.


      »Sie haben Diphtherie!«, entfuhr es Harry. »Sie alle außer mir.«


      »Das hörte ich schon«, erwiderte Kade freundlich. Dann blickte er sich nach Mandy um und fragte: »Gibt es was Neues ?«


      Nahezu ganz und gar von ihren Empfindungen überwältigt, brachte sie nichts anderes als ein stummes Kopfschütteln zu Stande. Oh, da waren die Trauer um John Lewis und natürlich auch das Mitgefühl für Emmeline und Rafe, aber sie empfand mehr, noch sehr viel mehr, und all diese Gefühle schienen ihren Ursprung in diesem unwiderstehlichen, unerträglich dickköpfigen Mann zu haben. Sie hatte sich ihm vorgestern Abend rückhaltlos geschenkt, und vielleicht hätte sie das nun bereuen sollen, was sie aber absolut nicht von sich behaupten konnte. Nur weil es etwas impulsiv gewesen wär, hieß das noch lange nicht, dass es auch falsch gewesen sein musste.


      Mit seiner Reitkleidung, seinem langen Staubmantel und seiner Müdigkeit, die ihn zu umhüllen schien wie eine dunkle Wolke, ließ Kade sich neben ihr auf der Eingangsstufe nieder. Wieder verspürte sie das typisch weibliche Bedürfnis, ihn zu trösten, wie nur eine Frau es konnte, und der Gedanke daran ließ sie heiß erröten und rief ihr in Erinnerung, wie es sich angefühlt hatte, seine Hände und seine Lippen auf ihrer nackten Haut zu spüren.


      Er lächelte, als erriete er ihre Gedanken, und möglicherweise erriet er sie ja tatsächlich. Sie waren schlau, diese McKettricks; Mandy kannte sie lange genug, um das zu wissen. »Der Herr Pfarrer ist zu Johns Beerdigung gekommen«, berichtete Kade. »Ich dachte, wir könnten ihn womöglich überreden, uns noch heute Abend zu trauen.« Sein Blick berührte sie an Stellen, die er schon auf viel intimere Weise erforscht hatte. »Ich möchte schließlich nicht, dass es Gerede gibt.«


      Mandy schluckte, und eine jähe Hitze begann sie zu durchströmen, worauf sie sich verwundert fragte, ob sie nicht zu alt war, um die Krankheit zu bekommen, die Mamies Kinder heimgesucht hatte. Auf jeden Fall fühlte es sich so an, als bekäme sie ganz plötzlich Fieber. »Heute Abend?«


      »Ich dachte, du würdest bestimmt nicht wollen, dass unser Hochzeitstag auf den Tag von Johns Beerdigung fällt«, gab er nüchtern zurück und ohne sich auch nur das Geringste von seinen wie auch immer gearteten Erwartungen anmerken zu lassen. »Ich habe schon mit Pater Herrera gesprochen, und er ist einverstanden, vorausgesetzt, du bist es auch.«


      Bei seinen Worten stieg eine unbändige Freude in Mandy auf, trotz allem, was geschehen war und vielleicht noch geschah. Du kleine Närrin, höhnte eine ihr nur zu vertraute innere Stimme. Setz dich auf ein Pferd und sieh zu, dass du von hier verschwindest, so wie du es dir vorgenommen hattest. »Ja«, sagte Mandy laut und deutlich - und unter anderem auch, um diese Stimme zu verärgern. »Ja.« Sie hätte das Lächeln, das um ihre Lippen spielte, genauso wenig unterdrücken können, wie sie den Mond daran hätte hindern können aufzugehen. »Aber ich will immer noch die fünfzig Pferde und das Geld. Und das nächste Mal solltest du mich besser nicht daran hindern mitzukommen, wenn die Männer die Verfolgung der Banditen aufnehmen.«


      »Sie sind eine zähe Verhandlungspartnerin, Miss Mandy«, entgegnete er schmunzelnd. »Doch eine Abmachung ist eine Abmachung, und du wirst bekommen, was ich dir versprochen habe.«


      Mandys Gedanken überschlugen sich. »Ich habe kein passendes Kleid für eine Trauung«, wandte sie besorgt ein. »Und auch keinen Ring, um ihn dir anzustecken.«


      »Es gibt mehr als genug Kleider drüben im Laden«, meinte Kade schmunzelnd, »und um die Ringe können wir uns auch später sorgen.«


      »Darf ich zu der Hochzeit kommen?«, erkundigte Harry sich mit einem solchen Eifer, dass Mandy fast die Tränen kamen. »Wenn Ma es mir erlaubt, meine ich?«


      »Natürlich«, erklärte Kade. »Ich könnte gar nicht heiraten, ohne dass mein bester Hilfssheriff dabei ist und für Ordnung sorgt.«


      »Gibt's auch Kuchen bei der Hochzeit?«, fragte Harry hoffnungsvoll.


      Kade lächelte den Jungen an. »Ich denke schon. Der Koch begann auf Anweisung von Becky gerade einen zu backen, als ich das Hotel verließ«, erzählte er und wandte sich dann wieder Mandy zu. »Ich bin auf dem Weg auf einen Sprung hineingegangen, weil ich dachte, ich würde dich dort finden.«


      Sie lehnte sich einen Moment an seine Schulter und bezog ein geradezu schamloses Vergnügen aus seiner Nähe und seiner Kraft. »Ich muss allerdings sofort danach wieder hierher zurückkommen«, räumte sie ein. »Der Doc und Abigail haben alle Hände voll zu tun mit diesen Kindern.« Harry stürmte bereits polternd ins Haus; wahrscheinlich wollte er seine arme, besorgte Mutter bitten, zu der Hochzeit gehen zu dürfen, wo es seinen geliebten Kuchen geben würde. »Den Kleinen geht es sehr, sehr schlecht«, berichtete Mandy leise, sobald der Junge außer Hörweite war.


      Kade nahm ihre Hand und drückte sie, und einen Moment lang blieben sie so in kameradschaftlichem Schweigen sitzen. Als Harry wieder herauskam, war der Arzt bei ihm, der zwanzig Jahre älter aussah, als er war.


      »Meine Mutter riet mir damals, Rechtswesen zu studieren statt Medizin«, bemerkte er. »Ich hätte auf sie hören sollen.«


      »Wir würden jetzt furchtbar in der Klemme stecken, wenn Sie es getan hätten«, meinte Kade, während er sich bereits erhob. »Ich muss mit Mamie sprechen. Aber ist sie überhaupt in der Verfassung für einen Besuch?«


      »Sie sitzt in der Küche«, sagte der Doc. »Was ihre Verfassung angeht, nun ja, da könnte ich nicht einmal mit Sicherheit behaupten, ob sie es bemerken würde, wenn im Nebenzimmer eine Kanone abgeschossen würde.«


      Kade nickte grimmig und schob sich an dem Arzt vorbei ins Haus. Mandy brannte vor Neugier, beherrschte sich aber und erlaubte sich nicht, Kade nach drinnen zu folgen.


      In ein paar Stunden würde sie eine verheiratete Frau sein. Wer hätte das gedacht?
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      Die Hochzeitsgesellschaft war notwendigerweise sehr klein. Nur Kade und Mandy, Becky, Pater Herrera und Harry versammelten sich vor der aus rohem Holz erbauten Kirche. Sarah Fee hatte drinnen Kerzen angezündet, und Becky und sie hatten auch irgendwo ein Kleid gefunden und es rasch für Mandy umgeändert. Harrys Augen huschten unruhig hin und her; wahrscheinlich hoffte er, einen Blick auf den Hochzeitskuchen zu erhaschen.


      Kade nahm an, dass sein Vater und Concepcion sehr aufgebracht sein würden, wenn sie erfuhren, dass sie die Trauung verpasst hatten, aber er wollte nicht noch länger warten. Seit der Gedanke, Mandy zu seiner Frau zu machen, sich in ihm festgesetzt hatte, hatte er an Tiefe und Bedeutung zugenommen, bis er letztendlich sein ganzes Sein beherrschte. Und nun, da er bereits mit Mandy intim gewesen war, war es ohnedies das einzig Ehrenhafte, sie zu heiraten.


      Er wusste nicht, ob er sie liebte; er hatte keinerlei Vergleichsmöglichkeiten, was derartige Gefühle anging, da er noch nie in seinem Leben so empfunden hatte wie in diesem Augenblick. Außerdem war das Leben eine äußerst ungewisse Angelegenheit; in den letzten Tagen hatte er schließlich genug Beweise dafür bekommen.


      Mandy, die neben ihm vor dem Priester stand, schön wie ein Engel in ihrem geborgten Kleid, war sichtlich nervös, und hin und wieder hatte Kade sogar den Eindruck, dass sie versucht war, die ganze Trauung einfach abzublasen und Hals über Kopf aus der Kirche zu stürzen.


      Doch schließlich war die Heiratsurkunde unterschrieben, und Pater Herrera schlug seine Bibel auf. »Sollen wir nun beginnen?«, fragte der Jesuit in seinem sehr präzisen Englisch.


      Kade bejahte dies mit einem feierlichen Nicken.


      Die Worte wurden gesprochen und die Gelübde ausgetauscht. Kade hatte das Gefühl, mit jedem Gelöbnis, das er ablegte, zu wachsen, und als er »Ja, ich will«, sagte, meinte er schon beinahe mit dem Kopf an einen der groben Deckenbalken zu stoßen.


      »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau«, endete Pater Herrera und schloss das Buch der Bücher. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


      Das hätte Kade auch ohne die Erlaubnis des Priesters getan. Zärtlich nahm er Mandy in die Arme, hob mit einem Finger sanft ihr Kinn zu sich empor und senkte seinen Mund auf ihre Lippen. Dieser Kuss war irgendwie ganz anders als die vorangegangenen, obwohl auch sie schon sehr beeindruckend gewesen waren; er erschütterte Kade bis ins Innerste und ließ Mandy heiß erröten.


      »Wo ist der Kuchen?«, wollte Harry wissen.


      Mandy lachte und bückte sich, um den Jungen auf die Stirn zu küssen. »Im Hotel. Lasst uns hinübergehen und ein Stück probieren.«


      Arm in Arm traten Kade und Mandy aus der Kirche, und draußen erwartete sie eine kleine, bunt zusammengewürfelte Versammlung schon leicht angetrunkener Cowboys und spröder Stadtbewohnerinnen in Schürzen und Hauben, die sie mit Reis bewarfen. Mit Ausnahme der verbliebenen bestellten Bräute selbstverständlich, die so aussahen, als wären sie eher geneigt, das junge Paar mit Steinen zu bewerfen.


      Kade hätte die Flitterwochen am liebsten auf der Stelle begonnen und Mandy wie die Beute eines schwer erkämpften Sieges davongetragen. Doch das war leider ausgeschlossen. Die Sussex-Kinder waren immer noch nicht wieder auf dem Posten, und bedauerlicherweise war Kade auch nach wie vor Marshal dieser Stadt.


      Während Mandy also hinaufging, um sich umzuziehen, blieb Kade unten und sah zu, wie der kleine Harry sein inzwischen viertes Stück Kuchen verputzte. Kade dachte daran, wie Mamie Sussex geweint hatte, als er ihr von Davy Kincaids Tod erzählte, und wie er sich darüber gewundert hatte, dass ein Mann wie Davy eine solche Trauer im Herzen einer Frau erwecken konnte. Erst nachdem ein paar Minuten verstrichen waren und Mamie die Hände vom Gesicht genommen hatte, war Kade bewusst geworden, dass sie aus purer Erleichterung in Tränen ausgebrochen war und nicht aus Kummer.


      Und da kam Mandy auch schon die Treppe hinuntergeeilt und griff im Vorbeigehen nach seiner Hand. »Komm. Wir haben zu tun, Marshal.«
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      Der Doc stand wieder draußen vor der Tür und rauchte seine Pfeife, als Mandy zu Mamie Sussex' Pension zurückkehrte, und obwohl er sehr erstaunt tat, sie zu erblicken, erschien auch ein leiser Ausdruck der Belustigung in seinen Augen. »Was tun Sie denn hier?«, fragte er verwundert. »Du liebe Güte, Mandy, es ist Ihre Hochzeitsnacht! Und wo steckt denn eigentlich Ihr Bräutigam?«


      Mandy atmete tief durch und straffte ihre schmalen Schultern. »Er sieht im Gefängnis nach dem Rechten, und Sie wissen verdammt gut, warum ich hier bin, Doc.«


      Er lachte über ihre Beharrlichkeit, und ehrlich gesagt war sogar sie ein bisschen stolz darauf. »Nun, dann sehen Sie zu, dass Sie auf der Stelle wieder von hier verschwinden«, erwiderte der Doc. »Den Kindern geht es noch immer ziemlich schlecht, aber das Schlimmste haben sie zumindest überstanden. Ich denke, sie werden bald wieder ganz gesund sein.«


      Mandy war völlig unvorbereitet auf die starke Gefühlsregung, die sie erfasste und ihr die Tränen in die Augen trieb. »Gott sei Dank«, flüsterte sie und bekam plötzlich ganz weiche Knie vor Erleichterung.


      Auch Abigail kam an die Tür, steckte ihren Kopf hinaus und beäugte Mandy neugierig, vielleicht um zu sehen, ob sie sich verändert hatte, nachdem sie nun die Frau des Mannes war, den sie selbst zu heiraten gehofft hatte. Der Doc klopfte seine Pfeife am Geländer aus und wandte sich ab, um an Abigail vorbei wieder hineinzugehen.


      »Sie haben es also geschafft«, bemerkte Abigail.


      Mandy nickte und wünschte, sie hätte einen Trauring, um ihn ihr zu zeigen, doch der Wunsch verflog so schnell, wie er gekommen war. Pferde, Gewehre und Kattunkleider waren Dinge, die sie interessierten, aber Schmuck spielte nun wirklich keine Rolle in ihrem Leben. »Es gibt noch genug andere Männer hier in Indian Rock, die Ehefrauen suchen«, entgegnete sie ruhig, weil sie durchaus nicht ohne Mitgefühl für Abigail und all die anderen bestellten Bräute war. Sie waren einen weiten Weg gekommen, nur um am Ende ihrer Reise eine bittere Enttäuschung zu erleben, und es war bestimmt nicht leicht, sich damit abzufinden.


      Abigail strich sich mit einer anmutigen Handbewegung übers Haar und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. »Aber keiner dieser Männer ist ein McKettrick«, sagte sie.


      Dem konnte Mandy nichts entgegenhalten. »Was werden Sie nun tun?«, erkundigte sie sich stattdessen freundlich. »Werden Sie nun nach Hause zurückkehren?«


      »Ich habe nichts, wohin ich zurückkehren könnte«, bekannte Abigail ohne die kleinste Spur von Selbstmitleid. »Ich denke, das Beste wäre, einfach hier zu bleiben. Mamie könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen, damit diese Pension Gewinn abwirft.«


      Mandy schwieg, solange sie es ertrug. »Wussten Sie«, begann sie dann vorsichtig und mit gedämpfter Stimme, »dass Mrs. Sussex sich für Geld mit Männern trifft?«


      »Ich lebe schon eine ganze Weile unter diesem Dach«, erwiderte Abigail nüchtern. »Da konnte ich nicht umhin, es zu bemerken.« Sie wirkte eine Weile ziemlich ernst, doch dann lächelte sie plötzlich, und dieses Lächeln verwandelte ihr Gesicht. »Mit ein bisschen Unterstützung von meiner Seite könnte sie diese Pension hier in ein respektables Haus verwandeln.« Dann deutete sie mit dem Kopf in Richtung Straße. »Da ist Ihr Mann, Mandy. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich jetzt zu ihm gehen.«


      Mandy blickte sich um, und tatsächlich kam Kade über die Straße auf sie zu. Ihr Herz flog ihm entgegen und blieb auch gleich bei ihm.


      Als er sie erreichte, nickte Kade Abigail freundlich zu.


      »Sie muss ja wirklich einen guten Kuchen backen«, bemerkte Abigail.


      Ein kurzes Schweigen entstand, dann lachte Kade. »Ich habe nicht die blasseste Ahnung, ob sie backen oder auch nur kochen kann«, gab er zu. »Aber so, wie sie reitet und schießt, würde sie einen guten Deputy abgeben.«


      »Ich denke nach wie vor, dass Sie ein gottverdammter Schuft sind, Kade McKettrick«, meinte Abigail und lehnte sich gegen das Geländer wie zuvor der Doc, »doch ich wünsche Ihnen trotzdem alles Gute. Und Ihnen natürlich auch, Mandy.«


      Mandy spürte, wie Kades Finger sich ganz fest um ihre schlössen. »Danke«, antwortete er.


      Abigail nickte etwas steif und ging ins Haus zurück.


      Kade schwieg einen Moment und blickte Mandy fragend an.


      »Der Doc sagt, den Kindern geht es etwas besser«, berichtete sie. »Er hat mir buchstäblich befohlen, zu dir zurückzugehen.«


      »Komisch«, murmelte Kade mit dem Anflug eines Lächelns um die Lippen, »Jeb sagte etwas ganz Ähnliches, als ich im Gefängnis vorbeiging. Er und drei Soldaten bewachen Curry, und sie haben es sich an meinem Tisch bequem gemacht und spielen Poker.«


      Mandy nickte, und langsam gingen sie zu Beckys Hotel und dem kleinen Zimmer im ersten Stock zurück.


      Kade ließ Mandys Hand nicht ein einziges Mal los, während sie über die Straße schlenderten.


      Als sie das Hotel erreichten, traten sie durch die weit geöffneten Türen in die hell erleuchtete Eingangshalle. Clive stand am Empfang, aber ansonsten wirkte das Haus verlassen, worüber Mandy sehr erleichtert war. Denn was sie und Kade zusammen gefunden hatten - wie immer es auch heißen mochte war etwas sehr Kostbares und Privates.


      Hand in Hand stiegen sie die breite Treppe hinauf. Kade dachte sogar daran, seinen Hut abzunehmen, und kaum hatten sie ihren geheimen Schlupfwinkel erreicht, zog er die Tür hinter ihnen zu und drehte den Schlüssel um.


      »Meine Braut«, begann er mit rauer Stimme, während er bewundernd seinen Blick über sie gleiten ließ. »Wie schön du bist!«


      Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ein schlichtes Danke schien ihr nicht das rechte Wort zu sein, und das Kompliment zurückzuweisen wäre sicher auch nicht ganz korrekt gewesen.


      Kade machte es sich in dem einzigen Sessel in dem Raum bequem. »Komm her, Mandy.« Er saß nun im Schatten, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, aber seine Stimme war sehr leise und ein wenig heiser.


      Sie zögerte, doch dann kam sie seiner Bitte nach, weil sie gar nicht anders konnte, und er zog sie auf seinen Schoß und strich liebevoll mit der Hand über ihren Arm. Seine Berührung löste ein wohliges Erschauern in ihr aus.


      Und dann senkte Kade den Kopf und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen.


      »Warte einen Moment«, bat Mandy und legte abwehrend ihre Hände an seine Brust.


      Er seufzte. »Was?«


      »Neulich abends, als wir uns zum ersten Mal geliebt haben, da sagtest du etwas ...«


      »Frauen«, murmelte er.


      »Du sagtest, du wärst überrascht, dass ich noch Jungfrau war.« So, nun war es heraus! Mandy war mindestens ebenso besorgt wie erleichtert, als sie auf seine Antwort wartete.


      Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange und betrachtete sie einen Moment versonnen. »Wahrscheinlich konnte ich mein Glück einfach nicht fassen«, bekannte er schließlich. »Eine Frau wie du ...« Er unterbrach sich, weil er offenbar die in ihr erwachende Entrüstung spürte, und begann noch mal von neuem. »Du bist wie eine wilde Blume, Mandy. Du bist hübsch anzusehen und duftest himmlisch, aber deine Wurzeln reichen nicht sehr tief. Du hast kein sehr behütetes Leben geführt, wie ich aus dem wenigen, das du mir über deine Vergangenheit erzählt hast, schließen konnte. Wenn dich irgendein Süßholz raspelnder Charmeur vor mir bemerkt hätte, hätte er vermutlich alles darangesetzt, dich zu verführen.« Er sah ihr prüfend in die Augen, und sie fragte sich, ob er die Leidenschaft in ihnen sah, die glühende Erregung und auch all die anderen verzweifelten und wunderbaren Empfindungen, die sie in diesem Augenblick beherrschten. »Ich bin froh darüber, dass ich der Erste war, und du kannst dir sicher sein, dass ich auch der Letzte sein werde.«


      In der kurzen Zeit, seit sie Kade McKettrick kannte, hatte sie ihn noch nie so viele Worte auf einmal sagen gehört; sie stießen tausend Türen in ihr auf, und durch sie alle strömte Licht herein.

    


    
      Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Halt mich«, bat sie. »Halt mich ganz fest.«


      Lange Zeit blieben sie einfach so in inniger Umarmung sitzen, doch dann begannen sie sich wieder zu küssen und zu liebkosen, und das führte dann zum Unausweichlichen ...


      

    


    
      Irgendwann ließ der Sturm ihrer Gefühle nach, und Mandy nickte ein. Nur undeutlich war ihr bewusst, dass Kade irgendwann mitten in der Nacht das Bett verließ und sich leise anzog.


      Sie träumte und sehnte sich in ihrem Traum nach ihm, war aber viel zu träge und zufrieden, um sich auf die Suche nach ihm zu begeben. Und dann war er auch schon wieder zurück; sie hörte, wie er sich im Raum bewegte.


      »Amanda Rose.«


      Nein, das war nicht Kade. Wer dann? Ihr Herzschlag stockte.


      Rasch setzte sie sich auf und zog die Decke unters Kinn, zu erschrocken, um auch nur das leiseste Geräusch zu machen, ganz zu schweigen davon aufzuschreien.


      »Du hast einen McKettrick geheiratet«, bemerkte der Eindringling. »Das hast du gut gemacht.«


      Ihr stockte der Atem, und blinzelnd beugte sie sich ein wenig vor und wartete, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ihre Stimme war nur noch 'ein raues Wispern, das ihr in der Kehle wehtat.


      »Cree?«
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      Wie geht es meiner kleinen Schwester?«, fragte Cree.


      Mandy wollte schon die Decke zurückschlagen und zu ihrem Bruder laufen, als ihr bewusst wurde, dass sie splitter-fasernackt war. Und so starrte sie ihn nur an und traute fast ihren Augen nicht, als er durch das Zimmer kam und sich in dem Sessel niederließ, in dem Kade und sie sich vor ein paar Stunden noch geliebt hatten. »Was tust du hier?«, wollte sie wissen, als sie sich wieder etwas gefasst hatte. »Wie geht es Mama?«


      »Eine Frage nach der anderen«, erwiderte Cree tadelnd, und seine Zähne schimmerten bleich wie der Mond vor einem dunklen Himmel, als er Mandy angrinste. Die Lampe im Zimmer war entweder ausgegangen, oder Kade hatte sie vor dem Hinausgehen gelöscht. »Ich bin in erster Linie deinetwegen hier. Und Ma ... nun ja, sie ist schwach, aber sie gibt nicht auf.«


      Mandy warf einen verstohlenen Blick zur Tür. Sie war sich eigentlich ziemlich sicher, dass Kade sie hinter sich verschlossen hatte. Und sie war sich sogar völlig sicher, dass ihr frisch gebackener Ehemann nicht erfreut sein würde, wenn er bei seiner Rückkehr einen uneingeladenen Gast in ihrem Zimmer antraf, selbst wenn dieser Gast ihr Halbbruder war. »Wie bist du hier hereingekommen ?«


      Cree seufzte gutmütig. »Noch so eine Frage.« Er wackelte mit dem Zeigefinger seiner behandschuhten Hand. »Ich habe das Schloss geknackt.«


      Mandy war froh, Cree zu sehen, mehr als froh sogar, doch irgendwie war ihr auch ein bisschen unbehaglich zu Mute. Vermutlich hatte das etwas mit Gig zu tun, der Cree, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, töten würde, falls sich ihm eine Gelegenheit dazu bot.


      »Bist du wahnsinnig?«, flüsterte sie. »Gig ist etwas weiter unten an der Straße im Gefängnis, und wenn er herausfindet, dass du hier bist, reißt er mit bloßen Händen die Gitter aus den Wänden und macht sich auf die Jagd nach dir!«


      Crees gut aussehende Züge wurden hart. Er trug sein glänzendes schwarzes Haar sehr lang, und seine hohen Wangenknochen traten in dem schwachen Licht, das von der Straße hereinfiel, scharf hervor. »Wegen Curry mache ich mir keine Sorgen. Und das brauchst du auch nicht, Mandy.«


      »Er will dich umbringen!«


      Cree zuckte mit den Schultern. »Er sitzt im Gefängnis. Nicht, dass das Ding besonders sicher wäre. Ich zumindest wäre spätestens in fünf Minuten draußen.«


      »Du kommst vielleicht sogar noch schneller hinein, wenn du nicht aufpasst.« Im Schutz der Decke, die sie bis unter das Kinn gezogen hatte, beugte Mandy sich über den Rand des Bettes und tastete nach ihrem Kleid und ihrer Unterwäsche. Dann zog sie beides schnell unter der Decke an. »Ich kann es fast nicht glauben, dass du so leichtsinnig warst, hierher zu kommen, wenn du wusstest, dass Gig und seine Bande sich hier in der Gegend herumtreiben.«


      »Das wusste ich, ja«, gab Cree zu, und Mandy war sich sicher, dass er dabei überlegen grinste, sogar noch bevor sie die Lampe auf dem Sekretär anzündete, um sein Gesicht sehen zu können.


      Dann blieb sie, die Hände in den Hüften, vor ihm stehen. »Keine Ausflüchte mehr, Cree. Ich will mehr über Mama erfahren.«


      Er stand auf und schlenderte sporenklirrend zum Fenster hinüber, wo er vorsichtig die Vorhänge beiseite zog, um einen Blick hinauszuwerfen. Viel würde er jedoch nicht sehen, überlegte Mandy, da die Main Street auf der anderen Seite des Gebäudes lag. »Es geht ihr schlecht«, berichtete Cree, ohne sich zu seiner Schwester umzusehen.


      »Wo ist sie?«, fragte Mandy. Ein Teil von ihr horchte auf Kades Schritte auf dem Gang und wünschte sich seine Rückkehr herbei, während ein anderer Teil von ihr mit aller Macht versuchte, ihn noch ein wenig fern zu halten. »Gig behauptete, sie wäre in einem Krankenhaus, aber das nehme ich ihm nicht ab. Das könnte er sich gar nicht leisten.«


      »Sie ist in der Nähe von Phoenix«, meinte Cree und wandte sich ihr nun endlich wieder zu. »Ein Rancher und seine Frau haben sie aufgenommen und pflegen sie. Natürlich erst, nachdem ich ihnen einen Beutel mexikanischer Silbermünzen überreicht hatte.«


      Mandy schloss die Augen. »Sag mir, dass es gute Menschen sind«, bat sie.


      »Es gibt schlechterem erwiderte Cree schulterzuckend. »Ich habe angekündigt, regelmäßig nach ihr zu schauen, und ihnen erklärt, dass ich erwarte, sie dann wohlauf und guter Dinge vorzufinden.«


      Und da war es, das Geräusch, das beide erwartet und gefürchtet hatten: Kade kam draußen über den Gang zur Tür und steckte seinen Schlüssel in das Schloss.


      So schnell, wie nur Cree im Stande war, sich zu bewegen, erreichte er das Fenster und schlüpfte durch die Öffnung, als besäße er nicht mehr Substanz als dünner Rauch. Mandy, die verblüfft dastand und ins Leere starrte, war beinahe versucht zu glauben, ihn überhaupt nicht gesehen und diese Begegnung nur geträumt zu haben.


      Und dann trat Kade ein, schüttelte den Kopf und lächelte ein wenig, als er sah, dass sie schon aufgestanden und fertig angezogen war.


      Er nahm seinen Hut ab, warf ihn auf den Sessel, in dem Cree kurz zuvor gesessen hatte, und blickte sich im Zimmer um. Für die Dauer eines Herzschlags schien es fast, als hätte er den Geruch des anderen Mannes wahrgenommen, so wie ein wildes


      Tier eine fremde Witterung in seinem Territorium aufnehmen würde.


      »Wo warst du?«, erkundigte sich Mandy, weil sie aus Gründen, die sie selbst nicht ganz verstand, Kade nichts von Crees Besuch erzählen wollte, zumindest vorläufig noch nicht.


      Er zog verwundert eine Augenbraue hoch. »Drüben im Gefängnis, wo denn sonst? Ich dachte, ich sollte Jeb und die Soldaten wenigstens für kurze Zeit von ihrer Aufgabe entbinden.« Sein Blick glitt wieder über Mandys Kleid, und erst als sie selbst an sich hinuntersah, bemerkte sie; dass es nicht richtig zugeknöpft war. »Wolltest du irgendwohin?«


      Verwundert erkannte sie, dass sie Kade nicht anlügen konnte, doch genauso wenig konnte sie ihm vom Besuch ihres Bruders erzählen. »Nein«, murmelte sie daher nur und verzichtete auf weitere Erklärungen.


      Kade seufzte, streifte seine Stiefel ab und begann sein Hemd zu öffnen. »Ich brauche unbedingt ein bisschen Schlaf. Gott weiß, dass es binnen kurzem schon wieder heller Tag sein wird.«


      Wie gelähmt verfolgte Mandy, wie ihr Mann sich bis auf die Haut entkleidete und sich ins Bett legte. Dann lehnte er sich, die Hände hinter seinem Kopf verschränkt, an die Kissen und musterte Mandy stirnrunzelnd, als wäre sie ihm ein Rätsel.


      »Was ist los?«, fragte er, als sie immer noch schwieg.


      Sie schüttelte den Kopf und nestelte mit nervösen Fingern an den Knöpfen ihres Kleides. »Ich mache mir nur Sorgen um meine Mutter.« Dixie war krank, und Cree hatte sie der Obhut Fremder überlassen und für ihren Unterhalt mit Geld gezahlt, das er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gestohlen hatte. Was, wenn das Gesetz ihm nun schon auf den Fersen war?


      »Erzähl mir von ihr«, bat Kade und beobachtete sie, als sie ans Bett trat, ihr Kleid auszog und, noch immer in ihren langen Unterhosen und ihrem Hemd, zu ihm unter die Decken schlüpfte.


      Mandy machte es sich so bequem wie möglich und stellte mit Bestürzung fest, dass sie den Tränen nahe war. Sie war versucht, Kade von Cree statt ihrer Mutter zu erzählen, doch irgendeine vage Ahnung hielt sie davon ab. »Ihr Name ist Dixie. Sie ist hübsch und hat ein sanftes, liebenswürdiges Wesen«, begann sie leise und spürte, dass ihre Unruhe ein wenig nachließ, seit Kade wieder bei ihr war. »Früher hat sie die ganze Zeit gesungen, außer wenn es mal wieder Ärger zwischen ihr und Gig gegeben hatte. Aber heute ist sie ziemlich schwach und kränklich.«


      Kade schob einen Arm unter Mandys Schultern und zog sie an sich. »Du würdest sie sicher gern wiedersehen, oder?«


      Sie nickte und blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten.


      »Wenn dies alles hier vorbei ist, bringe ich dich zu ihr.«


      Mandy richtete sich auf einen Ellbogen auf. »Ich könnte auch allein zu ihr.«


      »Nein«, schlug Kade rundweg ab. »Das wäre zu gefährlich.«


      »Wirst du ein despotischer, seine Frau ständig herumkommandierender Ehemann sein?«, gab sie mit einem leisen Lächeln zurück und schmiegte sich in seinen Arm, der ihr im Moment der einzig sichere Ort auf Erden zu sein schien.


      Er lachte. »Ich fürchte, ja.« Und dann drehte er sich auf die Seite und küsste Mandy, wobei er zielstrebig die Knöpfe ihres Hemdes öffnete, und schon war in ihrem Kopf kein Platz mehr für Gedanken an irgendjemand anderen als ihn.
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      Kade fand es passend, dass der Tag von Johns Begräbnis bitterkalt anbrach. Ein scharfer, rauer Wind wehte von Norden, der die Bäume schüttelte, an denen gerade erst das Laub zu sprießen begonnen hatte.


      Um zwei Uhr nachmittags wurde der Trauergottesdienst gehalten, und die Hälfte der Bevölkerung von Indian Rock drängte sich in der kleinen Kirche, um Pater Herrera vor Johns Sarg predigen zu hören. Gefasst und seltsam abgeklärt, saß Becky in der ersten Reihe, mit der noch etwas schwachen, aber schon wieder sehr viel besser aussehenden Emmeline an ihrer Seite, und lauschte so angestrengt, als nähme sie jedes einzelne der Worte in sich auf, um sie in den tiefsten Winkeln ihres Herzens einzuschließen.


      Mandy hielt Kades Hand und drückte sie hin und wieder, und auch er war froh und dankbar, sie bei sich zu haben. Auf seiner anderen Seite saß sein Vater, und dafür war er ebenfalls dankbar.


      Kade, Rafe und Jeb sowie Holt, der alte Angus und Doc Boylen hatten sich bereit erklärt, den Sarg zu tragen. Als alles gesagt war, was es zu sagen gab, trugen die sechs Männer den schlichten Kiefernholzsarg langsam durch die kleine Kirche auf die Straße, wo der Wind Kade sofort den Hut vom Kopf riss und ihn wie ein Wagenrad über die Straße rollte, bis der junge Harry ihm nachsetzte und ihn zurückbrachte.


      Der Friedhof lag am Stadtrand, in beträchtlicher Entfernung von der Kirche, aber der Sarg war so leicht, als wäre er völlig leer. Unter den Ästen einer stattlichen Eiche war ein Grab ausgehoben worden, ein dunkles Loch, das in der aufgeworfenen Erde gähnte.


      Kade biss sich auf die Lippe und erinnerte sich - wie zweifellos auch seine Brüder - an ein anderes Begräbnis. Als ihre Mutter gestorben war, waren sie noch Knaben gewesen und hatten fassungslos und wie betäubt an ihrem Grab gestanden. Angus, der ganz und gar gebrochen war durch den Verlust, war ihnen kaum eine Hilfe gewesen, was Kade ihm jedoch nie verübelt hatte. Er war höchstens beeindruckt gewesen, dass ein Mann wie Angus stark genug sein konnte, um sich vollkommen von seiner Trauer überwältigen zu lassen. Ein Wanderprediger hatte an jenem bitterkalten Tag das Gebet gesprochen, und dann hatten sie Georgia McKettrick hoch oben auf einem Hügelkamm über der Triple M zur letzten Ruhe gebettet.


      Angus ging immer noch sehr oft dorthin, obwohl er kaum jemals darüber sprach. Kade hingegen war nur noch ein einziges Mal an Georgias Grab gewesen. An dem Tag nach dem Begräbnis war er noch ein Mal allein zu ihr hinaufgegangen, um ihr zu sagen, wie Leid ihm alles tat. Wie sehr er es bereute, nicht daheim gewesen zu sein, um das entlaufene Vieh zusammenzutreiben. Sie hätte sicherlich bequem in ihrem Wohnzimmer gesessen, wenn er nicht so lange in der Stadt geblieben wäre, und wäre nicht in diesen Bach gestürzt und krank geworden, um sie alle dann von einem Tag auf den anderen zu verlassen, bevor sie auch nur auf den unermesslich großen Verlust gefasst gewesen waren.


      An ihrem Grab gestand Kade seiner Mutter noch mehr: dass er es aus tiefster Seele bedauerte, kein besserer Sohn gewesen zu sein.


      Als er nun mithalf, John Lewis' Sarg an dicken Stricken in das Grab hinabzulassen, zog sich seine Kehle so schmerzhaft eng zusammen, dass er kaum noch atmen konnte. Bei einem verstohlenen Blick auf seine Brüder sah er grimmige Gefasstheit in ihren Gesichtern. Vermutlich kämpften sie mit ähnlichen Erinnerungen wie er. Er kannte Jeb und Rafe so gut, wie ein Mensch einen anderen kennen konnte, aber die drei Brüder hatten nie viel über Georgias Verlust gesprochen. Insgeheim war Kade sich jedoch immer sicher gewesen, dass sie ihm im Stillen ebenfalls die Schuld an ihrem Tod gaben, jedenfalls zu einem Teil.


      Der Sarg verschwand in dem tiefen dunklen Loch, die Stricke wurden herausgezogen, aufgerollt und anderen Trauernden übergeben. Becky trat vor und blieb am Rand von John Lewis' letzter Ruhestätte stehen, um eine Hand voll blauer Krokusse hineinzuwerfen, die sie aus dem harten, schmutzigen Schnee gerettet hatte, der hier und da noch lag. Sie trug ein gestärktes schwarzes Kleid und einen Hut mit einem Schleier, und sie hielt sich sehr gerade.


      »Ich weiß, du hast mir versprochen, in der Nähe zu bleiben«, begann sie so klar und deutlich, als wären John und sie ganz unter sich, als könnte er jedes ihrer Worte hören. »Aber es wäre selbstsüchtig von mir, dich hier zu behalten, und darum werde ich es auch nicht tun. Du kannst schon mal vorausgehen, John. Eines Tages komme ich nach, doch bis dahin werde ich hier schon fertig, also mach dir bitte keine Sorgen, hörst du?«


      Emmeline, die neben Rafe stand, schluchzte leise auf, und er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie tröstend an sich. Sie drehte sich um, klammerte sich an ihren Mann und weinte leise an seiner Schulter.


      Becky erhob den Blick vom Grab, schlug ihren Schleier zurück und betrachtete die anderen Trauernden mit stiller Zuneigung. »Danke«, fuhr sie fort. »Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid. Drüben im Hotel haben wir einen kleinen Imbiss vorbereitet, und ihr seid alle herzlich eingeladen, euch uns anzuschließen.« Sie hauchte einen Kuss auf ihre Hand, die in einem eleganten Handschuh steckte, und tat, als werfe sie ihn John Lewis zu. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut heraus, und dann wandte sie sich ab und ging, eine einsame, sich krampfhaft gerade haltende Gestalt.


      Emmeline schluchzte sogar noch heftiger, und Rafe führte sie behutsam zum Hotel zurück.


      »Verdammt traurige Geschichte«, brummte Angus, als er ihnen nachsah. »Ich sage euch, es gibt Dinge im Leben, die sind schlicht und einfach unerträglich.«


      Jeb legte seinem Vater im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter, erwiderte aber nichts. Mandy blickte auf zu Kade, und ihre Augen waren ganz ungewöhnlich dunkel vor Besorgnis.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie ihn leise.


      Sie wurde Kade beinahe zum Verhängnis, diese Zärtlichkeit in ihrer Stimme. Fast hätte er Mandy in die Arme gezogen und sein Gesicht in ihrem duftenden weichen Haar vergraben, aber sie befanden sich an einem zu öffentlichen Ort, und seine Gefühle waren noch zu komplex und neu. Und deshalb nickte er stattdessen nur. »Geh schon mal ins Hotel voraus«, drängte er ein wenig schroff. »Ich komme nach.«


      »Ich möchte dich nicht allein lassen.«


      Er war versucht, ihr über das Haar zu streichen, das sie zu einer sehr damenhaften Frisur aufgesteckt hatte und aus dem der Wind bereits die ersten Strähnen löste. »Ich muss mich noch verabschieden«, erklärte er.


      Sie zögerte, nickte dann aber verständnisvoll und ging den anderen hinterher, die schon ein ganzes Stück vorausgegangen waren. Kade sah ihr nach, bis sie aus seiner Sicht verschwand, und drehte sich dann wieder zum Grab um.


      Der alte Billy und zwei arbeitslose Cowboys schaufelten es soeben zu, und das Poltern der auf Johns Sarg herabfallenden Erde war das traurigste Geräusch, das Kade je vernommen hatte.


      Ihm fehlten die Worte, sein Kopf war im Augenblick wie leer gefegt. Sein Herz hingegen war so voll und schwer, dass er schon fast befürchtete, seine Knie würden unter der Last seines Gewichtes nachgeben. Den Hut in der Hand, stand er einfach nur da und erinnerte sich an John, weil das alles war, wozu er zurzeit in der Lage war. Er erinnerte sich an einen Mann, der seine Arbeit stets gern und klaglos erledigt hatte und nie mehr dafür erwartet hatte als sein Gehalt. An einen Mann, der ihn, Kade, mehr als einmal wegen Trunkenheit ins Kittchen gesteckt und ihm, als er noch jünger gewesen war, durch die Gitterstäbe Standpauken gehalten hatte. Der ihm geraten hatte, sich endlich die Flausen aus dem Kopf zu schlagen, ein Stück Land für sich abzustecken und etwas Nützliches damit anzufangen. Die Erinnerung an diese Vorträge brachte ein schwaches Lächeln auf Kades Lippen, das seine Augen jedoch nicht erreichte. Wieder hörte er Johns Stimme und sah ihn mit vor der Brust verschränkten Armen und ernster Miene an seinen schäbigen alten Schreibtisch gelehnt stehen, und er sah sich selbst, wie er, mal rebellisch, mal beschämt, auf derselben Pritsche hockte, auf der er auch in letzter Zeit so oft geschlafen hatte.


      »Lebwöhl, John«, sagte er schließlich, den Hut noch immer in den Händen. »Und vielen Dank für alles.«
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      Cree erschien so urplötzlich neben Mandy, dass sie erschrocken zusammenfuhr, wie immer, wenn er sich so unbemerkt an sie heranschlich. Cree war Halbindianer, der Sohn eines längst verstorbenen aufständischen Apachen, der den Namen Lathrop angenommen hatte, und Cree war ungeheuer stolz auf seine von ihm erlernte Fähigkeit, sich vollkommen geräuschlos fortbewegen zu können, und zwar ohne Fußspuren zu hinterlassen.


      »Dann war es also doch kein Traum«, murmelte Mandy und ging einfach weiter. Wenn überhaupt, beschleunigte sie höchstens ein bisschen ihre Schritte. Sie befand sich gerade auf dem Rückweg zum Hotel und passierte soeben Doktor Boylens Praxis.


      »Du hast dich verändert, Amanda Rose«, bemerkte Cree, der ihren gereizten Ton und ihre steife Haltung anscheinend nicht mal zur Kenntnis nahm. »Zunächst einmal siehst du überhaupt nicht mehr wie ein Wildfang aus.«


      Mandy verzehrte sich vor Kummer, weil John für immer von ihnen gegangen war, weil Dixie zwischen Menschen starb, die sie nicht kannte, und weil Kade litt und sie ihm überhaupt nicht helfen konnte. Und deshalb war sie nicht in der Stimmung für eine ihrer üblichen Zankereien, obwohl sie Cree all diese Monate sehr vermisst und sich Sorgen gemacht hatte, dass seine Wüdheit ihn vielleicht mal wieder in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Was tust du hier?«, fragte sie wie schon in der Nacht zuvor. Da hatte sie keine vernünftige Antwort auf ihre Frage erhalten, aber nun war sie fest entschlossen, Cree nicht wieder so ohne weiteres davonkommen zu lassen.


      Sein Grinsen war ein wenig spöttisch, und in seinen dunklen Augen stand ein rätselhafter Glanz. Noch bevor er den Mund öffnete, war ihr klar, dass er ihr auch diesmal wieder nicht die Wahrheit sagen würde. »Das habe ich dir doch schon erzählt, Amanda Rose. Ich wollte meine kleine Schwester wiedersehen.«


      »Entweder bist du vollkommen verrückt geworden, oder aber du lügst. Gig ist hier. Und seine Freunde sind vermutlich ebenfalls irgendwo in der Nähe. Du hättest dich bestimmt nicht in die Höhle des Löwen begeben, bloß um mir einen Besuch abzustatten.«


      Er setzte eine gekränkte Miene auf und hielt mühelos Schritt mit ihr, während sie über den Bürgersteig auf das »Arizona Hotel« zueilte. Als sie nicht weitersprach, sondern nur ärgerlich die Lippen zusammenkniff, beschloss er, einen seiner Trümpfe auszuspielen. »Ich arbeite für Jim Dandys Wildwestshow.«


      Das ließ Mandy abrupt im Gehen innehalten. Sie blieb stehen, schaute zu ihm auf und schlang die Arme um ihren Körper, um sich gegen den scharfen Wind zu schützen. Ein Frösteln durchlief sie, als sie in diese dunklen und manchmal unergründlichen Augen blickte und erkannte, dass die Kälte in ihr absolut nichts mit dem kühlen Frühlingswetter zu tun hatte. »Und was tust du da?«, wollte sie wissen. »Reiten? Schießen? Messer werfen? Was ?«


      »Ein bisschen was von allem.« Cree trat einen halben Schritt zurück, aber Mandy bezweifelte, dass er sich dessen überhaupt bewusst war. »Hauptsächlich reise ich der Truppe voraus, um die Leute mit meinen Reit-und Schießkünsten ein bisschen neugierig zu stimmen, schicke hier und da ein paar Rechnungen ab und verkaufe auch die eine oder andere Eintrittskarte.«


      Mandy hätte ihn am liebsten getreten, obwohl sie selbst nicht genau wusste, warum. Und vielleicht hätte sie es getan, wenn Kade sie nicht in ebendiesem Moment eingeholt hätte.


      Ohne sich die geringste Zurückhaltung aufzuerlegen, musterte er Cree von oben bis unten. »Ich glaube nicht, dass wir schon einmal das Vergnügen hatten«, begann er gedehnt. Es lag keine Spur von Freundlichkeit in Kades Stimme oder seinem Verhalten, doch das war angesichts des traurigen Tages wohl verständlich, dachte Mandy.


      »Kade, das ist mein Bruder, Cree Lathrop. Cree, das ist Kade McKettrick, mein Mann.«


      Cree streckte als Erster die Hand aus, und Kade zögerte fast unmerklich, ehe er sie ergriff. Und es erschien auch nicht das kleinste Lächeln auf seinem Gesicht.


      »Gratuliere«, entgegnete Cree. »Meine kleine Schwester ist ein Hauptgewinn, für den es sich zu kämpfen lohnt.«


      Kade warf Mandy einen Blick zu, der fragend, aber auch sehr liebevoll war. »Ja. Das ist sie allerdings.« Dann deutete er mit dem Hut, den er noch immer in der Hand trug, zum Hotel hinüber. »Dort drüben findet eine Feier zu Ehren eines verstorbenen Freundes statt«, setzte er ruhig hinzu. »Vielleicht möchten Sie uns Gesellschaft leisten.«


      »Das würde ich sehr gern«, erwiderte Cree mit höflichem Bedauern, »aber leider habe ich vorher noch einiges zu erledigen. Vielleicht können wir ja nachher noch ein bisschen miteinander reden.«


      Die beiden Männer wechselten einen Blick, der Mandy das Gefühl gab, von irgendetwas ausgeschlossen zu werden, und sie auch ein bisschen ängstigte.


      »Ich bin dann später drüben im Gefängnis«, meinte Kade.


      Cree nickte freundlich, doch seine Augen blieben misstrauisch und wachsam. »Dann sehe ich Sie später dort vielleicht.«


      »Was tut er hier, Mandy?«, erkundigte sich Kade, als Cree gegangen war.


      »Er arbeitet bei einer Wildwestshow.«


      Scheinbar zufrieden, legte Kade einen Arm um Mandy und steuerte mit ihr auf das Hotel zu. Drinnen war es warm, und es wimmelte nur so von Menschen. Sarah Fee und Clive reichten Tabletts mit dampfend heißem Apfelwein herum. Mandy ließ sich ein Glas geben, schloss ihre kalten Finger darum und vermied es, Kade anzusehen, da sie spürte, dass er sie beobachtete.


      Vielleicht hätte sie sich mit ihrem Unbehagen über Crees Erscheinen noch etwas ausführlicher befasst, wenn Becky nicht gewesen wäre. Sie war eine Vision, sogar in ihrer schwarzen Trauerkleidung, als sie von einem Grüppchen Trauergästen zum nächsten ging, mal mit jemandem sprach, mal jemand anderen leicht am Arm berührte und hin und wieder sogar lächelte. Mandy bewunderte sie unendlich, als sie sie beobachtete, denn sie hatte die Tiefe der Verzweiflung dieser Frau gesehen und wusste, was es sie kosten musste, in dieser schweren Zeit auf andere Menschen zuzugehen und sie zu trösten.


      Irgendwann kam sie dann auch zu Mandy. »Eine Freude im Kummer«, bemerkte sie, als sie Mandys Hand ergriff und sie auf die Wange küsste. »Du warst eine wunderschöne Braut, Amanda Rose. Und wenn ich es versäumt habe, dir gestern Abend schon zu gratulieren, möchte ich mich jetzt dafür entschuldigen.«


      »Du warst bei der Hochzeit«, gab Mandy leise zurück. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet hat, vor allem...« Sie brach ab und errötete vor Verlegenheit. »Ich wollte sagen ...«


      »Ich weiß, was du sagen wolltest«, unterbrach Becky sie sanft.


      »Wie kannst du nur so stark sein?«, konnte Mandy nicht umhin zu fragen. »Du hast John so sehr geliebt, und dennoch bist du hier und bemühst dich auch noch, andere zu trösten.«


      Becky zog eine Augenbraue hoch und lächelte ein wenig. Sie war noch immer blass, und ihre Augen waren noch ganz trüb vor Kummer, aber sie war wieder auf dem Weg zurück ins Leben, und auch Emmeline befand sich auf dem Weg der Besserung. »Gerade weil ich John so sehr geliebt habe, bin ich so fest entschlossen, mein Leben fortzusetzen, so gut ich kann«, erklärte sie leise. »Du und Kade, Rafe und Emmeline - ihr alle hattet das Glück, euch schon früh in eurem Leben zu begegnen. Mach das Beste daraus, Amanda Rose. Liebe diesen Mann mit allem, was du bist und hast, und - was sogar noch wichtiger ist -, erlaube ihm, deine Liebe zu erwidern.«


      Mandy schluckte und vermisste Kade bereits, obwohl er höchstens ein Dutzend Schritte von ihr entfernt stand und sich leise mit Jeb und seinem Vater unterhielt. War es Liebe, was sie für ihn fühlte? Es fehlte ihr an der nötigen Erfahrung, um sich sicher sein zu können. »Ich denke immer noch, dass das alles viel zu schnell gegangen ist«, gestand sie Becky. »Und dass es deshalb auch nicht lange halten kann.«


      »Sei einfach nur froh, dass es überhaupt geschehen ist«, riet Becky. »Und sorg dafür, dass eure Ehe hält. Denn das ist deine Entscheidung, meine Liebe.« Und damit gab sie Mandy einen sanften Schubs in Kades Richtung und ging weiter zu Doc Boylen, um auch ihm ein Wort des Trostes und einen Kuss zu geben.


      Angus lächelte Mandy an, als sie Kade erreichte. »Der Doc sagte, du wärst ihm bei den Sussex-Kindern eine große Hilfe gewesen«, bemerkte ihr Schwiegervater. »Ich bin stolz darauf, dich Tochter nennen zu dürfen.«


      Heiße Tränen brannten hinter Mandys Lidern, aber sie blinzelte rasch, um sie wieder zurückzudrängen. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, wagte im Grunde sogar nicht einmal zu sprechen. Niemand war je stolz auf sie gewesen, oder jedenfalls nicht so, wie diese Menschen hier es meinten. Verbunden mit dem Rat, den Becky ihr gegeben hatte, und aus dem Munde des Oberhauptes des McKettrick-Clans genügte dieses Kompliment schon fast, um sie ganz und gar zu überwältigen.


      »Habt ihr Emmeline gesehen?«, fragte Concepcion, als sie mit zwei dampfend heißen Bechern Apfelwein für sich und ihren Mann kam. »Ich mache mir Sorgen um sie. Sie war auf der Beerdigung so durcheinander.«


      Mandy schämte sich. Wie hatte sie ihre Freundin auch nur für einen Moment vergessen können? »Ich werde sehen, wie es ihr geht«, meinte sie und wandte sich in Richtung Treppe, nachdem sie einen raschen Blick mit Kade gewechselt hatte.


      Leise klopfte sie an die Tür des Zimmers, das Rafe und Emmeline während ihrer Aufenthalte in der Stadt bewohnten, und ging auf Rafes beinahe schroffes »Ja?« hinein.


      Emmeline lag still und mit geschlossenen Augen auf dem Bett, und Rafe hatte sich einen Sessel zu ihr herangezogen und hielt ihre Hand. Ein düsterer Ausdruck stand in seinen Augen, als er zu Mandy aufblickte, aber sie sah auch die für die McKettricks so charakteristische Kraft in diesem Blick.


      »Ich werde mich eine Weile zu Emmeline setzen«, entschied Mandy. Und dann riskierte sie es sogar, ihm vorzuschlagen, hinunterzugehen und mit Kade zu reden.
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      Rafe blieb am Fuß der Treppe stehen und ließ seinen Blick durch die Eingangshalle schweifen, um ihn schließlich nicht gerade wohlwollend auf Kade verweilen zu lassen, der allein an einem der Fenster stand und auf die Straße hinaus-starrte. Er schien die anderen Leute im Raum nicht einmal wahrzunehmen, aber das war ja wieder mal typisch Kade! Er war ein Bücherwurm, der sich die meiste Zeit mehr für die toten, verstaubten Philosophien der alten Griechen und Römer interessierte als für die Lebenden. Es hätte Rafe nicht überrascht herauszufinden, dass Kade in Gedanken mal wieder irgendeine alte Schlacht durchging, Parallelen zwischen ihr und seinem derzeitigen Banditenproblem zog und eine Strategie daraus zu entwickeln versuchte.


      Mit einem ergebenen Seufzer setzte Rafe sich in Bewegung, durchquerte den großen Raum und blieb dann direkt neben Kade stehen. Die Straße erschien ihm leer, wie ausgestorben, doch wer wusste schon, was Kade dort sah?


      Ein ungemütliches Schweigen entstand zwischen den Brüdern, aber Rafe war sich durchaus im Klaren darüber, dass es seine Aufgabe sein würde, es zu brechen. Schließlich war er es, der zu Kade gegangen war, und so musste er dann wohl auch das Gespräch beginnen.


      »Ich hörte, ihr habt geheiratet, du und Mandy...«


      Kade hob einen Becher Apfelwein an seine Lippen und nahm einen kleinen Schluck daraus, drehte sich aber weder zu Rafe um noch blickte er in seine Richtung. »Das stimmt«, antwortete er nach einer Weile. »Wie geht es Emmeline?«


      Rafe verkniff sich eine scharfe Erwiderung. »Ich denke, mit der Zeit wird sie wieder genesen.«


      Kade trank noch etwas Punsch. »Und was ist mit dir?«


      »Es ging mir schon mal besser.« Rafe verschränkte die Arme, fragte sich, was seinen Bruder an dieser menschenleeren Straße wohl so faszinieren mochte, und zwang sich, weiterzureden und es hinter sich zu bringen. »Neulich abends, als ich sagte, es sei deine Schuld, dass Emmeline das Kind verlor, da habe ich mich geirrt. Wahrscheinlich hast du ihr sogar das Leben gerettet.«


      Mit einem Anflug von Belustigung im Blick wandte Kade sich endlich zu Rafe um und schlug sich grinsend mit der flachen Hand aufs Ohr. »Komisch«, meinte er gedehnt. »Es kommt mir fast so vor, als hätte ich gerade gehört, dass Rafe McKettrick sich entschuldigte.«


      Rafe machte ein finsteres Gesicht. »Bilde dir ja nichts darauf ein.«


      Kade lachte und schüttelte den Kopf, doch dann nahm sein Gesicht schon wieder einen ernsten Ausdruck an. »Natürlich will ich den Wettbewerb um die Ranch gewinnen«, erklärte er mit der allen McKettricks eigenen Offenheit, »und ich werde sie auch bekommen, wenn es irgend geht. Aber um nichts auf der Welt würde ich dir einen solchen Kummer gewünscht haben.«


      Rafe war versucht, seinem Bruder eine Hand auf die Schulter zu legen, doch irgendetwas, vielleicht Stolz, hielt ihn davon ab. »Du wirst die Triple M nicht bekommen, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe«, erwiderte er mit der gleichen Unverblümtheit wie sein Bruder.


      »Na schön, das ist fair genug.« Und damit wandte Kade sich auch schon wieder seinen alten Römern und schrulligen Griechen zu und ließ ihre unsichtbare Parade weiter über die leere Hauptstraße marschieren, während Rafe sich auf die Suche nach etwas zu essen machte.


      Als Rafe nach etwa einer Stunde zurückkam, um nach Emmeline zu sehen, ging Mandy wieder hinunter. Die Halle hatte sich inzwischen geleert, und auch der Speisesaal war verlassen. Nur Jeb saß mit verschiedenen bisher nicht angerührten Portionen Kuchen vor sich an einem der Tische. Er erhob sich höflich und blieb stehen, bis Mandy sich gesetzt hatte.


      »Alle sind davongerannt und haben mich allein gelassen«, erklärte er fröhlich, wahrscheinlich, um den Überfluss an Kuchen vor ihm zu erklären. Den Resten vor ihm nach zu urteilen, hatte er mindestens schon zwei Stücke selbst gegessen. »Pa und Concepcion wollten noch ein paar Besuche machen, und Holt ist zur Circle C zurückgeritten. Kade ist unten im Gefängnis, falls du ihn vermissen solltest. Er will sehen, ob er das eine oder andere dort reparieren kann.«


      Mandy seufzte. »Ich wusste, dass er dorthin wollte.« Sie war froh, ein Weilchen bei Jeb sitzen zu können, da es schon sehr bald dunkel werden würde und sie nicht allein auf ihr und Kades Zimmer gehen wollte. Cree war ihr Bruder und ihr bester Freund, doch er hatte sie in der Nacht zuvor zu Tode erschreckt, und sie war immer noch etwas nervös.


      Jeb zog ein Päckchen Spielkarten aus der Tasche seines Rocks, der über der Rückenlehne seines Stuhls hing, und mischte sie. »Eine Partie Poker?«


      Mandy lächelte trotz allem. »Klar.«


      Er gab und beobachtete Mandy, die scheinbar ratlos auf die Karten in ihrer Hand starrte, sie dann anders anordnete und sie aufs Neue stirnrunzelnd betrachtete.


      »Das sind ja schöne Flitterwochen«, bemerkte Jeb nach einer Weile.


      Mandy zog sich ein Stück Kuchen heran, schob es dann aber sogleich wieder von sich, ohne auch nur eine Gabel in die Hand genommen zu haben. »Das kann man wohl sagen«, stimmte sie ihm seufzend zu.


      Seine Augen funkelten. »Ich bin mir nicht ganz sicher, Mandy, ob das ein Spiel für Damen ist.«


      »Das Gleiche dachte Kade über das Pferderennen.«


      Jeb lachte. »Allerdings, da hast du Recht.« Dann nahm er seine Karten auf und betrachtete sie, und sein Grinsen verlor etwas von seinem Glanz.


      »Kein Glück im Spiel?«, neckte Mandy ihn. Sie hatte eine Straße mit einem Ass.


      Jebs Stolz wurde ihm, wie den meisten Männern, zum Verhängnis. Wortlos fischte er ein Geldstück aus der Hosentasche und warf es auf den Tisch, um dann mit hochgezogenen Augenbrauen abzuwarten, ob Mandy mitging oder den Einsatz vielleicht sogar noch erhöhte.


      »Nimmst du auch einen Schuldschein?«, erkundigte sie sich in zuckersüßem Ton.


      »Da du meine Schwägerin bist, geht das wohl in Ordnung, schätze ich.«


      »Gut.«


      Als Kade zwei Stunden später zurückkam und aussah wie jemand, der rückwärts durch ein Astloch gezogen worden war, hatte Mandy Jeb bereits drei Kühe, einen Pferdekarren und einen fabelhaften mexikanischen Sattel abgeluchst.
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      Jetzt, da Mandy und er verheiratet waren, war Cree wohl ein Verwandter, überlegte Kade, als er mit einen Teller von Mamie Sussex' fragwürdigem Essen in der freien Hand am nächsten Morgen Currys Zellentür aufschloss. Aber deshalb musste er Cree nicht zwangsläufig auch mögen.


      Curry lag regungslos auf seiner Pritsche und starrte zur Zimmerdecke hinauf. Er schwitzte heftig und sah wie eine leere, ausgedörrte Hülle aus. Seit der Schießerei neulich abends sprach er nicht mehr und bewegte sich auch kaum noch.


      Vorsichtig stellte Kade den Teller auf den Boden neben ihm und trat einen Schritt zurück. »Es sieht ganz so aus, als hätten Ihre eigenen Leute sich gegen Sie gewendet, Curry; als hätten sie sich einen neuen Anführer gesucht oder so.«


      »Lassen Sie mich in Frieden«, stöhnte Curry. »Ich bin krank. Richtig krank. Vielleicht fängt ja meine Wunde an, sich zu entzünden.«


      Kade schüttelte nur den Kopf, verließ die Zelle, zog die Tür hinter sich zu und schloss sie ab.


      Als Kade sich wieder umdrehte, stand Cree Lathrop plötzlich in der Eingangstür und jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein - auch wenn Kade sich einigermaßen sicher war, dass ihm davon nichts anzumerken war.


      »Morgen, Marshal«, grüßte Cree mit einem breiten Grinsen. Offenbar wusste er sehr wohl, dass er Kade überrascht hatte - wahrscheinlich hatte er das sogar beabsichtigt. »Oder soll ich dich Bruder oder Schwager nennen, wo du doch jetzt der Mann meiner Schwester bist?«


      »Mein Vorname genügt«, erwiderte Kade und zwang sich, sein zunehmendes Unbehagen zu verdrängen.


      Lathrop war ein schlanker Mann in schwarzer, eng anliegender Kleidung, die er sich wahrscheinlich in Mexiko gekauft hatte. Mit eleganten, fließenden Bewegungen streifte er seine schwarzen Handschuhe ab und steckte sie in seinen Waffengurt. Seine Waffe war eine 44er, wenn Kade sich nicht verschätzt hatte, und ihr Halfter sah schon reichlich abgetragen aus. Und es steckte auch ein langes Bowiemesser in seinem Gürtel.


      Cree stieß einen tief empfundenen Seufzer aus. »Es sieht so aus, als wäre es uns beiden nicht bestimmt, Freunde zu werden«, stellte er mit sichtlich unaufrichtigem Bedauern fest. »Ich hatte so etwas bereits befürchtet.«


      Kade sehnte sich nach Kaffee, aber sein Instinkt riet ihm, Cree nicht den Rücken zuzukehren, nicht einmal lange genug, um sich einen Becher Kaffee einzuschenken. Er zeigte mit der Hand auf einen Stuhl. »Setz dich.« Sie hatten sich in der Nacht zuvor noch miteinander unterhalten, aber nur kurz und nicht sehr eingehend, da der alte Billy und einige von Captain Harveys Soldaten sich ebenfalls im Marshal-Büro aufgehalten hatten.


      Cree bewegte sich mit der Anmut einer Raubkatze, als er es sich auf dem Stuhl bequem machte und seine langen Beine ausstreckte. Seine Sporen waren aus gehämmertem Silber, und er hatte sich offenbar sogar die Mühe gemacht, sie zu polieren. »Hast du Schwestern, Kade?«


      »Nur Brüder.« Für Kade war Emmeline so etwas wie eine Schwester, seit er seine anfängliche Faszination für sie überwunden hatte, aber er hielt es nicht für nötig, seine Schwägerin zu erwähnen, zumindest nicht diesem Lathrop gegenüber.


      Ein weiterer gelassener Seufzer antwortete ihm. »Nun, es ist schon etwas Besonderes, wenn man eine Schwester hat. Es ist schwer zu beschreiben. Auf der einen Seite ist es eine Belastung«, behauptete Cree und begleitete seine Worte mit einer viel sagenden Handbewegung, »und auf der anderen eine geheiligte Verbindung.«


      Kade gab keinen Kommentar dazu und lauschte nur. Was ihm jedoch auffiel, wie auch bereits in der Nacht zuvor, war Crees angenehme Sprechweise; wie Mandy musste auch er einmal eine ziemlich gute Ausbildung genossen haben.


      »Amanda Rose ist ein richtiger kleiner Wildfang«, fuhr er fort. »Sie hat nie sehr lange an einem Ort gelebt, und sie weiß nicht, wie es ist, schöne Dinge zu besitzen.« Mit einer leichten Neigung seines Kopfes deutete er auf Currys Zelle. »Dank dieses Satans dort drinnen haben sie und ich schon früh gelernt, für uns selbst zu sorgen.«


      »Ich habe den Eindruck, als wolltest du mir mit all dem irgendetwas zu verstehen geben. Könntest du dann jetzt vielleicht zum Punkt kommen, falls es dir nichts ausmacht?«


      Ein bedächtiges Lächeln erschien auf Crees Gesicht, und seine Antwort ließ eine Weile auf sich warten. »Ich kam her, um dir einen Gefallen zu tun«, erklärte er schließlich und setzte sich auf seinem Stuhl noch etwas bequemer hin. »Du scheinst ein netter Mann zu sein, und da hielt ich es nur für richtig, dich zu warnen, dass sie eines schönen Tages ihre Sachen packen und dich verlassen wird.« Wieder unterstrich er seine Worte mit einer viel sagenden Geste, dieses Mal sogar mit beiden Händen. »Es ist besser, wenn du es vorher weißt, dann ist es nicht so ein großer Schock.«


      Die Vorstellung, Mandy könnte ihn verlassen, war für Kade nichts Neues, ganz und gar nicht, und dennoch verursachte es ihm fast körperliche Schmerzen, es von jemand anderem zu hören. Insbesondere von jemandem, der Mandy zweifelsohne besser kannte als er selbst. »Ich werde schon dafür sorgen, dass sie hier bleibt«, erwiderte er ruhig.


      Cree verzog bekümmert das Gesicht, aber das Funkeln in seinen beinahe schwarzen Augen und sein selbstbewusstes Auftreten straften diesen Ausdruck Lügen. »Hat sie dir erzählt, dass ich bei einer Wildwestshow mitmache?«, erkundigte er sich milde, und diesmal war sich Kade nur allzu gut bewusst, dass sein Gegenüber ihn durchschaute, denn er bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. »Mandy wollte sich schon immer einer solchen Show anschließen, um das Land zu sehen, edle Pferde zu reiten und ein bisschen eigenes Geld zu haben, um was für die Zukunft zurücklegen zu können. Jim und der Rest der Truppe werden in etwa einer Woche hier sein. Die Show wird danach noch zirka eine Woche laufen. Und wenn wir weiterziehen, wird Mandy uns begleiten.«


      Kade fühlte sich wie nach einem Fausthieb in den Magen, aber er riss sich zusammen und bemühte sich, Haltung zu bewahren. »Das ist ihre Entscheidung«, gab er mit einer Abgeklärtheit zurück, die er so gar nicht empfand. »Wenn sie gehen möchte, werde ich nicht versuchen, sie zurückzuhalten.« Ha! Er würde alles tun, um sie daran zu hindern.


      »Das ist fair genug.« Cree stemmte sich lässig in die Höhe. »Hast du was dagegen, wenn ich ein paar Worte mit dem Gefangenen spreche? Mich persönlich interessiert er nicht, aber meiner Ma bedeutet er 'ne ganze Menge.«


      »Wenn du die Waffe hier lässt, habe ich nichts dagegen einzuwenden«, erwiderte Kade mit einem viel sagenden Blick auf Crees 44er und machte sich im Stillen schon auf Widerspruch gefasst. Teufel, ja, ein Teil von ihm wünschte sich sogar einen ordentlichen Streit herbei, mit Fäusten, Blut und allem Drum und Dran. »Und das Messer auch.«


      Cree zuckte jedoch nur mit seinen breiten Schultern, nahm seinen Waffengurt ab und legte ihn, zusammen mit den Handschuhen, auf Kades Tisch. Sie waren aus dünnem, weichem Leder, diese Handschuhe, und fürs Schießen gedacht, nicht für ehrliche Arbeit. Er zog das Messer aus der Scheide und legte es ebenfalls auf Kades Tisch. »Ich werde nicht lange brauchen.«


      Kade sah zu, wie Mandys Bruder zu der Zelle ging und davor stehen blieb, um einen Blick hineinzuwerfen. Da nun gute fünf Meter zwischen Cree, dem Bowiemesser und der 44er lagen, hielt Kade es für ungefährlich, sich einen Becher Kaffee einzuschenken, und ging rasch zum Ofen.


      Lathrop sprach im selben ruhigen, gleichmäßigen Ton, in dem er auch mit Kade gesprochen hatte, nur waren die Worte leider eine Spur zu leise, um sie zu verstehen, und falls Curry irgendetwas darauf entgegnete, so hörte Kade auch seine Antwort nicht.


      Irgendwann kam Cree zurück und nickte Kade freundlich zu, bevor er seinen Waffengurt wieder anlegte, sein Messer einsteckte und ging.


      Kade wartete, bis er den Raum verlassen hatte, und trat dann langsam auf die Zelle zu.


      »Na, worum ging es denn bei dieser kleinen Besprechung?«, fragte er, obwohl er nicht die kleinste Hoffnung hatte, eine Antwort zu erhalten.


      Curry starrte immer noch zur Decke auf, sein Essen stand unberührt neben ihm auf dem Boden. Seine Kleider waren nass vor Schweiß, und Kade konnte deutlich seinen Adamsapfel zucken sehen, als er schluckte.

    


    
      »Er sagte, er würde mir die Kehle durchschneiden, sobald er auch nur die kleinste Gelegenheit dazu bekäme«, brummte Curry und kniff die Augen zu wie jemand, der einen Albtraum hinter sich zu bringen versucht.
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      Mit über der Brust verschränkten Armen stand Mandy vor dem Gemischtwarenladen und sah zu, wie ihr Bruder ein Plakat an die hölzerne Fassade nagelte. Daraufstand:


      


      Kunstschießen. Freitagnachmittag, vier Uhr. Eintritt frei. Mit freundlicher Erlaubnis von Jim Dandys Wildwestshow.


      

    


    
      Cree drehte sich zu seiner Schwester um und lächelte sie an. »Was meinst du? Es ist besser als das andere, das ich vorausgeschickt hatte, nicht?«, fragte er. Sein Lächeln hatte etwas Spitzbübisches; dies war wieder der alte, schelmische, verspielte Cree, an den sie sich erinnerte. Wie töricht von mir, dachte sie, so ein mulmiges Gefühl gehabt zu haben. Wahrscheinlich war es bloß all das Sterben und die Erkrankungen um sie herum, die sie so nervös gemacht hatten, und ihre Unruhe hatte überhaupt nichts mit ihrem Bruder zu tun. Sicher, seine Ankunft war für sie sehr überraschend gekommen, aber andererseits war Cree ja schon immer wie ein Blatt im Wind gewesen.


      »Ich meine, du bist ein Angeber«, erklärte sie.


      Er lachte und kam zu ihr, um ihr mit einer behandschuhten Hand über das Haar zu streichen. »Du bist doch nur neidisch, Amanda Rose. Denn in Wirklichkeit, Mrs. McKettrick, hättest du gar nichts dagegen, selbst ein bisschen anzugeben.« Er drohte ihr lächelnd mit dem Finger. »Ich habe schon von diesem Pferderennen gehört. Hat dir eigentlich noch nie jemand gesagt, dass Frauen mit gefalteten Händen dasitzen und mit ihren Wimpern klimpern sollten, aber dass sie nie, aber auch wirklich niemals Hosen tragen, auf ein Pferd springen und ihre eigenen Ehemänner in einer Staubwolke hinter sich zurücklassen sollten?«


      »Nicht diese Frau, Cree. Und damals war er ja auch noch nicht mein Mann.« Tatsache war, dass sie sich seit ihrer Heirat mit Kade verändert hatte - sie hatte absolut nichts mehr dagegen, Kleider zu tragen, ihr Haar aufzustecken und, falls nötig, sogar hin und wieder mit den Wimpern zu klimpern. Vor allem hatte sie nichts gegen die Zärtlichkeiten, die Kade und sie miteinander tauschten, wenn sie allein waren, obwohl sie natürlich keineswegs die Absicht hatte, etwas so Privates zu erwähnen.


      Cree blickte nachdenklich zum Gefängnis hinüber. »Ich habe immer gedacht, die McKettricks wären Rancher und nicht Vertreter des Gesetzes.«


      »Das sind sie auch«, erklärte Mandy und wünschte zum tausendsten Mal in ihrem Leben, in den Kopf ihres Bruders hineinschauen und verstehen zu können, was dort vor sich ging. »Aber warum fragst du?«


      »Typisch! Du musstest dir natürlich einen Marshal suchen«, murmelte Cree zerstreut, als hätte er ihre Frage nicht einmal gehört. Aber wahrscheinlich hatte er ohnehin nicht vorgehabt, sie zu beantworten.


      Mandy fühlte Verärgerung in sich erwachen. »Was soll das heißen?«, fauchte sie. »Eine solche Bemerkung hätte ich vielleicht von Gig erwartet, aber von dir ...« Sie hielt plötzlich den Atem an. »Du hast doch hoffentlich keinen Ärger mit dem Gesetz?«


      Cree gab ihr einen Stups unters Kinn, eine Geste, die sie früher immer sehr gemocht hatte, da jede Art von Zuneigungsbezeugung etwas ausgesprochen Seltenes für sie gewesen war. Aber nun beunruhigte sie sie nur. »Natürlich nicht. Das war doch nur ein Scherz, Amanda Rose. Was ist aus deinem Sinn für Humor geworden?«


      Sie fühlte, wie sie Cree gegenüber nachgiebiger wurde; das war, solange sie zurückdenken konnte, schon immer so gewesen. Er hatte sie ärgern, an den Haaren ziehen oder schlicht und einfach daheim zurücklassen können, wenn er sich zu irgendeinem großen Abenteuer aufgemacht hatte, um sie dann mit einem bloßen Grinsen problemlos wieder zu erweichen.


      Sie gab ihm einen kleinen Schubs. »Ich habe einiges zu erledigen. Ich kann nicht hier herumstehen und dir beim Aufhängen deiner Plakate zusehen.«


      »Was hast du denn zu tun?« Er fragte es nur beiläufig, aber sie glaubte eine eigenartige Lautlosigkeit, eine tiefe, atemlose Stille in ihm wahrzunehmen. Crees Innenleben war für sie so undurchschaubar wie eine weite, dunkle und geheimnisvolle Landschaft, die niemand außer ihm je gesehen hatte. Aber das traf ja wohl auch auf jeden anderen Menschen zu, sagte sie sich dann wiederum.


      »Besorgungen«, erwiderte sie, während sie wieder einmal ihre Zweifel abschüttelte und froh war, ausnahmsweise einmal die Oberhand zu haben. Nachdem sie einen Schritt an ihm vorbeigegangen war, wandte sie sich noch einmal um, um ihn fragend über ihre Schulter anzusehen. »Möchtest du mit uns zu Abend essen? Um sechs im »Arizona Hotel«, wenn es dir recht ist?«


      Er zögerte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre.«


      Für einen Moment war sie wie versteinert, wie von einer namenlosen Furcht ergriffen. »Warum?«


      »Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, Amanda Rose, doch dein feiner neuer Ehemann scheint nicht allzu viel mit mir anfangen zu können.« Nachdem er diese beunruhigende Bemerkung hatte fallen lassen, wandte Cree sich ab und ging.


      Mandy sah ihm noch eine Weile in schmerzlichem Bedauern nach. Dann, entschlossen, ihre Zeit nicht mit weiteren müßigen Überlegungen zu verschwenden, ging sie zum Gemischtwarenladen, der ihr eigentliches Ziel an diesem Morgen gewesen war.


      Nachdem sie ein paar Bücher und eine Zeitung für Emmeline gekauft hatte, suchte sie auch noch Stickgarn in allen Regenbogenfarben aus, und während sie ihre Auswahl traf, redete Minnie, die Besitzerin des Ladens, unaufhörlich auf sie ein: War es nicht geradezu unglaublich, wie Becky Fairmont die ganze Gemeinde durcheinander gebracht hatte, als sie am Sonntag in der Kirche erschienen war, in der Erwartung, mit guten, anständigen Christen zusammen am Gottesdienst teilnehmen zu können? Und war John Lewis' Beerdigung nicht wirklich großartig gewesen, selbst wenn ein katholischer Priester die Messe gelesen hatte? War es nicht unfassbar, dass Mamie Sussex, die auch nicht gerade eine Heilige war, nicht ein einziges ihrer langfingrigen Bälger durch die Diphtherie verloren hatte ? Und musste man sich nicht fragen, was der Herrgott wissen mochte, was man selbst nicht wusste, wenn jemand wie Emmeline eine Fehlgeburt erlitt? Und was war mit diesem gut aussehenden Indianermischling, der in der Stadt herumspazierte und Plakate aufhängte?


      Mandy klingelten die Ohren, als sie schließlich ihre Unterschrift ins Rechnungsbuch gesetzt hatte und ihre Pakete einsammelte, und all ihre guten Vorsätze, Frieden zu bewahren, waren mit einem Mal vergessen. »Dieser >gut aussehende Indianermischling<«, entgegnete sie knapp, »ist mein Bruder, und sein Name ist Cree Lathrop. Becky ist mit Sicherheit einer der besten Menschen, der je seinen Fuß in eine Kirche gesetzt hat, und Johns Beerdigung war in der Tat ein unvergessliches Erlebnis. Wenn der Herrgott an jemandem Gefallen finden sollte, müsste es Emmeline sein. Was Mamie Sussex und ihre Kinder angeht, so versuchen sie einfach nur zurechtzukommen, was übrigens sehr viel leichter für sie sein könnte, wenn Leute wie Sie ab und zu ein gutes Wort für sie erübrigen könnten.«


      Minnie war bis unter die Haarwurzeln errötet und starrte Mandy mit offenem Mund an. »Und Sie, Mandy - wie-immer- Sie-auch-heißen-mögen - Sie sind ... unverschämt!«


      »McKettrick«, gab Mandy schroff zurück. »Mein Name ist McKettrick.« Dann beugte sie sich über die Theke und senkte ihre Stimme zu einem bühnenreifen Flüstern. »Und Sie haben Recht - ich bin sicher auch nicht gerade eine Heilige.«


      Minnie schnaubte vor Entrüstung, als Mandy das Geschäft verließ.


      Sie brachte Emmeline das Stickgarn und die Bücher, blieb noch eine Weile bei ihr und ging dann in die Hotelküche hinunter, um ein kräftiges Mittagessen für ihren Mann zusammenzustellen. Und dabei achtete sie insbesondere darauf, dass die Portionen groß genug waren für zwei, falls Harry in der Nähe war.


      Doch Kade war allein, als sie sein Büro betrat, bis auf Gig natürlich, der in seiner Zelle vor sich hin brütete. Mandy erhaschte nur einen kurzen Blick auf ihn, da er auf dem Rand der Pritsche hockte und den Kopf zwischen den Händen hielt.


      »Ich bringe dir etwas zu essen«, informierte sie Kade lächelnd. Er saß an seinem Schreibtisch und sah irgendwelche offiziell aussehenden Papiere durch, und als er zu ihr aufblickte, erkannte sie eine gewisse Zurückhaltung in seinem Blick, fast so, als zöge er sich innerlich von ihr zurück.


      Er schenkte ihr zwar ein Lächeln, aber es war nur knapp und wirkte sogar ein wenig erzwungen, fand sie. »Das ist Heb von dir«, erwiderte er, und obwohl sie wusste, dass er sich um einen leichten Ton bemühte, traf er dennoch ganz und gar daneben. »Und ich muss zugeben, dass ich einen Bärenhunger habe.«


      Sie beschäftigte sich damit, das Essen aus dem zugedeckten Korb zu nehmen, und stellte alles auf den Tisch vor ihm. »Und Harry?«


      »Er ist zu Hause und hilft seiner Mutter.«


      Mandy war froh, dass sie mehrere Scheiben des knusprigen Schweinebratens eingepackt hatte, den der Koch für das Abendessen vorgesehen hatte, denn Kade schien hocherfreut darüber zu sein. Dazu gab es frisch gebackene Brötchen, Kartoffelpüree, eine schöne braune Sauce und grüne Bohnen mit Speck und Zwiebeln.


      Ihr Herz verkrampfte sich, als sie Kade beim Essen zusah. »John fehlt dir sicher sehr«, bemerkte sie, als sie sich einen Stuhl heranzog und sich so dicht neben ihn setzte, wie sie es am hellen Tag gerade noch für schicklich hielt.


      Kade nickte. »Ich habe aber auch noch ein paar andere Sorgen«, gab er, ohne sie anzusehen, zu. Für ihn war das eine bemerkenswerte Aussage, ähnlich wie der kleine Vortrag, den er ihr neulich gehalten hatte, sie sei wie eine wilde Blume ohne allzu feste Wurzeln. Es wurmte sie, das mit den Wurzeln.


      »Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?«, fragte sie.


      Kade schob den halb geleerten Teller beiseite und schaute ihr in die Augen. »Ja«, antwortete er in ernstem Ton. Und dann trat plötzlich wieder ein Lächeln auf sein gut aussehendes Gesicht, ein strahlendes und fast sogar ein wenig keckes Lächeln, und er beugte sich vor und flüsterte ihr schamlos zu: »Du kannst der Sonne einen Schubs in westliche Richtung geben, damit es früher dunkel wird und ich mit meiner Frau ins Bett gehen kann. Denn das scheint in letzter Zeit der einzige Ort zu sein, wo ich mich halbwegs wohl fühlen kann.«


      Mandy errötete, obwohl der bloße Gedanke an den Liebesakt mit ihm bewirkte, dass ihre Brustspitzen sich unter ihrem Kleid aufrichteten. »Kade McKettrick!«


      Er lachte und streckte eine Hand aus, um dann sanft und zärtlich über ihre Brust zu streichen. »Was?«


      »Du bist zu ... frech«, zischte sie.


      »Und du bist auch nicht gerade prüde«, erwiderte er schmunzelnd.


      Wieder errötete sie und versuchte es mit einem Themenwechsel. »Und wer soll sich hier um das Gefängnis kümmern?«


      »Es wird hier nichts zu kümmern geben.« Sein Gesichtsausdruck verriet Bedenken, aber auch Erleichterung.


      Mandy starrte ihn an und deutete auf die Zelle. »Und was ist mit Gig?«


      »Die Armee will ihn.« Kade legte eine Hand auf die Dokumente, die er eben durchgesehen hatte. »Das sind die entsprechenden Papiere. Captain Harvey und seine Kavalleriesoldaten werden Curry irgendwann heute Nachmittag ins Fort verlegen.«


      Mandy hatte nichts dagegen, dass Gig aus Indian Rock verlegt wurde, aber seit er dort im Kittchen saß, hatte sie wenigstens jederzeit gewusst, wo er sich aufhielt. Er war ein durchtriebener alter Hund, ihr Stiefvater, und vielleicht würden nicht einmal Captain Harvey und seine Soldaten in der Lage sein, ihn festzuhalten. Soldaten waren, wie auch Cowboys, meistens anständige und aufrichtige Burschen, die nicht im Verborgenen operierten und eine Art von Ehrgefühl besaßen, das Schurken wie Gig Curry nur zu gern zu ihrem Vorteil nutzten.


      »Was denkst du?«, fragte Mandy Kade besorgt.


      Er zog seinen Teller wieder zu sich heran und schnitt sich noch ein Stückchen Schweinebraten ab. »Ich bin froh, dass wir ihn los sind.«


      »Machst du dir keine Sorgen, wie du jetzt das gestohlene Geld der Triple M zurückbekommen sollst?«


      »Wenn ich nicht mehr Tag für Tag das Kindermädchen für Curry spielen muss, bleibt mir Zeit genug, es wieder aufzutreiben.«


      Mandy lehnte sich zurück und dachte eine Weile nach, bevor sie weitersprach und sich sehr behutsam auf ein ziemlich unsicheres Terrain vortastete. Kade wusste ein bisschen über ihre kriminelle Vergangenheit, aber sie wollte nicht, dass er sich ausführlicher damit beschäftigte. Nichts sollte seine derzeit überwiegend positive Meinung von ihr beeinträchtigen. »Sie könnten Captain Harvey und seinen Männern eine Falle stellen. Die anderen Mitglieder von Currys Bande, meine ich.«


      »Ich glaube, der Captain und seine Männer hoffen sogar darauf, dass sie das versuchen.« Kades Appeüt war anscheinend zurückgekehrt, doch Mandy glaubte nicht, dass sie selbst auch nur einen Bissen herunterbekommen hätte, solange sie nicht mit Sicherheit wusste, dass Gig Curry entweder für den Rest seines Lebens hinter Gittern saß oder aber drei Meter tief unter der Erde lag. »Eins steht fest: Die Armee wird diesmal auf alles vorbereitet sein. Falls sie diese Bande schnappen, wird der eine oder andere von ihnen schon plaudern, und wenn auch nur, um seine eigene Haut zu retten.«


      »Doch was ist, wenn sie das geraubte Geld schon ausgegeben haben?«


      Kade dachte kurz darüber nach und schüttelte den Kopf. »Dazu hatten sie noch keine Gelegenheit. Sie müssen sich irgendwo ganz in der Nähe versteckt gehalten haben, und wenn eine nennenswerte Geldsumme den Besitzer gewechselt hätte, wäre das sicher jemandem aufgefallen. Und dieser Jemand hätte zweifellos etwas davon ausgeplaudert.«


      Diese Theorie hatte etwas für sich, doch Mandy war trotz allem noch besorgt und bemühte sich nach Kräften, die ganze Sache etwas positiver zu sehen. Vielleicht war sie ja ganz umsonst so kribbelig. »Ich habe Cree eingeladen, heute Abend mit uns zu essen«, erwähnte sie probehalber. »Drüben im Restaurant.«


      Kade ließ seine Gabel langsam wieder auf den Teller sinken, und irgendetwas veränderte sich in seinem Ausdruck, aber es war eine so unmerkliche Veränderung, dass Mandy sie beinahe übersehen hätte. Dann erwiderte er ruhig: »Hast du, ja?«


      Mandy versteifte sich, und schon halb vergessene, ihr von anderen Menschen und an anderen Orten zugefügte Kränkungen suchten sie auf einmal wieder heim. »Du magst ihn nicht.«


      »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Kade ruhig.


      »Das war auch nicht nötig«, warf Mandy ihm vor. »Du magst ihn nicht, weil er zu einem Teil Apache ist.« Sie wusste ebenso gut wie Cree, wie die Leute über Mestizen dachten. Mischlinge, nannten sie sie verächtlich. Sie war mit all den Beleidigungen, schiefen Blicken und Diskriminierungen aufgewachsen, die nicht nur von Seiten der Weißen, sondern auch von den Indianern kamen. War sie nicht gerade eben im Gemischtwarenladen der gleichen Art von Vorurteilen begegnet?


      Kade starrte sie an, erstaunt und ärgerlich. »Ist es das, was du von mir denkst? Dass ich jemand bin, der einen Menschen nur nach seiner Hautfarbe beurteilt?«


      Mandy sprang auf, setzte sich dann aber wieder und kämpfte gegen ihre Tränen der Entmutigung und Frustration. Sie konnte sich vormachen, so viel sie wollte, konnte sich Mrs. McKettrick nennen und in feinen Kleidern herumspazieren, aber die nackte Wahrheit war, dass sich im Grunde nichts geändert hatte. Egal, wohin sie gingen, ihr Bruder und sie würden immer Außenseiter sein.


      »Mandy?«, hakte Kade schroff nach, als sie nicht antwortete.


      »Ja!«, entfuhr es ihr. »Das ist genau das, was ich denke! Du hasst meinen Bruder, weil er ein Indianer ist.«


      »Ich hasse deinen Bruder nicht.« Kades Stimme war leise, doch ein seltsam argwöhnischer Ton klang darin mit.


      »Vielleicht tust du das ja wirklich nicht«, murmelte sie bitter, »aber es wäre dir trotzdem lieber, wenn er wieder weiterziehen würde, nicht?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      Kade ließ sich lange Zeit mit der Antwort, und als er endlich sprach, wünschte Mandy, er hätte es unterlassen. »Weil ich ihn für einen Kriminellen halte.«


      »Du irrst dich!«


      Er betrachtete sie prüfend. »Irre ich mich wirklich, Mandy?«


      »Ja! Ja, du irrst dich, du... McKettrick!« Und damit sprang sie auf und stürmte zur Tür. Dabei hoffte sie halb, Kade werde sie zurückrufen.


      Aber er hielt sie nicht auf.
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      Gig Curry schien sich von seiner vorübergehenden Melancholie erholt zu haben, wie Kade wenig später feststellte. Zumindest brach er doch in schallendes Gelächter aus, als Mandy die Tür hinter sich zuschlug. »Na, Marshal, mir scheint, die Flitterwochen sind vorbei.«


      »Halten Sie die Klappe«, brummte Kade, ohne ihm auch nur einen Blick zu gönnen. »Entweder das oder Sie brauchen nicht einmal darauf zu warten, dass Cree Lathrop Ihnen die Kehle durchschneidet, weil ich es dann nämlich selbst erledigen werde.«


      Bei der Erwähnung Lathrops verfiel Gig, wenn auch nur widerstrebend, in Schweigen.


      »Sie haben Angst vor Lathrop«, stellte Kade fest und drehte sich nun doch auf seinem Sessel um, um den Gefangenen interessiert zu mustern.


      »Ich fürchte niemanden«, versetzte Curry, aber der Ausdruck seiner Augen strafte seine Worte Lügen.


      Kade zuckte mit den Schultern, obwohl er nach wie vor beunruhigt war. Er wusste jedoch, dass er nicht mehr aus Curry herausbekommen würde, und darum wandte er sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu. Nach dem Streit mit Mandy kostete es ihn einige Mühe, sich darauf zu konzentrieren.


      Eine Stunde später ritt Captain Harvey unter viel Messingklirren und militärischem Gebaren mit seinen Männern vor, und Kade ging hinaus, um ihn zu empfangen. Der nicht mehr ganz junge Offizier und seine Soldaten gaben ein beeindruckendes Bild ab und schienen die ganze Straße mit ihren tadellosen blauen Uniformen und blank polierten Knöpfen auszufüllen.


      »Captain«, sagte Kade statt einer Begrüßung und tippte*sich an die Krempe seines Hutes.


      Harvey nickte. »Wir sind hier, um Curry abzuholen«, erklärte er mit der Autorität eines Mannes, der es gewöhnt war, bedingungslosen Gehorsam zu erwarten, und das seit vielen Jahren.


      »Ich verlasse mich darauf, dass Sie es uns wissen lassen, falls Sie irgendetwas Wichtiges aus ihm herausbekommen«, meinte Kade.


      »Sie haben mein Wort darauf«, versicherte ihm Harvey grimmig. »Der Armee der Vereinigten Staaten liegt genauso viel daran wie Ihnen, dieses Geld wiederzufinden.«


      Das wagte Kade zu bezweifeln, da schließlich nicht die Armee der Vereinigten Staaten im Begriff war, eine Ranch zu verlieren, für die sie ihr Blut und ihren Schweiß gegeben hatte, um sie aufzubauen. »Wenn Sie es sagen, Captain«, gab er jedoch nur zurück und hob die Hand zum Hut, als salutierte er.


      Die Halsschlagader des Offiziers begann deutlich hervorzutreten. Er hob seine Rechte, und auf dieses Signal hin saßen zwei seiner Männer ab, einer von ihnen mit Handschellen in der Hand, der andere mit Fußfesseln. Gig Currys Ritt zum Fort würde demnach alles andere als gemütlich sein - so ein Pech aber auch!, dachte Kade und schmunzelte im Stillen.


      Dann wandte er sich ab und ging in sein Büro voran, um Gig Currys Zelle aufzuschließen. Die beiden Korporale zerrten den Gefangenen von seiner Pritsche und stellten ihn unter viel Geklirre und Gerassel für die Reise ruhig.


      Curry, weit davon entfernt, Protest zu erheben, wirkte sogar regelrecht erleichtert, Indian Rock hinter sich lassen zu können, was immer ihn auch in dem Fort erwarten mochte. »Bis dann, Marshal!«, rief er. »Sollten wir uns je wieder begegnen, von Mann zu Mann, meine ich, werde ich Ihnen guten Grund geben, die schamlose Behandlung zu bereuen, die ich hier erfahren habe.«


      »Es tut mir Leid«, entgegnete Kade mit einem falschen Lächeln, »wenn es Ihnen bei uns nicht gefallen hat.«


      Bevor Curry etwas erwidern konnte, packten die Soldaten ihn an den Armen und zerrten ihn durch die Tür nach draußen - wobei sie sich durch einen bemerkenswerten Mangel an Rücksichtnahme auf die Würde oder Bequemlichkeit ihres Gefangenen auszeichneten, stellte Kade zufrieden fest.


      Er folgte ihnen hinaus und beobachtete wie viele andere Leute aus der Stadt, wie Curry mit Handschellen, Fußfesseln und allem Drum und Dran in einen Sattel gehoben wurde. Für einen winzigen Moment empfand Kade sogar beinahe so etwas wie Mitgefühl - wenn allerdings auch nur für das bedauernswerte Pferd, das Gig Curry zu tragen hatte.


      Dabei wäre ihm fast entgangen, dass Cree Lathrop auf der anderen Straßenseite stand und Curry mit starrem Blick beobachtete. Eine winzige Bewegung erregte dann aber Kades Aufmerksamkeit - eine behandschuhte Hand, die blitzschnell nach der 44er in diesem abgenutzten Halfter griff.


      Kades eigene Waffe flog im selben Augenblick in seine Hand; er erinnerte sich nicht einmal, sie gezogen oder auch nur den Entschluss gefasst zu haben, es zu tun. Zum Glück hatte Angus McKettrick schon früh dafür gesorgt, dass seine Söhne das Schießen lernten; er hatte sie zu unterrichten begonnen, kaum dass sie eine Waffe hatten halten können.


      Lathrop sah ihn, breitete die Arme aus und schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln.


      Kade steckte seine 45er wieder weg, behielt Lathrop jedoch im Auge, bis Captain Dixon Harvey und seine Truppen mit Curry in ihrer Mitte davongeritten waren und nichts als eine Menge Staub und Pferdedung von ihnen zurückgeblieben war.


      Lathrop verließ den Bürgersteig und kam über die Straße auf Kade zugeschlendert, immer noch mit diesem wohlwollenden Lächeln, das jetzt seltsam leer wirkte; sein ganzes Verhalten besagte, dass er fest entschlossen war, den übervorsichtigen Gesetzeshüter zu beschwichtigen.


      »Du bist aber ganz schön schnell mit dieser 45er«, bemerkte Cree, als er dem Marshal gegenüberstand.


      Kade zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Lust zu reden; er wollte nur noch Mandy suchen und sich mit ihr versöhnen. »Du wolltest ihn erschießen«, entgegnete er. »Diesen Curry, meine ich.«


      »Ich gebe zu, dass ich versucht war, ihn zu töten«, bekannte Cree spöttisch, als bedeutete es absolut nichts, einen Menschen zu erschießen, auch wenn es Abschaum war wie Curry. »Ich hätte es aber nicht getan.«


      Kade, der Doppeldeutigkeiten hasste, hätte Lathrop am liebsten gegen eine Wand gedrückt, doch es gelang ihm, sich zurückzuhalten. Immerhin war dieser Mann hier Mandys Bruder, was vermutlich auch bedeutete, dass sie in Zukunft Umgang miteinander haben würden, ob es ihm nun passte oder nicht. »Da ich nicht wissen konnte, was du vorhattest«, erklärte Kade, nachdem er sich dazu gezwungen hatte, jede Gefühlsregung aus seinen Zügen zu verbannen, »hätte ich dich wahrscheinlich auf der Stelle erschossen.«


      Cree seufzte. An ihm war ein Schauspieler verloren gegangen; statt mit der Wildwestshow hätte er mit einer Theatergruppe herumreisen und die Hauptrollen in Melodramen spielen sollen. »Das wäre aber wirklich jammerschade gewesen. Amanda Rose hätte dir das vermutlich nie verziehen.«


      Kade musterte ihn von oben bis unten. »Sie sagt, sie hätte dich zum Abendessen eingeladen. Doch es sieht ganz so aus, als wärst du heute Abend woanders beschäftigt, wenn ich es mir genauer überlege.«


      Crees Gesicht wurde hart. »Wir hatten einen schlechten Start, wir beide«, murmelte er mit geheucheltem Bedauern.


      »Ja, ich schätze, das hatten wir.«


      »Grüß Amanda Rose von mir«, bat Cree schulterzuckend, als sein Schwager sich zur offenen Tür des Marshal-Büros wandte.


      Kade sah sich nicht mehr nach ihm um. »Das werde ich«, meinte er. Und dann ging er hinein, legte Holz in dem gusseisernen Ofen nach, nahm seinen Schlüsselbund aus der Schreibtischschublade, ging wieder hinaus und schloss die Tür hinter sich ab.


      Er trug noch immer seinen Marshal-Stern, aber was ihn betraf, war seine kurze Karriere als Friedensstifter so gut wie schon beendet. Er musste jetzt nur noch einen Ersatz finden, und dann würde er wieder auf der Triple M leben, wo er hingehörte, und sich um die Ranchgeschäfte kümmern.


      Und zuallererst würde er das gestohlene Geld wiederbeschaffen. Er würde verdammt noch mal nicht zusehen, wie ihr wunderschönes Land verloren ging, um in einen Haufen kleiner Liegenschaften aufgeteilt zu werden, die dann von irgendwelchen Neuankömmlingen geführt werden würden. Er würde eher sterben, als das zuzulassen.


      Ganz bewusst wandte er seine Gedanken dann dem zweiten Ziel zu, das er sich gesetzt hatte, nämlich sich ein Grundstück auszusuchen und Mandy ein Haus darauf zu bauen. Er war sich zwar noch nicht ganz sicher, ob sie bleiben würde, und erinnerte sich auch nur allzu gut an das Leuchten in ihren Augen, als sie ihm erzählt hatte, sie wolle eine zweite Annie Oakley werden, doch er war fest entschlossen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um ihr klar zu machen, dass ihr Platz auf die Triple M war und bei ihm.


      Mit diesen und anderen Überlegungen war er beschäftigt, als er die Straße überquerte und auf das Hotel zuging.


      Er fand Mandy im Speisesaal, wo sie einer Schar von Cowboys Essen servierte und ihre gutmütigen, wenn auch etwas derben Scherze mit einem Lächeln überging. Als sie Kade erblickte, versteifte sie sich jedoch und ließ beinahe die Teller mit dem Schweinebraten fallen, die sie in beiden Händen hielt.


      »Ich möchte mit dir reden«, begann Kade.


      »Wie du siehst, bin ich beschäftigt«, erwiderte sie kurz.


      Er beugte sich ein wenig zu ihr vor und sagte leise, aber War und deutlich: »Ich trage dich auf der Schulter hier heraus, falls nötig, doch du solltest besser jetzt auf der Stelle mit mir gehen, Mrs. McKettrick.«


      Sie errötete vor Empörung, fuhr herum und knallte die vollen Teller auf einen Tisch vor zwei verblüffte Cowboys, riss sich die Schürze ab und hastete zu Sarah Fee hinüber, um sich flüsternd bei ihr zu entschuldigen.


      Ein paar der Cowboys glaubten; Kade mit derben Zurufen sogar noch anspornen zu müssen, als er seine wütende Frau die Treppe hinaufführte. Doch kaum hatten sie den ersten Stock erreicht und befanden sich in ihrem Zimmer, riss Mandy sich von ihm los und fauchte:


      »Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so gedemütigt gefühlt!«


      Er hätte es lassen sollen, aber er konnte einfach nicht umhin zu lachen. Sie bot einen wirklich sehenswerten Anblick, wenn ihr Temperament mit ihr durchging.


      Sichtlich aufgebracht über seine Belustigung, holte sie aus, um ihn zu schlagen, zögerte ein wenig und beschloss dann wohl, ihr Vorhaben doch in die Tat umzusetzen. Kade fing ihre Hand nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt ab.


      »Erzähl mir von deinem Bruder, Mandy.«


      Sie funkelte ihn wütend an. »Wozu? Du würdest ja sowieso nicht zuhören!«


      Er ließ ihr Handgelenk los und spreizte entschuldigend die Hände. »Ich höre zu.«


      Sie seufzte und beruhigte sich ein wenig. Kade hatte sich auf den Rand des Bettes gesetzt und winkte sie zu sich herüber. Immer noch ein bisschen zweifelnd, setzte sie sich neben ihn. »Er mag ein paar Probleme gehabt haben«, räumte sie ein. »Als er noch jünger war, meine ich. Aber er ist kein Krimineller.«


      »Gig Curry hatte aber mächtig Angst vor ihm«, beharrte Kade und blickte ihr prüfend ins Gesicht. »Warum wohl, Mandy?«


      Sie überlegte sich ihre Worte sehr genau. Sie hätten nur zu leicht von Kade missverstanden werden können. »Als wir noch Kinder waren, brachte Curry uns das Stehlen bei. Er zwang uns zu stehlen. Wann immer Cree ihm widersprach, verprügelte Gig ihn bis zur Besinnungslosigkeit. Cree hasste Gig - wir beide hassten ihn -, und schwor einen blutigen Eid darauf, dass er ihn eines Tages umbringen würde für das, was er uns angetan hatte.«


      Kades Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Empfindungen. »Erzähl weiter.«


      »Mit sechzehn lief Cree von zu Hause weg. Hin und wieder kam er zurück, um mich zu sehen, aber immer nur heimlich, fragte nach Mama und brachte uns etwas Geld. Und bei jedem seiner Besuche war er noch ein bisschen stärker und noch ein bisschen schneller mit der Waffe. Er bat mich, mit ihm fortzugehen. Ich hatte jedoch Angst, Mama mit Gig allein zu lassen, und darum lehnte ich es ab.«


      »Aber irgendwann hast du sie doch verlassen«, warf Kade ein. An seinem Gesichtsausdruck war nach wie vor nicht zu erkennen, was er dachte.


      Mandy nickte. Nun kam der schwierigere Teil. »Gig wollte ... er begann ...«


      Ein harter Zug erschien um Kades Kinn. »Dich anzufassen?«


      Mandy nickte und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Da war mir klar, dass ich nicht mehr bleiben konnte, und so machte ich mich allein auf den Weg. Irgendwann landete ich in der St. Jude's Missionsstation etwas weiter nördlich von hier.«


      »Ich kenne die Station.« Kade hatte ihre Hand ergriffen und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Ein Priester und ein paar Nonnen leiten dort eine Schule für Indianer.«


      


      »Kurz nach meiner Ankunft dort erkrankte ich am Fieber, und die Schwestern pflegten mich gesund.« Sie spürte, wie sie heiß errötete. »Ich vergalt ihnen ihre Güte, indem ich ihnen eine Nonnentracht und ein Maultier stahl und weiterzog. Das Maultier starb irgendwann unterwegs, und am Tag darauf wurde ich von einer vorbeifahrenden Postkutsche mitgenommen. Ihr erster Halt war in Indian Rock, und da ich nicht das Geld hatte, um die Reise fortzusetzen, stieg ich aus. Becky und Emmeline nahmen mich bei sich auf.«


      »Warum aber die Nonnentracht?« Es war eine eindeutige Frage, doch der Anflug eines leisen Lachens schwang in seiner Stimme mit.


      »Sie war das Einzige, was ich hatte. Die Schwestern hatten meine Kleider verbrannt, als ich so krank war.«


      »Du hättest Becky die Wahrheit sagen können.«


      »Eben nicht«, verneinte Mandy leise. »Ich wusste, das Gig irgendwo da draußen war, und wenn er mich gefunden hätte ...« Sie erschauderte bei der Vorstellung und durchlebte in Gedanken noch einmal den Moment, als ihre schlimmsten Ängste an jenem Tag in der Gasse hinter dem »Arizona Hotel« Wirklichkeit geworden waren. »Ich dachte, nach einer Nonne würde er bestimmt nicht suchen.«


      Kade war immer noch in Gedanken versunken, doch er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. »Von jetzt an«, erklärte er schließlich, »brauchst du niemand anderer mehr als du selbst zu sein.«


      Der Gedanke war wie Balsam für Mandys Zigeunerseele, aber sie konnte dennoch nicht umhin, sich das nur allzu Offensichtliche zu fragen.


      Wer war sie? Dixies Tochter? Crees kleine Schwester? Kade McKettricks Frau? Und während sie darüber nachdachte, kam sie auch zu der Erkenntnis, dass sie besser daran täte, sich darüber klar zu werden, bevor es zu spät war.
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      Cree Lathrop war wie vom Erdboden verschwunden, was Kade erheblich mehr beunruhigte, als es die unerwünschte Präsenz dieses Mannes zuvor vermocht hatte.


      Als der Tag des mit Spannung erwarteten, überall in der Stadt durch Plakate angekündigten »Kunstschießens« näher rückte und schließlich sogar hereinbrach, legte sich ein Gefühl der Unruhe über Indian Rock, das Kade dazu veranlasste, sich seinen Marshal-Stern wieder anzustecken. Er schickte Telegramme an zwei andere Orte, um sich nach Jim Dandys Wildwestshow zu erkundigen, und die verschiedenen Marshals und prominenten Bürger, mit denen er Kontakt aufnahm, erwiderten ausnahmslos, sie hätten noch nie etwas von dieser Schaustellertruppe gehört.

    


    
      Obwohl es schien, als hätte Mandy ganz offen über ihre Vergangenheit gesprochen, und obwohl sie beide, wann immer sie sich liebten, vor Verlangen brannten, blieb eine gewisse Distanz zwischen ihnen bestehen, da es nach wie vor Geheimnisse zwischen ihnen gab. Kade wusste nicht, wie er die Kluft überbrücken sollte, und wenn er mit Mandy darüber zu reden versuchte, zog sie sich höchstens noch mehr von ihm zurück.


      Eine ganze Woche war schon so vergangen, als sich zwei Dinge ereigneten, die alles veränderten. Das erste war ein Telegramm von der U.S. Armee, abgesandt von Captain Dixon Harvey:


      

    


    
      GIG CURRY GESTERN NACHT AUS FORT GEFLOHEN.


      ZWEI WACHTPOSTEN VON EINEM ODER MEHREREN KOMPLIZEN GETÖTET. HÖCHSTE VORSICHT ANGERATEN.


      


      Kade versuchte sich immer noch über die Tragweite der Nachricht klar zu werden, als Concepcion in sein Büro stürmte, kreidebleich und staubbedeckt von einem harten Ritt.


      »Angus ist etwas passiert!«, stieß sie hervor.


      Kade zerknüllte das Telegramm und warf es auf seinen Schreibtisch. »Was?«


      Frische Tränen folgten den Spuren anderer, die schon schmutzige Streifen auf Concepcions Gesicht hinterlassen hatten. »Er hat gestern sein Pferd gesattelt und ist einfach weggeritten«, berichtete sie, als Kade sie behutsam auf einen Stuhl drückte. »Er sagte, er sei es leid, sich im Haus zu verkriechen, und er wolle sich endlich wieder wie ein Mann fühlen. Ich flehte ihn an zu bleiben, aber er hat mir nicht mal zugehört.«


      Kade spürte, wie sein Magen sich vor Angst verkrampfte. »Ich nehme an, er ist noch nicht zurückgekommen ...«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gleich nach Sonnenaufgang ein paar der Rancharbeiter nachgeschickt.«


      Kade atmete tief durch. »Und auch von ihnen hast du nichts gehört?«


      Wieder schüttelte Concepcion den Kopf. »Ich habe gewartet, solange ich es ertragen konnte. Aber dann wusste ich mir keinen anderen Rat mehr, als hierher zu kommen, um dir alles zu erzählen. Ich weiß nicht, wo Rafe und Jeb sind - wie gesagt, ich kam sofort zu dir doch jetzt solltest du unverzüglich aufbrechen und deinen Vater suchen.«


      Kade legte bereits seinen Waffengurt an. »Rafe ist bei Emmeline im Hotel«, berichtete er, »und Jeb wird wohl im >Bloody Basin< sein und irgendeinen Cowboy beim Pokern um seinen sauer verdienten Lohn bringen.«


      »Ich werde dich begleiten.«


      »Auf keinen Fall«, verneinte Kade entschieden. »Du würdest uns nur aufhalten. Ich sorge dafür, dass jemand dich zur Ranch zurückbegleitet. Pa ist bestimmt schon dort und fragt sich, wo du steckst:« Wenn er das nur wirklich glauben könnte! Aber leider sagte sein Gefühl ihm etwas völlig anderes.


      »Du weißt, dass es nicht so ist«, beschuldigte ihn Concepcion, und ihre dunklen Augen blitzten vor Enttäuschung und Furcht.


      »Im Augenblick weiß ich leider auch nicht mehr«, murmelte Kade, während er seinen Hut aufsetzte. »Lass dich nach Hause zurückfahren, Concepcion. Falls Pa in Schwierigkeiten steckt, wird er dich dort brauchen, wenn wir ihn zurückbringen.«


      Und damit stürmte Kade auch schon zur Tür hinaus.


      Harry hockte auf dem Rand der Pferdetränke draußen und plantschte mit den Füßen in dem trüben Wasser. Kade schickte ihn zum Mietstall, um den alten Billy einen Wagen anschirren zu lassen, und dann machte er sich unverzüglich auf den Weg zum »Bloody Basin«.


      Dort angekommen, stieß er die Schwingtüren auf, durchsuchte mit seinen Blicken das dämmrige, verräucherte Innere nach seinem Bruder und entdeckte Jeb an einem Tisch im Hintergrund des Raums, mit Spielkarten in den Händen und einem ansehnlichen Stapel Chips vor sich. Kade winkte ihm, und Jeb legte sogleich die Karten hin, entschuldigte sich bei den anderen Spielern und kam zu ihm herüber. Zwei Cowboys, beide von der Triple M, verließen ebenfalls ihren Platz am Tresen und gesellten sich zu ihnen.


      »Jake, Tom«, grüßte Kade knapp, um sich eine längere Begrüßung zu ersparen, während Jeb ganz in der Nähe stand, »Concepcion ist drüben bei mir im Gefängnis. Ich möchte, dass ihr einen Wagen aus dem Mietstall nehmt und sie so schnell wie möglich zur Triple M zurückbringt.«


      Die Cowboys nickten, ließen ihre halb geleerten Gläser auf dem Tresen stehen und verließen eilends den Saloon.


      »Was, zum Teufel, ist hier los?«, verlangte Jeb zu wissen. »Ich hatte einen Royal Flash ...«


      »Pa ist verschwunden«, unterbrach Kade ihn.


      »Was ?«


      »Concepcion sagt, er habe gestern sein Pferd gesattelt und sei fortgeritten. Und seitdem hat sie ihn nicht mehr gesehen.«


      Jeb fluchte. Hinter ihm war das Spiel murrend wieder aufgenommen worden, aber er schaute sich nicht mal nach den anderen Spielern um. »Wo ist Rafe?«, wollte er stattdessen wissen, während er seinen Hut aufsetzte und, ohne sich dessen auch nur bewusst zu sein, schon eine Hand zu seiner 45er bewegte.


      »Im Hotel«, antwortete Kade, bereits auf dem Weg zur Tür. »Lass uns ihn holen und gleich losreiten.«


      In Begleitung Rafes machten sie sich schließlich auf den Weg, und sie waren kaum mehr als ein paar Meilen geritten, als drei in schneller Folge abgegebene Schüsse sie vom Weg abbrachten und aufs offene Feld hinausführten, wo sie in westlicher Richtung weiterritten. Sie ritten, so schnell sie konnten, was es umso erstaunlicher machte, dass Mandy - auf der kleinen Pinto-Stute, die Kade ihr geschenkt hatte, und flink wie ein Indianer - plötzlich direkt hinter ihnen erschien.


      Drei weitere Schüsse ertönten etwa zwanzig Minuten später, und Denver Jack wollte schon drei weitere abfeuern, als die McKettricks auf ihn und Zeke Winters, einen anderen Rancharbeiter, stießen.


      Angus McKettrick lag mit dem Gesicht nach unten in dem hohen Gras, mit einer Schussverletzung im Rücken, und Kade war schon aus dem Sattel und rannte zu ihm hin, bevor sein Pferd auch nur zum Stehen kam. Rafe und Jeb waren direkt hinter ihm.


      »Er ist nicht tot!«, rief Denver Jack, als er ihre Gesichter sah, und steckte seine Waffe wieder ein.


      »Was aber an ein Wunder grenzt«, warf Zeke ein.


      Kade hockte sich mit Jeb neben seinen Vater, während Rafe sich auf seiner anderen Seite niederließ.


      »Pa?«, fragte Kade mit belegter Stimme, als Rafe und er den alten Mann behutsam auf den Rücken drehten.


      Angus' Gesicht war schmutzig und ganz grau vor Schmerz, aber er lachte rau. »Ich dachte schon, ihr kämt überhaupt nicht mehr.«


      »Das wird schon wieder, Pa.« Jeb hörte sich an, als versuchte er, mehr sich selbst zu überzeugen als seinen Vater.


      »Teufel, ja!«, erwiderte der alte Herr. »Es braucht mehr als ein paar Revolverhelden, um mich unter die Erde zu bringen.«


      »Bleib einfach nur still liegen, bis wir wissen, was zu tun ist«, forderte Rafe ihn auf, während er rasch sein Halstuch abnahm, um es als provisorisches Verbandszeug zu benutzen.


      »Muss ich euch Jungs denn immer alles vorsagen?«, maulte Angus, quengelig wie eh und je. »Zeke, Jack - ihr reitet zur Ranch und holt einen Wagen. Eine Flasche Whiskey wäre vielleicht auch nicht schlecht. Und bis ihr wieder da seid, werde ich mein Bestes tun, um hier nicht zu verbluten.«


      Sichtlich erleichtert, dass ihnen die Entscheidung aus der Hand genommen wurde, saßen die beiden Männer auf und ritten los in Richtung Triple M, die in etwa zehn Meilen Entfernung lag.


      »Wer war das?«, wollte Kade wissen. Rafe und er halfen Angus, sich aufzusetzen, und dann brachte Rafe einen notdürftigen Verband über der Wunde an. Jeb ging zu seinem Pferd, um eine Feldflasche zu holen, schraubte sie auf und hielt sie an die aufgesprungenen Lippen seines Vaters.


      Angus trank, verschluckte sich und spuckte in hohem Bogen aus. »Sie behaupteten, sie wären von der Circle C«, brummte er, »doch das nehme ich ihnen nicht ab.«


      Rafe, Jeb und Kade schauten sich an, und ein Gefühl durchzuckte sie, das so elementar war wie die Naturgewalten.


      »Es waren schlicht und einfach nur Banditen, die reichlich Alkohol intus hatten und irgendwas von einem Eisenbahnüberfall schwafelten, den sie irgendwo bei Flagstaff planen.« Man konnte es Angus nicht verübeln, wenn er es nicht wahrhaben wollte, dass Holt Cavanagh vielleicht den Mord an ihm befohlen hatte, doch seine anderen Söhne waren sich bezüglich dessen nicht so sicher. Zumindest Kade nicht.


      Angus blinzelte und hielt eine knotige Hand an seine Augen, um sie vor der frühen Nachmittagssonne zu schützen. »Mandy?«, fragte er dann sichtlich überrascht. »Bist du da, Mandy?«


      »Ja, Sir«, antwortete sie und trat zu ihm. Kades Blick glitt über ihre Männerhosen, ihre Stiefel und ihr Hemd. Das Gewehr, das er ihr geschenkt hatte, hielt sie locker in einer Hand, und sie würdigte ihn keines Blickes. »Ich bins.«


      »Herrgott noch mal«, beschwerte Angus sich, »es war 'ne lange Nacht, und ich bin durchgefroren bis auf die Knochen. Und hungrig bin ich auch. Habt ihr nicht irgendwas zu essen in euren Satteltaschen?«


      Mandy lächelte liebenswürdig und schüttelte den Kopf. »Mit etwas Essbarem kann ich leider nicht dienen«, erwiderte sie bedauernd, »aber ich habe eine zusammengerollte Decke hinter meinem Sattel. Ich werde sie rasch holen.«


      Jeb förderte zwei mit Flusen bedeckte, hart gekochte Eier aus seiner Rocktasche zu Tage; wahrscheinlich hatte er sie im »Bloody Basin« während des Pokerspiels gekauft. Er bot sie Angus an, der sie im Nu verputzte, sich dann grollend dafür bedankte und ihnen deutlich zu verstehen gab, dass er etwas Gehaltvolleres vorgezogen hätte. Ein Steak vielleicht. Herrgott noch mal, sie brauchten doch bloß eine Kuh zu erschießen, sie zu häuten und über einem schnell entfachten Feuer ein paar Stücke davon zu braten!


      Kade beobachtete verwundert Mandy, als sie zu ihrem Pferd zurückging, um die Decke zu holen. Wieso hatte sie überhaupt eine dabei? Sie hatte absolut keinen Anlass, eine Decke mitzunehmen, es sei denn, sie hatte vorgehabt, einen langen Ritt zu unternehmen, doch davon hatte sie ihm gegenüber natürlich nichts erwähnt.


      Verdammt, es sah so aus, als hätte sie sich einfach so davonmachen wollen, ohne auch nur ein Wort des Abschieds, genauso, wie er es die ganze Zeit bereits befürchtet hatte. Und ganz besonders erst nach ihrem Streit.


      Sie war wahrscheinlich im Mietstall gewesen, um die kleine Pinto-Stute abzuholen, als sie erfahren hatte, dass Angus vermisst wurde, und musste daraufhin wohl beschlossen haben, Kade und seinen Brüdern nachzureiten, als diese sich auf die Suche nach Angus begeben hatten.


      Der Schmerz über Mandys Verrat schoss wie ein schnell wirkendes Gift durch Kades Adern. Langsam richtete er sich auf.


      Ohne ihn auch nur im Geringsten zu beachten, brachte Mandy die Decke, entfaltete sie und deckte dann Angus so behutsam damit zu, als wäre er ein nach langem Suchen wiedergefundenes verirrtes Kind. Es wurmte Kade über alle Maßen, wie hartnäckig Mandy es vermied, ihn anzusehen.


      »Diese Männer, die Sie überfallen haben«, erkundigte sie sich ruhig, aber mit offenkundiger Besorgnis in der Stimme, »wollten die Sie berauben?«


      Angus schüttelte den Kopf und spülte mit einem weiteren Schluck aus Jebs Feldflasche den Geschmack der Soleier hinunter. »Nein. Mein Pferd lahmte, und wie aus dem Nichts tauchten die Kerle plötzlich auf. Vier von ihnen begannen mich einzukreisen, als ich absaß, um nachzusehen, ob der alte Zeus vielleicht ein Steinchen im Huf hatte. Ich dachte, sie amüsierten sich bloß ein bisschen, doch dann meinte auf einmal einer, man müsse uns MeKettricks endlich mal eine Lektion erteilen. Da wollte ich meine Waffe ziehen, und einer von den Kerlen schoss mich von hinten an. Diese gottverdammten Feiglinge!«


      »Dann haben Sie sie also nicht erkannt?«, beharrte Mandy sanft.


      »Einer von ihnen war ein Indianer«, erinnerte Angus sich. »Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen.«


      Kade ertrug es nicht mehr, er packte Mandy am Ellbogen und zog sie von Angus und den anderen weg.


      Sie riss sich wütend los.


      »Dein Bruder war das«, knurrte Kade. Er fasste sie nicht mehr an, aber sein Gesichtsausdruck machte es nur zu offensichtlich, dass ein Fluchtversuch ihr nicht viel nützen würde.


      »Das ist nicht fair«, zischte Mandy, während sie über und über errötete. »Cree ist schließlich nicht der einzige Indianer hier!«


      »Du wolltest abhauen, nicht?«, fuhr Kade sie mindestens genausowütend an. »Wo sollte es denn hingehen, Mandy? Wolltest du dich deinem Bruder und seiner Bande anschließen? Oder vielleicht war es ja auch Curry, den du treffen wolltest. Wusstest du von seiner Flucht aus dem Fort? Vielleicht hast du ihm ja sogar geholfen, sie zu planen?«


      Sie holte aus, um ihn zu schlagen, und als ihre Hand seine Wange traf, ertönte ein Knall, der fast so laut war wie ein Schuss. Kade rührte sich nicht, starrte nur finster auf sie herab und ließ seine anklagenden Worte zwischen ihnen hängen.


      Jeb kam zu ihnen herübergeschlendert, schob seinen Hut in den Nacken und mahnte freundlich: »Reißt euch gefälligst zusammen, ihr zwei! Dies ist weder die Zeit noch der Ort für einen Streit.«


      Kade konzentrierte seinen ganzen Zorn auf Mandy, und er riss ihn mit sich fort. »Der Teufel soll dich holen, du kleiner Judas!«, fauchte er sie an.


      Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen, erwiderte aber seinen Blick nicht minder finster. »Ich wollte nur ein bisschen Zeit, um nachzudenken.«


      »Das ist Mandy, mit der du redest, Kade«, mischte sich Jeb erneut ein und trat entschieden zwischen sie. »Deine Frau, Kade.«


      Kade streckte eine Hand aus und schob seinen jüngeren Bruder grob beiseite. Seine Augen waren schmal, seine Lippen nur noch eine dünne Linie, als er Mandy so lange anstarrte, bis sie als Erste den Blick abwandte. »Du wolltest für immer von hier fort.«


      Inzwischen war auch Rafe zu ihnen herübergekommen. Wenn ich mir die Mühe geben würde, mich umzusehen, würde ich vermutlich sogar Angus auf uns zukriechen sehen, dachte Kade. Das war das Problem mit seiner Familie: Niemand kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten. »Kade«, warnte Rafe in schroffem Ton. »Nimm dich zusammen. Wir müssen jetzt an Pa denken. Er tut zwar so, als wäre nichts geschehen, aber er wurde angeschossen und hat danach die ganze Nacht hier draußen gelegen, und eure Streiterei regt ihn nur auf.«


      Kade ignorierte den Rat seines Bruders und trat mit geballten Fäusten auf Mandy zu. »Wo wolltest du deinen Bruder treffen?«


      Der Schmerz, der sie durchflutete, ließ sich mit Worten nicht beschreiben. Mandy taumelte entsetzt zurück, und Jeb legte stützend einen Arm um ihre Taille. »Ich wollte nicht wegen Cree weg!«, rief sie. »Ich wollte weg von dir, Kade, von dir und deinem Misstrauen, deinem Schweigen und deinen langen Blicken. Aber ich wäre zurückgekommen!«


      »Du wirst nirgendwohin gehen, bis ich dieser Sache auf den Grund gegangen bin!«, fuhr Kade auf.


      Darauf wurde der Schmerz einfach zu viel, und Mandy stürzte sich auf Kade, um mit den Fingernägeln auf ihn loszugehen. Aber Jeb hielt sie zurück, indem er sie schlicht und einfach aufhob und außer Reichweite seines Bruders trug.


      »Bring sie mir aus den Augen!«, fauchte Kade und wandte ihr den Rücken zu.


      »Menschenskind, Kade«, knurrte Rafe, »was ist denn eigentlich los mit dir?«


      Doch Kade ließ sich durch nichts beirren. »Bring sie nach Indian Rock«, befahl er. »Oder wohin auch immer! Aber pass auf, dass sie dir nicht entwischt - Curry und Lathrop mögen uns entkommen sein, doch sie entwischt uns nicht!« Damit wandte er sich ab und stürmte zurück zu seinem Vater, der noch immer, eingehüllt in Mandys Decke, auf dem Boden saß. Rafe folgte Kade mit geballten Fäusten.


      Mandy wäre vielleicht zusammengebrochen, wenn Jeb sie nicht gestützt hätte. Vor ein paar Minuten war sie noch blind vor Zorn gewesen; nun, angesichts der kalten Wut in Kades Gesicht, fühlte sie sich hilflos, ausgestoßen und gebrochen. Das hast du nun davon, höhnte die Stimme in ihrem Kopf, dass du dumm genug warst, dir einzubilden, du könntest eine von ihnen werden!


      Jeb hielt sie immer noch fest, und sein tief empfundener Seufzer fächelte ihr Haar. »Er meint es nicht so, Mandy«, versicherte er beruhigend. »Er hat nur Angst um Pa, mehr nicht.«


      Sie schüttelte ihn ab, wies seine Freundlichkeit zurück und auch sein Mitgefühl. Sie wollte nichts, aber auch rein gar nichts mehr, und schon gar kein Mitleid von einem McKettrick. Kades Anordnungen waren ihr völlig schnuppe; sie stürzte zu ihrem Pferd hinüber, ergriff Sisters Zügel, schwang sich in den Sattel und ritt los, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben. Sie wollte nur noch weg.


      Mandy hörte Kade etwas rufen, doch es war Jeb, der hinter ihr herritt, sein Pferd schließlich neben das ihre lenkte und dann zwar im gleichen Tempo wie sie selbst weiterritt, aber durch nichts versuchte, sie an ihrer wilden Flucht zu hindern. Sie ließ die kleine Stute galoppieren, bis das Tier schweißbedeckt war und vor Erschöpfung stolperte und keuchte.


      Und da kam Mandy endlich zur Besinnung, zumindest, was das Tier anging, zügelte die kleine Stute, klopfte ihr entschuldigend den Nacken und führte sie zu dem Bach, den sie in der Nähe gesehen hatte. Jeb und sein Wallach blieben dicht an ihrer Seite.


      »Reite zurück zu deinem Pa und Kade und Rafe«, sagte sie, ohne ihren Schwager anzusehen. »Dort, wo ich hinwill, komme ich auch ohne die Hilfe eines McKettrick hin.«


      »Mandy«, hielt Jeb ihr ruhig entgegen, »du bist eine McKettrick. Und ich werde nirgendwohin reiten, also kannst du auch ruhig schon mal aufhören, davon zu reden.«


      Als sie den Bach erreichten, saß Mandy ab und ließ die kleine Stute trinken. »Ihr seid störrisch wie Esel, ihr McKettricks!«, rief sie. »Einer wie der andere!«


      Jeb schwang sich aus dem Sattel und lachte. »Das muss dann wohl der Grund sein, warum du so gut zu unserer Familie passt.« Dann wurden seine Züge weicher, und das war das Einzige, was Mandy nicht ertragen konnte, wie sie sehr wohl wusste. »Hör zu. Diese ganze Geschichte hat Kade furchtbar aufgeregt. Im Grunde glaubt er kein Wort von dem, was er gesagt hat, und das weißt du auch. Gib ihm Zeit, sich abzuregen und ein bisschen Ordnung in seine Gedanken zu bringen, dann wird er schon wieder zur Besinnung kommen.«


      Mandy wischte sich mit beiden Handrücken die beschämend vielen Tränen ab, die über ihre Wangen rannen. »Es wäre reine Zeitverschwendung, wenn er sich bei mir entschuldigen würde!« Wütend trat sie nach ein paar Steinen, bis wenigstens ein Teil ihrer Wut verraucht war. »Er hat mich buchstäblich als Kriminelle bezeichnet! Eher würde ich es mir für den Rest meines Lebens mit einem räudigen Kojoten gemütlich machen, als mit ihm verheiratet zu bleiben!«


      Jeb umfasste mit einer Hand ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Und woran willst du den Unterschied erkennen?«, erkundigte er sich augenzwinkernd.


      Sie lachte unter Tränen und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich selber nicht.«


      Darüber lachte nun auch Jeb, doch als er Mandy wieder ansah, war sein Blick erstaunlich sanft. »Mandy, Mandy. Mein Bruder kann ein richtiger Blödmann sein, das streite ich gar nicht ab, aber er ist ein guter, anständiger Mensch. Vielleicht sogar der beste von uns allen. Gib ihn nicht so einfach auf.«


      »Es ist zu spät!«, fauchte sie. »Begreifst du das denn nicht, Jeb? Du hast doch selbst gehört, was er mir vorgeworfen hat. Du weißt, was er von mir denkt. Du bist ein Pokerspieler - du müsstest wissen, dass es Momente gibt, in denen man nur noch seine Verluste begrenzen und die Flucht ergreifen kann!«


      Er stand mit den Händen auf den Hüften da und betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass du ein Drückeberger bist«, bemerkte er wie nebenbei. »Oder ein Feigling. Aber da muss ich mich ja wohl geirrt haben.«


      Mandy wollte einfach nur wieder ihr Pferd besteigen und weiterreiten, so schnell und weit sie konnte, aber das war leider völlig ausgeschlossen, weil das Pferd zu Tode erschöpft und ganz und gar auf ihre bessere Einsicht angewiesen war. Was die arme Sister anging, hatte sie leider nicht besonders viel davon bewiesen und war nun auch zutiefst beschämt darüber.


      Nervös begann sie am Rand des Baches auf und ab zu gehen. »Ich bin weder ein Feigling noch ein Drückeberger!«, protestierte sie laut und schwenkte wie zur Betonung wild die Arme.


      Jeb beobachtete sie nur ruhig. »Dann beweis es mir.«


      »Ich brauche dir gar nichts zu beweisen!«


      Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Mandy, wir alle haben hin und wieder etwas zu beweisen. Zeig Kade, dass er sich in dir geirrt hat. Wenn du jetzt davonläufst, wirst du nie erfahren, was ihr zwei zusammen hättet haben können. Einen ganzen Stall voller streitlustiger, dickköpfiger kleiner Kinder, die nie geboren werden, wenn du gehst. Ist es das, was du dir wünschst?«


      Sie begann wieder zu weinen. »Nein«, bekannte sie leise, weil er ihr das Geständnis abgerungen und ihr gar keine andere Wahl gelassen hatte. Ganz wie ein typischer McKettrick eben. »Aber ich habe auch meinen Stolz, verdammt, und ich weiß einfach nicht mehr, wie ich mich verhalten soll. Deshalb wollte ich für eine Weile fort, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich kann nicht sein, was ich nicht bin. Ich weiß jetzt, dass ich einfach nicht dazugehöre - wahrscheinlich nie dazugehören werde -, und das ist die reine Wahrheit.«


      Jeb zog eine Augenbraue hoch und verschränkte seine Arme. »Ist sie das?«


      »Könnt ihr McKettricks eigentlich nicht ein Mal einen Fingerbreit weit nachgeben?«, schnauzte Mandy ihn an.


      »Nicht, wenn wir es verhindern können«, erwiderte Jeb grinsend. Dann nickte er zu seinem Pferd hinüber, das friedlich in der Nähe graste. »Komm. Du kannst mit mir reiten, und deine Stute führen wir am Zügel mit.«


      »Nicht, bis du mir schwörst, dass wir nicht nach Indian Rock reiten«, entgegnete Mandy und verschränkte nun auch trotzig ihre Arme vor der Brust.


      »Na gut«, meinte er kurzerhand. »Wir reiten nicht nach Indian Rock.«


      »Wohin denn dann?«


      »Du bist eine zähe Verhandlungspartnerin, Mrs. McKettrick.« Sie hätte ihm verbieten müssen, sie mit diesem Namen anzusprechen, aber ein Teil von ihr war immer noch entzückt über den Klang dieser Anrede. »Wir reiten jetzt zur Triple M, und damit basta. Und bereite mir keine Schwierigkeiten mehr, wenn du nicht willst, dass ich dich an Händen und Füßen fessele.«


      »Ha! Das möchte ich doch mal sehen, wie du das schaffst!«


      Wieder schüttelte er den Kopf und scharrte wie zerstreut mit einer Stiefelspitze über den Boden. »O nein, das möchtest du bestimmt nicht.«


      Wahrscheinlich bluffte er nur. Mandy schäumte innerlich, wagte es aber nicht, den Wahrheitsgehalt seiner Aussage zu überprüfen. »Du hältst noch längst nicht alle Karten in der Hand, Jeb McKettrick«, informierte sie ihn hochnäsig, doch als er Sisters Zügel ergriff und dann sein eigenes Pferd bestieg, saß sie hinter ihm auf. »Wenn ich mit dir zurückkehre, will ich als Ausgleich dafür aber etwas haben.«


      Er blickte sich über die Schulter nach ihr um und grinste ein wenig. »Was?«


      Mandy war bereit, nach jeder Ablenkung zu greifen. »Du hast behauptet, du hättest irgendwo eine Ehefrau. Ist das wahr?«


      Er runzelte die Stirn. »Gewissermaßen«, antwortete er und trieb das Pferd zu einem leichten Trab an.


      »Was soll das heißen, »gewissermaßen? Entweder bist du verheiratet, oder du bist es nicht.« Sie sprach zwar jetzt mit seinem Hinterkopf, aber sie hörte trotzdem nicht zu reden auf, weil es sie jetzt verrückt gemacht hätte zu schweigen. Sie spürte, wie ein Seufzer ihn durchlief.


      »Ich habe einen Fehler gemacht«, gestand er, ohne sich nach ihr umzublicken. »Aber das muss unter uns bleiben, Schwester Mandy.«


      »Was für einen Fehler?«


      Die Antwort ließ lange auf sich warten, und als sie endlich kam, wusste Mandy, dass sie alles war, was sie selbst oder irgendjemand sonst ohne Zuhilfenahme eines heißen Schüreisens aus ihm herausbekommen würden. »Ich habe eine Frau geheiratet, nur um kurz darauf herauszufinden, dass sie eigentlich schon jemand anderem gehörte«, erklärte er. »Und deshalb dachte ich, als Kade nach Tombstone kam, um mich zu holen, es sei vielleicht ein Zeichen weiterzuziehen.«


      Eine knappe Stunde später begegneten sie dem von Denver Jack gelenkten und von Zeke mit dem Gewehr bewachten Wagen.


      Sie hatten es in erstaunlich kurzer Zeit geschafft, den Wagen von der Triple M zu holen.


      »Hält Angus durch?«, erkundigte sich Denver Jack besorgt. »Er wird uns alle überleben«, meinte Jeb. Es war kurz vor Sonnenuntergang, als sie die Ranch erreichten.
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      So vorsichtig sie konnten, hoben Rafe und Kade Angus auf den Wagen, während Denver Jack das Gespann festhielt und Zeke Zeus, das Pferd des alten Mannes, holte. Als die beiden Brüder schon auf halbem Weg zu ihren eigenen Pferden waren, stellte Rafe sich Kade in den Weg. »Wenn Pa nicht in solch schlechter Verfassung wäre, würde ich dir den ganzen Weg zurück zur Ranch in den Hintern treten!«


      Kade trat um ihn herum, wobei er mit voller Absicht im Vorbeigehen mit der Schulter gegen Rafe stieß und ihn vorübergehend aus dem Gleichgewicht brachte. »Sobald wir Pa daheim ins Bett gebracht haben, stehe ich dir gern für jede Art von körperlicher Auseinandersetzung zur Verfügung.«


      Rafe fluchte. »Du verdammter Narr!«, zischte er. »Macht es dir eigentlich überhaupt nichts aus, dass du hingegangen bist und die beste Frau, der du vermutlich je begegnen wirst, beleidigt hast?«


      Kades Unterkiefer schmerzte, und er zwang sich ganz bewusst, ihn zu entspannen. »Lass es gut sein, Rafe. Sie schützt jemanden, und das ist entweder Gig Curry oder aber ihr Halbbruder.«


      »Welcher Halbbruder?«


      »Cree Lathrop«, brummte Kade, während er die Zügel seines Pferdes ergriff und aufsaß. »Das Großmaul, das all diese Wildwestshow-Plakate aufgehängt hat.«


      »Und die dann nie erschienen ist«, bemerkte Rafe versonnen, als er neben seinem Pferd stehen blieb. Der Wagen rumpelte schon wieder zu der Ranch zurück, die eine gute Stunde entfernt war.


      Kade setzte sich im Sattel zurecht. »Ich mag ihn nicht.«


      Rafe schwenkte die Arme. »Du liebe Güte, ja!«, spöttelte er. »Du magst ihn nicht. Dann ist ja alles klar - lass uns den Bastard lynchen!«


      Kade schüttelte erbost den Kopf. »Verdammt noch mal, Rafe, es ist mehr als das.«


      »Was?«, forderte sein Bruder ihn barsch heraus.


      Kade spürte, wie seine Schultern, die er den größten Teil des Tages sehr gerade gehalten hatte, sich etwas entspannten. Wie alle anderen Körperteile von ihm, vor allem aber auch sein Herz, waren sie wund und schmerzten. »Du würdest es ja doch nicht verstehen.«


      »Wie wahr, kleiner Bruder. Im Augenblick verstehe ich wirklich gar nichts mehr.« Rafe schwang sich in den Sattel. »Aus meiner Sicht sieht es nämlich ganz so aus, als gäbst du dir die größte Mühe, etwas Gutes zu zerstören.«


      »Worin du ja selbst auch so was wie ein Experte bist«, entgegnete Kade trocken. »Es ist ein wahres Wunder, dass du Emmeline mit deinem Verhalten nicht bis nach Kansas City zurückgetrieben hast, bevor du endlich wieder zur Besinnung kamst.«


      »Und wann gedenkst du zur Besinnung zu kommen?«, konterte Rafe.
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      Auf dem Bock des Pferdewagens, den einer der Rancharbeiter lenkte, erreichte Concepcion nur wenige Minuten nach Mandy und Jeb die Triple M. Doc Boylen war bei ihnen, und ein weiterer Cowboy ritt neben dem Wagen her. Jeb stieg vom Pferd, ohne Mandy beim Absitzen zu helfen, und ging ihnen entgegen.


      Mandy sah, wie Concepcion sich ein wenig entspannte, als er mit ihr sprach, wie sie die Hände vors Gesicht schlug und zu weinen begann, wenn auch wahrscheinlich mehr aus Erleichterung als aus Kummer. Jeb und der Arzt halfen ihr vom Wagen, und Concepcion schlang ihre Arme um Jeb, der sie ganz fest an sich drückte, bis sie ihre Kraft zurückgewann.


      Und danach gab es dann viel zu tun; Mandy und Concepcion richteten ein Bett in einem der unteren Räume her und bereiteten das Abendessen zu, nachdem Mandy ihr berichtet hatte, dass Angus über Hunger geklagt hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.


      Concepcion hatte sie die ganze Zeit mit besorgten Fragen bestürmt, und Mandy hatte sie auch so ausführlich beantwortet, wie es ihr möglich war. Im Stillen arbeitete sie jedoch noch immer hart daran, jeglichen Gedanken an Kade und seine furchtbaren Beschuldigungen von sich fern zu halten; doch so sehr sie sich auch bemühte, es war alles andere als leicht.


      Irgendwann trafen auch Kade und Rafe mit Angus ein, und da zog Mandy sich dann lieber zurück. Sie schloss sich in dem Zimmer ein, von dem sie wusste, dass es Kades war, und horchte auf all die Aufregung im Erdgeschoss.


      Stunden vergingen, und im Haus wurde es allmählich still.


      Mandy lag schlaflos in dem großen Bett, bis tief in die Nacht hinein, als die Lampe auf der Kommode immer schwächer flackerte und schließlich sogar ganz erlosch. Ich hätte in einem Gästezimmer schlafen sollen, dachte sie unglücklich, oder vielleicht sogar in der Scheune. Obwohl sie vorher noch nie in Kades Zimmer gewesen war, sah sie überall Dinge, die sie erbarmungslos an ihn erinnerten. Der einzigartige Duft nach Rauch und Leder ihres ihr fremd gewordenen Ehemannes durchdrang die Laken und die Decken und vor allem auch die Kissen. Seine Kleider hingen im Schrank, sein bester Hut erwartete ihn an einem Haken an der Tür. Es gab genug Bücher im Zimmer, um eine Bibliothek zu eröffnen. Und alle gehörten zu der Art von anspruchsvollen Titeln, die gewöhnliche Menschen ins Koma fallen lassen würden. Emerson. Thomas von Aquin. Shakespeare. Jemand namens Platon ... Er musste ein Ausländer gewesen sein.


      Du liebe Güte. Mandy war selbst eine begeisterte Leserin, aber ihre diesbezüglichen Erfahrungen beschränkten sich auf Groschenromane aus dritter Hand über Cowboys und Gouvernanten, oder Ritter und schöne Damen, die hin und wieder taktvoll hüstelten und dann am Ende des Romans ins Gras bissen, wenn man gerade erst begonnen hatte, sie zu mögen. Sie hätte alles darum gegeben, sich in diesem Augenblick in eine solche Geschichte vertiefen zu können, doch unter all den Büchern in Kades Zimmer fand sich leider nichts dergleichen.


      Und es kam noch schlimmer, als sie nämlich merkte, dass sie einen Nachttopf brauchte und im ganzen Zimmer keiner aufzutreiben war. Anscheinend hielt der hochnäsige Marshal McKettrick, anders als gewöhnliche Sterbliche, es nicht für nötig, sich mitten in der Nacht zu erleichtern.


      Mit einem verächtlichen kleinen Schnauben schlug Mandy die Bettdecke zurück, was wieder diesen ungemein verführerischen Duft von Kade aufsteigen ließ, der so intensiv war, dass er selbst hier im Zimmer hätte sein können. Doch dann hätte sie ihm gehörig die Meinung gegeigt, wenn er hier gewesen wäre, so viel stand schon einmal fest.


      Sie stand auf, schlüpfte in ihre Hosen und Stiefel und zog eines von Kades Hemden über ihr Unterhemd, ohne sich jedoch die Mühe zu machen, es vorne zuzuknöpfen. Einige Frauen hätten vielleicht Angst gehabt, sich mitten in der Nacht zu einem Klosetthäuschen hinauszuwagen, aber es war nicht Mandys Art, sich über solch geringfügige Unannehmlichkeiten aufzuregen. Die meiste Zeit in ihrem Leben hätte sie sogar das muffigste Klosett als puren Luxus empfunden.


      Da die Lampe ohnehin erloschen war, ließ sie sie zurück und schlich über den Gang zu der Hintertreppe, die in die Küche hinunterführte. Ein schwacher Lichtschein warnte sie, dass noch jemand in der Küche war, aber da sie annahm, es sei Jeb, Doktor Boylen oder Concepcion, war sie absolut nicht darauf vorbereitet, ausgerechnet Kade dort anzutreffen.


      Über ein aufgeschlagenes Buch gebeugt, saß er mit dem Rücken zu ihr dort am Tisch, und als er sich zu ihr umdrehte, sah sie, dass er sogar eine in Metall gefasste Brille trug. Es gab keine vernünftige Erklärung für ihre Reaktion darauf, eine Art schmerzlicher Zärtlichkeit, die an ihrem Herzen zupfte und es vibrieren ließ wie die Saiten einer Harfe. Sie atmete tief ein, denn immer, wenn sie mit Kade McKettrick in einem Zimmer war, kam es ihr so vor, als verbrauchte er allein die ganze Luft.


      Er verzog keine Miene, als er die Brille abnahm, sie beiseite legte und Mandy schweigend musterte. Verlegen zog sie das Hemd, das sie sich aus seinem Schrank genommen hatte, über der Brust zusammen und beeilte sich, es zuzuknöpfen.


      »Ich dachte, du schläfst in den Unterkünften der Cowboys oder so«, bemerkte sie, als das Schweigen langsam unerträglich war und Kade ganz offensichtlich nicht die Absicht hatte, es zu brechen. Oh, nein. Der Herr Marshal war viel zu stur, um derartige Zugeständnisse zu machen.


      »Und ich dachte, du würdest aus dem Fenster steigen und dich in die Berge aufmachen«, gab er zurück, in einem Ton, der auch nicht sehr viel mehr verriet als sein Gesicht.


      Mandy straffte die Schultern, weil ihr nur zu gut bewusst war, dass sie schnellstens zum Klosetthäuschen hinausmusste, sie zugleich aber auch verdammt sein wollte, wenn sie Kade auch nur für einen Moment lang merken ließ, wie peinlich ihr das war. Denn es war ihr peinlich, sehr sogar.


      »Na ja, ich schätze, dann haben wir uns wohl beide geirrt«, murmelte sie.


      Wieder ließ er seinen Blick über sie gleiten, langsam, kritisch und ohne eine Spur von Freundlichkeit. »Und solltest du versucht sein, dich jetzt fortzustehlen, vergiss es lieber.«


      Sie spürte, wie sie errötete, und schob ärgerlich das Kinn vor. »Ich würde nirgendwohin gehen ohne mein Gewehr.«


      Das entlockte ihm ein Lächeln, doch es war absolut kein freundliches. »Mein Fehler.«


      Sie bewegte sich behutsam auf die Hintertür zu. Wenn Kade auf einen Streit aus war, würde er eben einfach noch ein Weilchen warten müssen; sie hatte etwas sehr Privates zu erledigen, das leider keinen Aufschub duldete. »Ich glaube, von denen machst du eine ganze Menge«, konterte sie und bemühte sich, herablassend zu klingen. »Fehler, meine ich.«


      »Mehr als genug.« Er erhob sich. »Was glaubst du eigentlich, wo du hingehst?«


      Er würde die Sache also nicht auf sich beruhen lassen, dieser Esel. Sie kniff die Beine zusammen. »Das geht dich nichts an.«


      Er lachte und schien nun endlich zu begreifen, was ihr so zu schaffen machte. »Du musst auf die Toilette.«


      Mandy stürzte aus der Tür, merkte aber schon sehr bald, dass Kade dicht hinter ihr geblieben war. »Bleib, wo du bist!«, rief sie, während sie auf einen wie ein Klosetthäuschen geformten Schatten etwa hundert Meter vom Haus entfernt zueilte.


      »Von wegen. Ich habe nicht vor, dich auch nur eine Minute aus den Augen zu lassen.« Verflixt noch mal, er war aber auch wirklich stur! »Einmal war Emmeline hier draußen«, fügte er hinzu, während er zusehends näher kam, »und stand plötzlich vor einer Klapperschlange. Und das auch noch am helllichten Tag. Wer weiß, was dir da im Dunkeln alles begegnen könnte!«


      Sie hatte die Außentoilette inzwischen erreicht, riss die Tür auf, stürzte hinein und verschwendete kostbare Zeit damit, den Riegel vorzuschieben. »Ich bin kein Stadtmensch«, entgegnete sie und tänzelte nervös, während sie mit den Knöpfen vorn an ihrer Hose kämpfte. »Klapperschlangen jagen mir keine Angst ein. Im Übrigen kommen sie nachts auch nicht heraus - dazu ist es ihnen viel zu kalt.« Von diesem Punkt an redete sie nur noch weiter, um zu vermeiden, dass er sie Wasser lassen hörte. »Nicht, dass ich etwas gegen Emmeline sagen würde«, plapperte sie weiter. »Es ist nicht ihre Schuld, dass sie eine McKettrick ist. Sie war sehr nett zu mir, ganz im Gegensatz zu einigen anderen Leuten, die ich dir nennen könnte.«


      Und nun lachte er auch noch, verdammt! Sie konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er, die Arme vor der Brust verschränkt, dort draußen vor dem Häuschen stand. Der König der Berge, für den es nichts gab, was er nicht zu wissen glaubte. Verflixt noch mal, er war der lästigste und ärgerlichste Mann, dem sie je das Unglück hatte zu begegnen!


      »Ich dachte, sie sei schwierig, bis ich deine Bekanntschaft gemacht habe.« Wie das Pech es wollte, musste er ausgerechnet jetzt einen seiner seltenen gesprächigen Momente haben. »Aber verglichen mit dir ist meine Schwägerin eine Heilige.«


      Wenn irgendeine Situation je Dreistigkeit erforderte, dann diese, dachte Mandy, während sie die Tür entriegelte und sie dann mit einer solchen Wucht aufstieß, dass sie gegen die Außenwand knallte.


      »Wenn du so eine hohe Meinung von Emmeline hast, warum hast du dann nicht sie geheiratet?«


      »Oh, das hätte ich ja gern«, erwiderte Kade, der genauso dastand, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, mitten auf dem Pfad vor der Toilette, »aber als sie herkam, dachten wir alle, sie wäre bereits an Rafe gebunden.«


      Das weckte Mandys Neugier, obwohl sie nach wie vor zutiefst empört war über Kades Verhalten. Er hatte sie heute buchstäblich als Mörderin und Gesetzlose bezeichnet, und sie dachte nicht daran, das zu vergessen. Jedenfalls nicht in absehbarer Zeit und auch nicht ohne eine Menge Überredung - was er wahrscheinlich ohnehin nicht mal versuchen würde. »Ihr dachtet, sie wäre mit Rafe verheiratet?«


      »Sie auch. Wie sich dann herausstellte, hatte die Heiratsvermittlungsagentur in Kansas City etwas durcheinander gebracht, und die beiden hatten in wilder Ehe gelebt. Es war ein ziemlicher Skandal.«


      Mandy kannte jede Menge Leute, die in wilder Ehe gelebt hatten oder lebten, ihre eigene Mutter mit eingeschlossen, aber gewöhnlich entschlossen sie sich ganz bewusst dazu, und es geschah nicht versehentlich. »Ich habe Besseres zu tun«, gab sie hochmütig zurück, während sie vergeblich versuchte, an ihm vorbeizukommen, »als hier herumzustehen und mich mit dir über anderer Leute Angelegenheiten auszulassen.«


      »Mandy«, sagte er und hielt sie am Arm zurück, als sie erneut versuchte, an ihm vorbei zu schlüpfen. »Du weißt etwas über diese Banditen, selbst wenn du glaubst, nichts zu wissen.«


      »Wenn das eine Entschuldigung war, dann eine ausgesprochen miserable!«


      »Es war keine Entschuldigung - oder jedenfalls nicht wirklich.«


      Mandy verschränkte ihre Arme, teils, weil sie wütend war, teils, weil es nachts so kalt im Hochland war. Der arme Angus musste sehr gelitten haben, als er, schwer verwundet und allein, dort draußen auf dem nackten Erdboden gelegen hatte. »Und was sollte es dann sein?«


      »Der Beginn eines vernünftigen Gesprächs.«


      »Es war nichts Vernünftiges daran, mich buchstäblich als eine Kriminelle zu bezeichnen!«


      »Ich habe dich nicht als eine Kriminelle bezeichnet«, gab er, jedes Wort betonend, scharf zurück. Ein Muskel zuckte an seiner Wange. »Und du gibst dir die größte Mühe, nicht zu hören, was ich dir hier sage.«


      Sie wartete, ein bisschen fröstelnd und noch immer viel zu stur, um irgendetwas zu erwidern. An diesem Nachmittag erst hatte sie den Entschluss gefasst, solange sie lebte, nie wieder ein Wort mit diesem Mann zu reden, falls sie je das Pech haben sollte, ihm wieder zu begegnen. Und nun stand sie mit diesem Halunken hier im Dunkeln und hielt ein mitternächtliches Plauderstündchen mit ihm.


      »Dir ist kalt«, stellte er fest und legte einen Arm um ihre Taille, um sie zum Haus zurückzuführen.


      Sie blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten. Wenn Kade sie anschrie, konnte sie sich behaupten, darin hatte sie viel Übung durch Gig Curry, aber wenn jemand einfach nur freundlich zu ihr war, geriet sie sehr leicht aus der Fassung. Sie ließ sich allerdings hineinführen, weil sie sehr wohl wusste, dass er, wenn sie sich sträubte, sie einfach aufheben und hineintragen würde, und der bloße Gedanke daran verletzte schon empfindlich ihren Stolz.


      Sobald sie wieder in der Küche waren, deutete er mit einer Kopfbewegung zum Tisch. »Setz dich.«


      Sie bedachte ihre Möglichkeiten, die alles andere als gut waren, und setzte sich schließlich ergeben hin.


      Er ging zum Herd und hob die Kaffeekanne auf. »Möchtest du eine Tasse?«


      Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte noch nie jemanden so viel Kaffee trinken sehen wie ihn, nicht nur tagsüber, sondern auch nachts. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch schlief. »Zu viel von diesem Zeug kann die Hand, mit der du deine Waffe führst, zum Zittern bringen«, fühlte sie sich zu sagen genötigt.


      »Das war noch nie ein Problem für mich.« Er brachte seine Tasse mit zum Tisch und setzte sich.


      »Ich werde trotzdem fortgehen«, erklärte sie, wobei sie es allerdings sorgfältig vermied, ihn anzusehen. »Bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet. Es war von vornherein ein ausgesprochen blödsinniger Gedanke, dich zu heiraten.«


      Er schien hinter seiner Kaffeetasse zu lächeln, doch seine sonst so ausdrucksvollen Augen waren unergründlich. »Vielleicht war es das, aber du wirst nirgendwohin gehen, bis ich diese Banditen fasse und das Geld meines Vaters wiederhabe ... es sei denn, du führtest mich zu ihrem Lager.«


      Mandy griff sich schweigend an den Kopf.


      Danach starrten sie einander nur noch grimmig an; an eine Unterhaltung war überhaupt nicht mehr zu denken, und obwohl Mandy sich die größte Mühe gab, nicht als Erste wegzuschauen, siegte Kade am Ende doch. Sie war zutiefst beschämt, als sie an all die Verfehlungen zurückdachte, zu denen sie sich in jenen frühen Jahren hatte hinreißen lassen: Sie hatte gelogen, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, und gestohlen, was immer sie hatte ergattern können und wann immer sie Gelegenheit dazu bekommen hatte. Sie hatte dieses Leben gehasst, das war die reine Wahrheit, doch das würde Kade ihr niemals wirklich glauben. So viel hatte er zumindest schon erkennen lassen.


      Irgendwann schob er seinen Stuhl zurück und richtete sich auf. »Geh schlafen und ruh dich aus, Amanda Rose. Wir werden uns morgen in aller Frühe auf die Jagd nach ein paar Banditen machen.«


      Sie fühlte sich seltsam verletzt durch die Art, wie er ihren vollen Namen gebrauchte, und als sie aufschaute, waren seine Gesichtszüge wie versteinert.


      Sie schüttelte bedrückt den Kopf. Ihre Kehle schmerzte, und ein beinahe unwiderstehlicher Drang, die Hand nach ihm auszustrecken, übermannte sie. Am Ende widerstand sie ihm jedoch, denn ihr unbeugsamer Stolz kam ihr zu Hilfe und bewahrte sie davor. Seltsamerweise empfand sie trotzdem keine Erleichterung.


      »Du schläfst in meinem Zimmer?«


      Sie nickte.


      »Dann übernachte ich in den Arbeiterbaracken. Gute Nacht, Amanda Rose.«


      Da war es schon wieder, dieses Amanda Rose. Warum tat es so weh, ihn ihren vollen Namen sagen zu hören? Sie biss sich auf die Lippe und nickte wieder, und er nahm seinen grässlichen Kaffee und ging durch die Hintertür hinaus.


      Lange Zeit blieb Mandy still in der Küche der McKettricks sitzen. Dann, zum Umfallen müde und zutiefst bekümmert, hob sie die Laterne auf, die auf dem Tisch stand, und nahm sie mit, um nicht im Dunkeln die Treppe hinaufgehen zu müssen.
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      Sie verließen die Triple M gleich nach Sonnenaufgang, Kade auf Raindance, Mandy auf einem braunen Wallach namens Dickie. Sister, ihre Pinto-Stute, protestierte wiehernd, als sie in der Scheune zurückgelassen wurde, aber sie hatte eine lange, anstrengende Reise hinter sich und brauchte Ruhe.


      Kade hielt sich nicht einmal damit auf, Mandy mitzuteilen, wohin sie ritten; nachdem er ihr in der Nacht zuvor auf dem Weg zur Außentoilette die Ohren voll geredet hatte, sagte er jetzt überhaupt nichts mehr. Sein tief in die Stirn gezogener Hut ließ sein Gesicht im Schatten, und er hielt sich so steif und gerade im Sattel, als hätte er ein Lineal verschluckt. Mandy brannte vor Neugierde, von ihrer Empörung ganz zu schweigen, doch sie wäre eher gestorben, als auch nur die einfachste Frage an diesen Mann zu richten. Von ihr aus konnte er in seinem Schweigen brodeln wie ein Huhn in einem Wasserkessel.


      Nach fast zwei Stunden gelangten sie zu einer Hütte, die sich an eine rötlich braune Felswand drückte wie ein verängstigtes Lebewesen auf der Suche nach einem Unterschlupf. Rauch stieg aus einem verbeulten blechernen Schornstein auf, und ein alter Mann in schäbiger roter Unterwäsche kam heraus, um sie zu begrüßen, und schenkte ihnen ein zahnloses Grinsen.


      »Pa«, begann Kade anstelle einer Begrüßung. Das Lächeln des Alten erwiderte er nicht.


      »Sie haben mir das Vieh hinaufgeschickt, genau wie Sies versprochen hatten«, frohlockte Pa. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie das wirklich tun würden.« Dann wandte er sich Mandy zu und beäugte sie neugierig. »Und wer ist das hier?«


      »Amanda Rose«, stellte Kade vor, und Mandy zuckte beinahe zusammen.


      »Ihre Freundin?«


      »Meine Frau«, entgegnete er wie nebenbei; wahrscheinlich machte es ohnehin keinen großen Unterschied für ihn.


      Pa wirkte enttäuscht. »Schade. Ich könnte hier wirklich gut 'ne Frau zum Kochen und so weiter brauchen.«


      Mandy unterdrückte ein Erschaudern, und als Kade absaß, blieb sie sitzen. Wer wusste schon, ob ihr liebender Ehemann nicht vielleicht vorhatte, sie als Pas Freundin hier zu lassen; es gab kaum etwas, was sie in diesem Punkt noch überrascht hätte.


      »Ich muss Ihnen ein paar Fragen über Davy stellen«, wandte sich Kade an Pa. »Und kommen Sie gar nicht erst auf die Idee, mich anzulügen, denn ich bin heute nicht in der Stimmung, um mir Lügen anzuhören. Mit wem ist er geritten?«


      Pa sah für einen Moment so aus, als fühlte er sich in die Enge getrieben, doch dann erschien ein listiger, durchtriebener Blick in seinen kleinen runden Augen. »Wie sie alle heißen, weiß ich nicht. Es sind fünfzehn oder zwanzig, vielleicht sogar noch mehr, die alle wirklich gute Pferde reiten. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


      Kade nahm ein Goldstück aus seiner Rocktasche und warf es Pa zu, der es geschickt auffing, zwischen die Lippen steckte, darauf biss und es dann an einem Ort versteckte, an den Mandy nicht einmal denken wollte.


      »Ich erinnere mich, dass da so 'n Typ war, der echt gut mit 'nem Messer umgehen konnte«, berichtete er schulterzuckend. »Ich schätze mal, dass er es war, der Davy so sauber seinen Skalp genommen hat. Ich hab dem Jungen tausend Mal gesagt, er solle sich nicht mit Dieben und Mördern rumtreiben, aber er wollte ja nicht auf mich hören, der Schwachkopf. Er wusste ja immer alles besser als sein alter Herr. Nun sieht man ja, wohin es ihn gebracht hat!«


      Bittere Galle war in Mandys Magen aufgestiegen, als der Alte von dem Messer sprach, und sie konnte nicht umhin, sich auch an Angus' Worte zu erinnern, der gesagt hatte, einer seiner Angreifer sei ein Indianer gewesen. Zufall, beruhigte sie sich. Es gibt viele Indianer hier, und Cree ist nicht der Einzige, der mit einem Messer umgehen kann.


      »Wie können Sie das wissen, Pa?«, fragte Kade leichthin. »Sie haben die Leiche schließlich nie gesehen, nicht wahr? Mein Bruder Holt und ich haben Davy begraben, ohne ihn auch nur aus seiner Decke auszuwickeln, weil wir dachten, es sei taktvoller, Ihnen die grausigen Einzelheiten seines Todes zu ersparen.«


      Pa räusperte sich und spuckte aus, und wieder drohte Mandys Magen zu rebellieren. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hab ich das von Avery gehört.«


      »Avery war auch nicht dabei«, fuhr Kade unerbittlich fort. »Holts Männer hatten ihn vorher schon zur Circle C gebracht, und soweit ich weiß, hat er sie seither nicht wieder verlassen. Wer hat Ihnen erzählt, dass Ihr Sohn skalpiert wurde?«


      Der Alte hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als wäre der Boden unter seinen Füßen plötzlich glühend heiß geworden. »Der Injun«, brummte er schließlich, als ihm endlich klar zu werden schien, dass Kade nicht daran dachte nachzugeben. »Er sagte, sein Name sei Jim Dandy.«


      Mandy umklammerte mit beiden Händen das Sattelhorn, überzeugt, dass sie vom Pferd fallen würde, wenn sie sich nicht eisern festhielt. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Kade ihr einen Blick zuwarf, der schärf genug war, um sie bis ins Innerste zu verletzen.


      »Dieser Jim Dandy«, hakte Kade behutsam nach, »hat er Ihnen tatsächlich erzählt, er habe Ihren Sohn skalpiert?«


      Pa senkte den Blick, schluckte sichtlich und nickte dann. »Davy und auch noch ein paar andere Leute. Er meinte, wenn ich jemandem was davon erzähle, würde er mir das Gleiche antun, auch wenn ich nicht mal mehr genügend Haare habe.«


      Leder knarrte, als Kade sich wieder in den Sattel schwang. Diesmal packte er die Zügel fester, obwohl Mandy beobachtet hatte, dass er sie für gewöhnlich locker in den Händen hielt. »Wann war das ?«


      »Am Tag, nachdem Sie und Ihr Bruder Davy begraben hatten.«


      »Haben Sie ihn seitdem noch mal gesehen ?«


      Pa dachte einen Moment darüber nach. »Gott bewahre, nein«, erwiderte er schließlich. »Und ich hoffe auch, ihm nie wieder zu begegnen.«


      Kade rückte seinen Hut zurecht, was ein Zeichen dafür war, dass er langsam unruhig wurde und sich aufbruchbereit machte. »Falls Sie Angst haben, hier zu bleiben, können Sie zur Triple M gehen und bei uns unterkommen, solange Sie wollen. Avery natürlich auch, falls er zurückkommt.«


      Pa gab ein lautes, schnaufendes Geräusch von sich. »Ich könnte mir vorstellen, dass er auf der Circle C bleiben will. Er ist immer froh, wenn er einen festen Lohn bekommt, und es stört ihn überhaupt nicht, Ställe auszumisten oder so. Und ich selbst, ich kann nicht weg von hier. Meine Frau ist hier begraben, bei diesem Eichengehölz dort unten, und ich habe ihr vor langer Zeit geschworen, niemals von hier wegzugehen und sie allein zu lassen.« Er hielt inne und schien nachzudenken. »Und sollte dieser Jim Dandy noch mal hier erscheinen, schieße ich ihn einfach aus dem Sattel, sobald ich ihn auch nur erblicke.«


      »Nein!«, hörte Mandy sich rufen.


      Kades Blick richtete sich sogleich auf sie, und dieser Blick war scharf wie die Klinge einer Axt, wenn sie herunterkam. Dann tippte er sich grüßend an den Hut, wendete sein Pferd und beugte sich vor, um auch die Zügel von Mandys Wallach zu ergreifen, und führte sie und das Pferd wieder auf den Pfad zurück, auf dem sie eben erst gekommen waren.


      »Ich werde deinen Bruder finden und ihn hinter Gitter bringen, Amanda Rose«, sagte er.

    


  


  
    
      Kapitel 64

    


    
      


      Sie waren kaum mehr als ein paar Meilen geritten, als Mandy schlagartig die Wahrheit zu Bewusstsein kam. Kade hatte Recht gehabt, die ganze Zeit schon - sie wusste, wo Cree sich versteckte.


      Kades Blick glitt so schnell und scharf zu ihr, als hätte sie ihre Gedanken laut geäußert. »Was ist?«


      Sie schluckte hart. »Diese Mission, wo ich damals die Nonnentracht gestohlen habe«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Du weißt schon, als ich mich vor Gig versteckte. Ich ... nun ja, ich wusste, wie ich dahin gelangen konnte, weil Cree mir von dieser Mission erzählt hatte. Er verbrachte dort einmal zwei ganze Jahre - Gig war im Gefängnis, und Mama und ich lebten in einer Pension in Tucson. Die Dame, die sie führte, war sehr nett, aber sie wollte Cree kein Zimmer geben, weil er ein Apache war.«


      Kade brachte sein Pferd abrupt zum Stehen. »Und?«


      »Cree war gern dort. Er wollte nicht fort, als Gig entlassen wurde und hinritt, um ihn abzuholen«, fuhr sie leise und sichtlich widerstrebend fort. »Es gebe da einen Canyon in der Nähe, erzählte er, in dem er früher gern angelte und übernachtete, wenn er keinen Unterricht und keine Arbeit hatte.«


      Kade wartete, mit eindringlichem Blick und ganz und gar bewegungslos.


      »Da muss er sein. In diesem Canyon, meine ich.«


      Etwas löste sich in Kade; Mandy spürte die Veränderung so deutlich, als hätte sie sich in ihrem eigenen Inneren vollzogen statt in seinem. »Hat er dir genau beschrieben, wo er lag?«, fragte Kade gespannt.


      »Südlich der Mission«, erwiderte sie mit einem zunehmenden


      Gefühl der Übelkeit. »Es gibt dort eine Quelle und einige weiße Eichen. Es war ein magischer Ort für Cree. Er sagte, dort könne er ein Apache sein.«


      Kade nickte grimmig. »Ich bringe dich zur Ranch zurück, bevor ich hinreite.«

    


    
      Mandys Antwort tat ihr in der Kehle weh. »Du kannst unmöglich allein dorthin reiten.« Blutige Bilder dessen, was geschehen könnte, wenn diese beiden Männer aufeinander trafen, stürmten nun mit Macht auf Mandy ein. Sie sah Kade tot am Boden liegen und dann auch Cree, und ihr war, als bräche ihr Herz ganz plötzlich in der Mitte entzwei. »Was ist, wenn er nicht allein dort ist?«


      »Dann ist er eben nicht allein.« Und das war alles, was er dazu sagte.


      

    


    
      Rafe und Jeb waren nirgendwo zu sehen, als sie die Ranch erreichten; laut Concepcion, die aus dem Haus gelaufen kam, um sie zu begrüßen, waren sie zur Circle C geritten, um Holt einen Besuch abzustatten. An Concepcions besorgter Miene erkannte Mandy jedoch, dass sie beabsichtigten, ihren Halbbruder mit dem Überfall auf Angus und den Behauptungen seiner Angreifer, sie arbeiteten für Holt, zu konfrontieren.


      Mandy schloss die Augen. Gott allein wusste, was dann geschehen würde.


      »Ich schicke ihnen jemand hinterher«, entschied Kade. »Sie sind auf der falschen Fährte.« Und damit ritt er auch schon auf die Scheune zu, saß dort ab und führte rasch sein Pferd hinein.


      »Er will diese Banditen ganz allein aufspüren«, informierte Mandy Concepcion, als sie unter sich waren, wobei sie es jedoch bewusst vermied, Cree Lathrop, ihren Bruder, zu erwähnen. »Wenn Rafe und Jeb hierher zurückkommen, dann sag ihnen bitte, sie sollen schleunigst nachkommen und so viel Verstärkung mitbringen, wie sie nur können.«


      Concepcion erblasste. »Und du?«


      »Ich habe vor, Kade nachzureiten. Ich werde zwar so tun, als bliebe ich hier, aber sobald er losgeritten ist, werde ich mich sofort auf den Weg machen.«


      »Das darfst du nicht, Mandy - ich lasse nicht zu, dass du so etwas Dummes tust!«


      »Ich habe keine andere Wahl«, erwiderte Mandy bekümmert, während sie zusah, wie Kade ein frisches Pferd aus der Scheune führte. Über der Schulter trug er seinen Sattel und andere Ausrüstungsgegenstände, und er blickte nicht einmal in ihre Richtung, als er sich aufs Neue aufbruchsbereit machte. »Ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch, der Kade davor bewahren kann, sich umbringen zu lassen. Bitte, Concepcion, wenn dir irgendetwas an ihm liegt, und ich weiß, dass es so ist, dann hilf mir bitte.«


      In Concepcions Augen standen Tränen. »Kade, Rafe und Jeb, sie sind für mich wie Söhne, jeder Einzelne von ihnen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihnen etwas zustieße.«


      »Dann hilf mir«, bat Mandy sie leise und beschrieb ihr den Canyon und den Weg dorthin, so gut sie konnte, damit Rafe und die anderen ihnen folgen konnten.


      Concepcion zögerte einen Moment und nickte dann.

    


    
      Mandy saß ab und führte Dickie an den Zügeln auf die Scheune zu, wobei sie allerdings einen weiten Bogen um Kade machte. Er sattelte sein Pferd zu Ende, und dann saß er wortlos auf und ritt davon.

    


    
      Eine halbe Stunde später, denn länger vermochte Mandy sich beim besten Willen nicht zurückzuhalten, bestieg auch sie ihr Pferd und ritt ihm nach.


      

    


  


  
    
      Kapitel 65

    


    
      


      Kade war so in Gedanken versunken, dass er schon ziemlich weit vorangekommen war, bevor er zu seinem großen Verdruss bemerkte, dass ihm jemand folgte. Und er brauchte auch nicht lange nachzudenken, um zu wissen, wer das war. Er zog sich hinter einen großen Felsbrocken zurück und wartete, und wie er es sich bereits gedacht hatte, kam kurz darauf Mandy an ihm vorbeigeritten.


      Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie das Gewehr auch schon gezogen und zielte geradewegs auf seinen Bauch.


      »Herrgott noch mal!«, schrie sie, als sie ihn erkannte, und ließ die Waffe sinken, um sie wieder einzustecken. »Du hast mich zu Tode erschreckt - ich dachte, du wärst Gig!«


      Kade ritt zu ihr hinüber und wusste nicht, ob er froh sein sollte, sie zu sehen, oder wütend, weil sie seine Anweisungen missachtet hatte. Doch dann beschloss er, dass er beides war. »Du lässt dir wohl nicht gern etwas befehlen«, bemerkte er.


      »Allerdings. Das mag ich gar nicht.« Mandy sah aus, als würde sie bei jeder weiteren Provokation Gift und Galle spucken. »Wenn du nicht willst, dass ich mitkomme, musst du mich schon an einem Baum festbinden, und es fällt mir schwer, mir so was bei dir vorzustellen.«


      »Der Vorschlag hat schon einen gewissen Reiz.« Kade lehnte sich etwas im Sattel zurück, und das Leder knarrte leise.


      Mandys Pferd tänzelte nervös und schien begierig zu sein, den Weg fortzusetzen, woran sich aber auch nur zeigte, dass das Tier nicht mehr Vernunft besaß als seine Reiterin. Nachdem sie mit ein paar raschen Worten und ein bisschen geschickter Zügelarbeit das Pferd gebändigt hatte, richtete sie einen sehr entschlossenen Blick auf Kade, den dieser fast wie eine Ohrfeige empfand. »Ich will, dass du mir dein Wort gibst, meinen Bruder nicht zu töten.«


      »Das kann ich dir nicht versprechen«, erwiderte er ohne das geringste Zögern. »Wenn er seine Waffe zieht, bleibt mir nichts anderes übrig, als mich zu verteidigen.«


      »Und wenn du nicht schnell genug bist?«


      »Ich bin schnell genug.«


      Sie erblasste. »Ich will nicht, dass du erschossen wirst«, sagte sie sehr leise. »Und er soll auch nicht sterben.«


      »Dann sind wir uns ja wenigstens in einem Punkt einig. Es wird so wenig Blutvergießen wie nur möglich geben, Mandy. Das ist alles, was ich dir versprechen kann.«


      Sie schien darüber nachzudenken, und er beobachtete sie und unterdrückte das etwas unpassende Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und zu halten. Da die Sonne jedoch stetig weiter nach Westen wanderte und Cree Lathrops Unterschlupf noch immer ziemlich weit entfernt war, blieb ihm ohnehin keine andere Wahl, als darauf zu verzichten. »Also gut«, meinte sie und lenkte ihren Wallach wieder auf etwas, was notfalls auch als Straße durchgehen konnte. »Kommst du?«, fragte sie und sah sich über die Schulter nach Kade um.


      Und wider alle bessere Einsicht lachte er und folgte ihr.


      Danach ritten sie schnell und schweigend weiter, um schließlich ein paar Meilen weiter vorne von der Straße abzubiegen und querfeldein zu reiten, für den Fall, dass Wachen entlang des Weges postiert sein sollten, Crees Bande war recht groß, mindestens zwanzig Mann stark, wenn man Pa Kincaid glauben durfte, und sie hatten Leute genug, um ein ansehnliches Gebiet zu sichern.


      Es dämmerte schon, als sie den Canyon erreichten, wo sie ihre Pferde hinter sich zurückließen und zum Rand einer Felswand krochen, von der aus sie auf das Lager der Banditen herabschauen konnten.


      Kade zählte dreiundzwanzig Männer, in unterschiedlichen Stadien der Trunkenheit, und schloss daraus, dass einige weitere Wache halten mussten. Da aber bisher noch kein Alarm geschlagen worden war, waren er und Mandy höchstwahrscheinlich auch noch nicht entdeckt worden. Cree war mit seinem langen schwarzen Haar, das im Schein eines ziemlich großen Lagerfeuers schimmerte, und seinem nackten, blutbefleckten Oberkörper deutlich zu erkennen. Ganz in seiner Nähe sahen sie den mit aufgeschlitzter Kehle an einen dünnen Baum gebundenen Leichnam Gig Currys.


      Kade streckte eine Hand aus und legte sie fest auf Mandys Mund, bevor sie aufschreien konnte. »Ruhig, Mandy«, flüsterte er. »Wenn wir jetzt ihre Aufmerksamkeit erregen, sind wir so gut wie tot.«


      Ihre Schultern zitterten, aber sie nickte, und er zog langsam seine Hand zurück. Bis auf den einen oder anderen kurzen Blick auf Mandy hatte er Cree Lathrop die ganze Zeit im Auge behalten und sah nun, wie der Halbindianer stehen blieb, sich dann langsam umdrehte und in ihre Richtung blickte. Er konnte sie unmöglich gesehen oder gehört haben, doch unerklärlicherweise schien er dennoch sehr genau zu wissen, wo sie waren.


      »Mist«, murmelte Kade.


      »Ich bin mir sicher, ich kann vernünftig mit ihm reden, Kade«, sagte Mandy. »Ich muss da runter.«


      »Einen Teufel wirst du tun!«


      Cree tat vorsichtig einen Schritt in ihre Richtung und schien den Wind zu schnuppern wie ein Wolf, der Beute wittert.


      Mandy sprang auf, bevor Kade sie wieder hinunterziehen konnte, und im nächsten Augenblick traf ihn einer ihrer Stiefelabsätze an der Schläfe, wahrscheinlich, weil sie glaubte, nur so könne sie ihn daran hindern, sie zurückzuhalten oder ihr zu folgen.


      Er fluchte unterdrückt, bevor ihm schwarz vor Augen wurde und er ohnmächtig zusammenbrach. Als er kurz darauf wieder zu sich kam, war Mandy schon auf dem Weg nach unten und quälte sich rutschend und schlitternd den steil abfallenden Hang hinunter. Kade hatte Mühe, klar zu sehen und klar zu denken, und als er endlich wieder dazu in der Lage war, bemerkte er, dass sie ihr Gewehr bei ihm zurückgelassen hatte.

    


    
      Ich gehe nirgendwohin ohne mein Gewehr, hörte er sie noch sagen.

    


    
      Verdammt, verdammt, verdammt. Sie wollte sich unbewaffnet dieser ganzen Bande Gesetzloser entgegenstellen, und das Schlimmste daran war, dass sie es tat, um seine erbärmliche Haut zu retten. Wahrscheinlich war sie sogar verrückt genug zu glauben, er brauche die Waffe selbst, um sich zu schützen.


      Hilflos sah er zu, wie Cree vortrat, um seine Schwester bei sich zu Hause auf seinem geheiligten Grund zu begrüßen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und umarmte ihn, trotz des Blutes, das an ihm klebte, und allem anderen. Kades sämtliche Instinkte drängten ihn dazu, ihr nachzueilen, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Er hatte im Augenblick gar keine andere Wahl, als Mandy sein Leben und auch das ihre anzuvertrauen. Ihr Plan war geradezu erbärmlich unzulänglich, aber im Moment hatte er keinen besseren.


      Der Apache hielt sie ein wenig von sich ab, um sie genauer zu betrachten. Aus der Entfernung konnte Kade den Gesichtsausdruck des Mannes nicht sehen, doch an Lathrops Haltung merkte er, dass er bereits Verdacht geschöpft hatte.


      Mandy sprach schnell, und Kade hätte alles darum gegeben, sie verstehen zu können, doch das Einzige, was er aus der Ferne wahrnehmen konnte, war der singende Tonfall ihrer Stimme.


      Vorsichtig, um sich nicht zu schnell zu bewegen und zu riskieren, dass ihn jemand bemerkte, wischte Kade das Blut von seiner Schläfe und versuchte nachzudenken.


      Wie ein Mann in einem nicht enden wollenden Albtraum beobachtete er, wie Mandy sich mitten in diese Schlangengrube hineinführen ließ. Sie schaute nicht ein einziges Mal zu Gig Currys Leichnam hinüber, der immer noch dort hing und ausblutete wie ein Schwein zur Schlachtzeit, und sie ließ sich auch durch nichts anmerken, dass sie nicht allein gekommen war. Kade griff nach dem Gewehr und zielte auf Lathrops Kopf, nur um sich ein bisschen besser zu fühlen, aber dann legte er es wieder weg und wartete. Das Ding nützte ihm auf diese Entfernung sowieso nicht viel, und wenn er schoss, würden die anderen sich innerhalb von Sekunden auf ihn stürzen - nachdem sie Mandy erschossen hatten.


      Einer der Banditen, der eine gestohlene Kavallerieuniform trug wie so viele andere, erhob sich auf etwas unsicheren Beinen, ging auf Mandy zu und sprach sie an. Lathrops Pistole erschien in seiner Hand, als wäre sie dorthin geflogen, und er schoss den armen Kerl ganz einfach in den Bauch, beobachtete dann mit sichtlicher Genugtuung, wie er taumelte und zusammenbrach, und blickte sich um, um festzustellen, ob sonst noch jemand seiner Schwester etwas sagen wollte.


      Was verständlicherweise natürlich niemand wagte.


      Mandy rührte sich nicht, obwohl sie viel zu intelligent war, um sich nicht zu fürchten. Gott, sie war ein wahres Wunder - und wenn Kade sie in die Finger bekam, dann würde er ihr den Hals umdrehen, dachte er. Und gleich danach würde er ihr sagen, dass er sie liebte, und sie bitten, ihm all die Dummheiten der Vergangenheit zu verzeihen. Teufel, ja, er würde sie sogar auf Knien darum bitten, wenn es nötig war, und mit Freuden, denn wenn sie an diesen Punkt gelangten, hieße das, dass sie dann beide noch am Leben waren.


      »Ganz ruhig«, flüsterte Kade und spürte, wie das Herz ihm in die Kehle rutschte, als er vorsichtig mit einer Hand nach seiner Waffe griff. »Bleib ganz ruhig, Mandy.«


      Und da hörte er, wie hinter ihm eine Pistole entsichert wurde, und bevor er seine eigene ziehen, sich herumwerfen und einen Schuss abgeben konnte, fühlte er auch schon den kalten Lauf der Waffe in seinem Nacken.


      »Sieht so aus, als wäre der Spaß noch nicht vorbei«, stellte der Bandit zufrieden fest. »Wir haben einen McKettrick geschnappt.«


      

    


  


  
    
      Kapitel 66

    


    
      


      Cree schüttelte den Kopf, als er sah, wie der Wachtposten Kade mit dem Lauf seines Gewehrs den Hang hinunterstieß. »Amanda Rose, Amanda Rose«, sagte er in missbilligendem Ton. »Und ich habe dir vertraut.«


      Entsetzt sah Mandy zu, wie Kade schwankend vor dem Wachtposten daherstolperte. »Du bist verletzt!«, rief sie und machte einen Schritt in seine Richtung, nur um sogleich wieder von Cree zurückgezerrt zu werden. Der Geruch von Gigs Blut und seiner ausgestandenen Angst schlich sich wie ein Monster aus der Finsternis zu ihr herüber und drohte sie beinahe zu ersticken. Sie hatte Curry gehasst und würde ihm gewiss nicht nachtrauern, aber diese Art von Abschlachten konnte sie natürlich auch nicht billigen.


      Es war kaum zu glauben, doch Kade, dieser verdammte Narr, lächelte auch noch und griff sich an den Kopf. Wusste er denn nicht, dass sie bei Sonnenaufgang vielleicht schon beide tot sein und sich lange vorher wünschen würden, es zu sein? »Das sollte dich nicht überraschen, Mrs. McKettrick«, gab er zurück, »denn schließlich war dies dein eigenes Werk.«


      Mit gezücktem Messer ging Cree auf Kade zu. Ein Frösteln durchlief Mandy, das nichts mit der zunehmend kälter werdenden Luft zu tun hatte. »Es gab auf der ganzen Welt nur einen Menschen - einen einzigen Menschen -, auf den ich mich verlassen konnte«, sagte Cree. »Und du hast sie dazu gebracht, sich gegen mich zu wenden.« Er atmete tief ein und strich mit dem Daumen über die schmutzige Klinge seines Messers, bis die Haut aufriss und blutete. Mandy hatte ihn das sehr oft nach der Jagd tun sehen, bevor er sich darangemacht hatte, ein Reh zu häuten. »Dafür wirst du sterben, McKettrick.«


      Kade grinste so breit, dass Mandy sich schon zu fragen begann, ob er womöglich nach ihrem harten Ritt einen Gehirnschaden davongetragen hatte. Hielt er das hier etwa für ein Spiel? Cree meinte seine Worte tödlich ernst. »Ist das deine Wildwestshow?«, höhnte Kade. »Für mich sieht das eher wie ein reichlich trauriges Ensemble aus.«


      Crees Gesicht verzerrte sich. »Halt die Klappe.«


      »Hast du den Hof der Fees in Brand gesteckt, Cree?«, wandte Mandy sich in scharfem Ton an ihren Bruder. Sie wollte es wissen, aber sie versuchte natürlich auch, Zeit mit ihrer Frage zu gewinnen.


      »Gig hat das Feuer ganz allein gelegt, nur so aus Jux und Tollerei«, erwiderte Cree, ohne sie anzusehen. »Ich übernahm dann seine Bande, als er im Gefängnis war.«


      »Und wie war das mit den Soldaten und dem Gold?«


      Er lächelte. »Das war ich. Zum Teil für meine Leute und zum Teil auch für das Geld.«


      »Und der Überfall auf Angus McKettrick? Warum solltest du einen unschuldigen Mann erschießen wollen, Cree?«


      »Unschuldig?« Ohne seinen Blick auch nur sekundenlang von Kade abzuwenden, spuckte Cree verächtlich aus. »Sieh dich doch mal um, Mandy. Die McKettricks und Männer wie sie haben sich alles genommen, weshalb für Leute wie uns nichts mehr geblieben ist. Ich habe versucht, all diese großen habgierigen Rancher dazu zu bringen, sich gegenseitig zu bekämpfen. Es wäre die süßeste Rache für mich gewesen, wenn sie sich einfach gegenseitig umgebracht hätten.«


      Kade war noch immer voller Kampfeswillen, der verdammte Narr. Er hatte jedes von Crees Worten mitbekommen, und er fieberte nach Rache. »Dann lass es uns ein für alle Mal auskämpfen!«, rief er und winkte Cree. »Du und ich, Lathrop, von Mann zu Mann!«


      Ein Gemurmel erhob sich unter den Gesetzlosen, Pistolen wurden gezogen und entsichert. Mandy stockte vor Schreck der Atem, und ein dicker Kloß formte sich in ihrer Kehle.


      Cree fuhr zu den Männern herum, in seiner Faust die blutverschmierte Klinge, die er dazu benutzt hatte, seinem Stiefvater die Kehle durchzuschneiden, und maß sie alle mit einem einzigen fieberhaften Blick.


      Die Männer erstarrten und blieben reglos stehen.


      »Waffen auf den Boden«, zischte Cree, während sein unduldsamer, hasserfüllter Blick von einem Mann zum nächsten glitt; und die Pistolen fielen, eine nach der anderen, auf den Boden.


      Dann drehte Cree sich wieder zu Kade um. »Du verdammter Idiot «, entfuhr es ihm. »Warum bist du hierher gekommen? Und warum, zum Teufel, hast du Amanda Rose mitgebracht?«


      Kade krempelte seine Ärmel auf, und seine Bewegungen waren so ruhig und gelassen, als wäre er im Begriff, eine freundschaftliche Rauferei mit einem seiner Brüder zu beginnen, statt eines Kampfes, der mit Sicherheit damit enden würde, dass entweder er oder Cree oder vielleicht sogar sie beide starben. »Ich kam aus all den Gründen, die du gerade nanntest, und weil ich unser Geld zurückhaben will.« Er warf einen kurzen Blick in Mandys Richtung. »Und was das Mitbringen meiner Frau angeht, nun ja, da hat sie mir gar keine andere Wahl gelassen. Sie hat ihren eigenen Kopf und geht, wohin sie will, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


      Darüber lachte sogar Cree, aber es war eher ein beängstigender Laut, wie Mandy ihn noch nie zuvor von ihm gehört hatte. Wann - und warum - war er zu einem Wahnsinnigen geworden, und warum hatte sie es nicht bemerkt?


      Sie trat vor und packte ihren Bruder am Arm. »Hör auf, solange du noch kannst, Cree«, flehte sie. »Es ist Verstärkung unterwegs. Hat es denn nicht schon genug Tote gegeben?«


      Mit einem schrillen Wutschrei schlug er ihr heftig mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie stolperte und versuchte noch, wild mit den Armen fuchtelnd, das Gleichgewicht zu halten, bevor sie schließlich hart zu Boden stürzte. Kade brüllte auf wie ein gereizter Stier, und pure Mordlust funkelte in seinen Augen, als er sich auf seinen Schwager stürzte.


      »Kade, nein!«, schrie Mandy.


      Cree stieß mit dem Messer nach Kades Mitte, erwischte aber nur sein Hemd. Kade atmete schwer, und seine Augen glitzerten vor Verachtung, als er Cree ansah. Wahrscheinlich wegen des harten Schlages gegen seine Schläfe, den er Mandy höchstpersönlich zu verdanken hatte, schienen seine Reflexe langsamer zu sein als sonst.


      »Du bist nichts weiter als ein Dieb und ein feiger Mörder, kleiner Krieger«, verhöhnte Kade ihn. »Ohne diese Klinge in der Hand wärst du auch bloß irgendein x-beliebiger Mann. Und nicht einmal ein besonders imposanter.«


      Mandy rappelte sich auf und trat ein paar Schritte zur Seite, um beide Männer sehen zu können. »Herrgott noch mal, Cree, Kade, lasst das sein! Hört auf damit!


      Cree beachtete sie nicht, sondern starrte Kade nur finster an, und in seinen dunklen Augen glitzerte der Wahnsinn, den Mandy schon lange vorher in ihm erkannt hätte, wenn sie sich je erlaubt hätte, ihn so zu sehen, wie er war. All das Leid, all der Schmerz, all der Hass hatten sich irgendwann in seinem Herzen tief verwurzelt und es ganz und gar verrohen und verderben lassen.


      »Bitte, Cree«, flehte sie ihn an. »Tu es für mich. Für Mama. Leg das Messer weg und mach dem hier ein Ende.«


      »Du bist eine Verräterin, Amanda Rose«, fauchte er, ohne seiner Schwester auch nur einen Blick zu gönnen. »Halt den Mund, bevor ich dich mit meinen eigenen Händen töte.«


      Mandy wusste, das war keine leere Drohung - der Bruder, den sie gekannt und geliebt hatte, hatte schon lange aufgehört zu existieren -, aber sie bangte nicht um sich, zumindest jetzt noch nicht. »Ich liebe dich, Kade McKettrick«, sagte sie schnell. »Hörst du? Ich liebe dich, Kade!«


      Auch Kade sah sie nicht an. Er beobachtete Cree, doch ihre Worte fanden mühelos den Weg in ihre Seelen. »Ich empfinde das Gleiche für dich, Mandy, und es tut mir schrecklich Leid, dich in eine solche Situation gebracht zu haben.«


      Cree legte seine freie Hand an sein Herz und tat, als würde er ohnmächtig. »Welch zarte Empfindungen«, höhnte er. Und dann ließ er das Messer fallen und stürzte sich mit einem schrillen Schrei auf Kade.


      Ein wüster Kampf entbrannte; Kade und Cree waren von dem Aufprall beide zu Boden geschleudert worden und wälzten sich nun wild herum, Cree angeheizt von Wut und Hass, Kade von purer Verzweiflung und dem Willen, diesen Kampf zu überleben. Das Hufgeklapper und die Stimmen herannahender Reiter echoten plötzlich durch den verborgenen Canyon, worauf die Gesetzlosen in wilder Hast auseinander stieben und zu ihren Pferden rannten. Doch der Kampf zwischen Kade und Cree verschärfte sich nur noch, wurde mit jedem Schlag, mit jedem Schmerzensschrei und mit jedem hervorgestoßenen Fluch noch heftiger.


      Rufe erklangen in der zunehmenden Dunkelheit und Gewehrschüsse, aber Mandy beachtete sie nicht, sie wandte nicht einmal den Kopf danach. Sie hätte ebenso gut in den Kampf zwischen ihrem Ehemann und ihrem Bruder verwickelt sein und direkt mit ihnen kämpfen können.


      Sie rollten bis ganz dicht ans Feuer und entfernten sich dann wieder, und auf einmal hockte Cree auf Kade, packte ihn am Haar und schlug seinen Hinterkopf mit aller Kraft gegen einen Felsen. Kades Körper erschlaffte, und Cree griff nach dem vorher weggelegten Messer und hob es mit der rechten Hand so hoch, dass sich der rot glühende Schein des Lagerfeuers in seiner langen Klinge fing.


      Mandy machte einen Schritt in Crees Richtung, stolperte über irgendetwas und bückte sich, um es aufzuheben.


      Es war ihr eigenes Gewehr, das der Mann, der Kade gefangen genommen hatte, in das Lager mitgebracht hatte. Ihre Hände waren nass vor Schweiß, als sie es ergriff, den Lauf auf ihren Bruder richtete und einen gut gezielten Schuss auf seine Brust abgab.


      

    


  


  
    
      Kapitel 67

    


    
      


      Kade schlug die Augen auf, blinzelte und sah beklommen zu, wie Cree, dessen Brust durchschossen und blutüberströmt war, zur Seite flog und auf dem Rücken landete, die Arme weit gespreizt, als wollte er den Nachthimmel umarmen und ihn bis in alle Ewigkeit mit seinem zerrissenen Körper festhalten.


      »Mandy?« Mit wild pochenden Schläfen setzte Kade sich auf und sah sich fieberhaft nach ihr um. Wenn sie tot war - oh, Gott, wenn sie nicht mehr lebte ...


      Aber sie war nicht tot. Sie hockte ein paar Schritte von ihm entfernt auf ihren Knien, ihr Gewehr in beiden Händen. Der Lauf der Waffe rauchte noch.


      Halb gehend, halb kriechend schleppte Kade sich zu ihr hinüber, warf das Gewehr beiseite und riss sie in die Arme. Er drückte sie so fest an seine Brust, als wollte er sie in sich aufnehmen und sie mit seinem eigenen Fleisch beschützen. »Mandy«, flüsterte er noch einmal.


      Sie erschauderte, und er spürte es in seinem ganzen Körper. »Ich habe ihn umgebracht«, wisperte sie. »Ich habe Cree getötet ...«


      »Psst«, sagte Kade und küsste ihre Schläfe. Die Verstärkung, angeführt von Rafe, Jeb und Holt, strömte nun ins Lager. Kade sah seine Brüder aus den Augenwinkeln, aber er wandte nicht einmal den Kopf nach ihnen und entließ auch Mandy nicht aus seinen Armen. Er wusste nicht, ob er überhaupt je wieder in der Lage sein würde, seine verzweifelte Umklammerung zu lösen.


      Sie begann zu weinen und hielt sich an ihm fest, und er drückte ihren Kopf an seine Schulter, legte sein Kinn auf ihren Scheitel und flüsterte ihr beruhigende Worte zu.


      Rafe stieg von seinem Pferd und kam dann langsam zu ihnen hinüber. »Ist jemand verletzt?« Die unüberhörbare Besorgnis in seiner Stimme berührte Kades Herz und durchflutete ihn mit einer angenehmen Wärme.


      Er stand auf, zog Mandy mit sich hoch und stützte sie immer noch mit beiden Armen, als er endlich den Blick seines Bruders erwiderte. »Nicht, wo man es sehen kann«, antwortete er. »Ihr habt aber ganz schön lange gebraucht, um herzukommen, was?«


      Rafe schüttelte den Kopf, nahm seinen Hut ab und warf einen prüfenden Blick durchs Lager. »Wir haben die Mistkerle. Vierundzwanzig. Dieser Haufen einbeiniger Gockel hat sich nicht mal sonderlich gewehrt.« Sein Blick fiel auf Crees halbnackte, blutüberströmte Leiche, die in der Nähe des Feuers auf dem Boden lag. »Mein Gott!«, entfuhr es ihm.


      »Ich habe ihn erschossen«, bekannte Mandy, während sie sich ein wenig aufrichtete, und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


      Kade strich ihr zärtlich übers Haar, zog sie noch fester an sich, soweit dies möglich war, und küsste sie. »Ich muss Mandy nach Hause bringen«, sagte er zu Rafe.


      Sein Bruder nickte. Einige seiner Begleiter durchschnitten Currys Fesseln und nahmen den Leichnam von dem Baum, und Jeb und Holt kamen aus der Höhle über ihnen und schleppten eine schwere Geldkassette mit. Der Name der Wells Fargo stand in goldenen Lettern, in denen sich der Schein des Feuers widerspiegelte, auf einer Seite der Kassette. »Wir reiten mit euch«, entschied Rafe und legte ermutigend eine Hand auf Kades Schulter.


      Sam Fee trat aus dem Dunkel. »Ein paar von uns dachten, es wäre vielleicht besser, die Gefangenen ins Fort zu bringen, wo sie sie problemlos unterbringen können«, bemerkte er zu Kade. »Sind Sie damit einverstanden, Marshal?«


      »Klar«, gab Kade zurück. »Ich bin mir sicher, dass die Armee sogar noch ein sehr viel größeres Hühnchen mit ihnen zu rupfen hat als wir - dieser zwölf Soldaten wegen, die sie so brutal ermordet haben.«


      Jeb und Holt stellten die Geldkassette neben das Feuer und öffneten sie, um sich ihren Inhalt anzusehen. »Es sieht so aus, als wäre das meiste Geld noch da«, bemerkte Jeb. Morgen würden sie sicher feiern, dachte Kade, aber im Augenblick war daran nicht zu denken, dazu war einfach zu viel Blut vergossen worden.


      »Was ist mit Cree?«, fragte Mandy mit leiser Stimme, als sie den Blick zu Kades Gesicht erhob. »Wir können ihn nicht hier liegen lassen.«


      »Das werden wir auch nicht«, versicherte er ihr und wandte sich dann an einen Mann namens Ben Hopper. »Sorg dafür, dass er in die Stadt zurückgebracht wird, ja? Ich denke, fürs Erste könnt ihr ihn in Doc Boylens Praxis unterbringen.«


      Ben nickte grimmig, und er und ein weiterer Mann, Wiley Kline aus der Zeitungsredaktion der Stadt, holten eine Decke und wickelten Crees Leiche darin ein. Mandy sah mit düsterer Miene zu, wie sie ihren Bruder mit dem Gesicht nach unten quer über einen Sattel legten und ihn mit Stricken festbanden.


      Kade nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Was du getan hast, war sehr hart für dich«, erklärte er mit rauer Stimme, »aber du hast es getan, und damit basta. Du hast mir das Leben gerettet - und was noch sehr viel wichtiger ist, du hast dein eigenes gerettet. Du musst dies alles hinter dir lassen, Mandy, und von hier aus weitermachen.«


      Sie nickte, obwohl sie immer noch nicht überzeugt aussah. »Es ist eine schwere Last, Kade. Vielleicht eine zu schwere, um sie zu tragen.«

    


    
      Er küsste sie auf die Stirn. »Ich werde so viel davon mittragen, wie du mich lässt«, versprach er ihr. »Und nun lass uns zurück zur Triple M reiten, wo du hingehörst, Mrs. McKettrick.«


      Sie bemühte sich zu lächeln, was ihr leider nicht gelang, aber was zählte, war schließlich der gute Wille. Jemand hatte ihre Pferde geholt und sie ins Camp geführt, und nun hob Kade sie in ihren Sattel, saß hinter ihr auf und griff um sie herum nach den Zügeln. Seinen eigenen Wallach überließ er einem der Rancharbeiter, der versprochen hatte, sich um ihn zu kümmern.

    


    
      


      Mandy schlief, als sie einige Stunden später die Triple M erreichten, und Kade weckte sie behutsam auf. »Wir sind daheim«, flüsterte er.


      Sie war noch ganz schlaff, als er sie Holt hinunterreichte, der sie festhielt, bis Kade abgesessen war und sie wieder selbst übernehmen konnte.


      Angus, mit verbundenem Oberkörper, aber ansonsten erstaunlich guter Dinge, wartete mit Concepcion in der Küche. Vermutlich hatten die herannahenden Reiter sie geweckt, und als Concepcions Blick zuerst auf Mandy fiel und dann auf Kade, schlug sie eine Hand vor ihren Mund und schrie erschrocken auf.


      »Was zum Teufel... ?«, brummte Angus und sah aus, als würde sein ohnehin schon schwaches Herz ihm nun endgültig den Dienst versagen.


      Jeb, der als Nächster hereinkam, dicht gefolgt von Rafe und Holt, der sich den beiden und ihren Begleitern angeschlossen hatte, als ein Rancharbeiter ihn in der Stadt nach seinen Brüdern gefragt hatte, beantwortete die Frage. »Sie hatten eine kleine Auseinandersetzung mit diesen Banditen.« Dann schleppte er die Geldkassette herein und stellte sie mitten auf den Küchentisch. »Hier ist dein Geld, Pa. Ich glaube, ich kann für uns alle sprechen, wenn ich sage, dass wir dir dankbar wären, wenn du die Dinge von nun an etwas besser regeln würdest.«


      Angus starrte die Kassette an. »Ihr habt das Geld zurückgeholt?«, staunte er, und es hörte sich fast so an, als wagte er kaum zu glauben, dass es stimmte.

    


    
      »Das waren Kade und Mandy«, erklärte Jeb.

    


    
      »Ich werd nicht mehr!«, rief Angus strahlend.

    


    
      Concepcion, praktisch wie immer, machte sich bereits am Herd zu schaffen, schürte das Feuer, stellte Kaffee auf und schickte Rafe und Holt zur Pumpe, damit sie das Wasserreservoir des Herdes auffüllten für die dringend benötigte Wäsche.


      Kade hatte nur eins im Sinn: Mandy in ihr Zimmer hinaufzutragen, sie auszuziehen und sich davon zu überzeugen, dass sie nicht verwundet war. Sie stand unter Schock, sodass es durchaus möglich war, dass sie Verletzungen davongetragen hatte, ohne es zu merken.

    


    
      


      Zitternd lag sie in einem seiner Hemden da und hörte nicht mehr auf zu frieren, egal, wie viele Decken er noch auf das Bett legte, als Concepcion leise an die nur angelehnte Tür klopfte und eintrat, ohne auf eine Aufforderung zu warten. Sie brachte eine Schüssel dampfend heißes Wasser, Seife und ein paar saubere Tücher mit. »Geh hinunter, Kade«, bat sie ruhig, aber in einem Ton, der keinen Widerspruch erlaubte. »Du bist von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt, falls du das vergessen haben solltest, und dein Vater wird nicht eher Ruhe finden, bis er sieht, wie viel davon dein eigenes ist. Ich werde mich derweil um Mandy kümmern.«


      Kade richtete einen fragenden Blick auf seine Frau, und sie nickte. »Komm bald wieder«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich brauche in den nächsten Stunden jemanden, der mich in den Armen hält.«


      Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie behutsam auf den Mund. »Ich liebe dich, Mandy McKettrick. Wenn du anfängst, über all das nachzudenken, berücksichtige das bitte.«


      Sie lächelte, und es versetzte ihm einen Stich ins Herz zu sehen, welche Anstrengung dieses Lächeln sie gekostet haben musste. »Das höre ich gern«, entgegnete sie und strich ihm liebevoll über die Wange.


      »Was? Das >Ich liebe dich< oder das >Mandy McKettrick<?« »Das eine wie das andere«, erwiderte sie und schloss die Augen.
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      Kade war zutiefst erleichtert, als Mandy den Stadtfriedhof als Lathrops und Currys letzte Ruhestätte wählte. Er hätte sie nicht auf der Triple M begraben können; eine solche Art von Schlechtigkeit, wie diese Männer sie in sich vereinigt hatten, würde die Erde besudeln, und jeder Zentimeter dieser Erde war ihm heilig. Dennoch stand er, den Hut in der Hand, neben ihr an Lathrops Grab. Sie lehnte sich an ihn, ohne Tränen, denn davon hatte sie in den vergangenen Tagen und Nächten schon genug vergossen, seit sie zusammen aus diesem Canyon herausgeritten waren.


      »Wie ist es nur möglich, dass ich nicht gemerkt habe, was mit ihm geschehen war?«, flüsterte sie und blickte mit großen Augen zu Kade auf, die voller Erinnerungen standen, die er bedauerlicherweise nicht mit ihr teilen konnte. »Es muss schon vor langer Zeit begonnen haben.«


      »Wir sehen nur das, was wir vor Augen haben, Mandy«, sagte er leise und schlang seinen Arm noch etwas fester um ihre Taille. »Außerdem hat jeder Mensch verschiedene Seiten. Der Teil, den du von Cree gesehen hast, war real genug - er war nur leider nicht der ganze Mann.«


      Sie lächelte zaghaft, und er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Wie bist du nur so klug geworden?«, fragte sie.


      Darüber lachte er ein wenig grimmig und schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich gar nicht so klug, wie die Leute denken. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, und trotzdem gibt es vieles, was ich nicht gesehen habe. Den kleinen Harry beispielsweise hatte ich nie bemerkt, und mir war auch niemals bewusst, wie bedürftig er und seine Geschwister waren, obwohl ich sie die ganze Zeit praktisch direkt vor Augen hatte. Ich habe nie viel nachgedacht über Leute wie die Fees, die Tag für Tag um ihren Lebensunterhalt kämpfen müssen und niemals wissen, ob sie es auch am nächsten Tag noch schaffen werden. Ich dachte und handelte wie ein McKettrick, als wäre das alles, was überhaupt jemand von mir verlangen könnte.«


      »Was könntest du denn noch sein außer einem McKettrick?«, hakte sie nach und legte ihren Kopf an seine Schulter, obwohl sie nicht allein waren. Die halbe Stadt war gekommen, um Lathrops und Currys Beerdigung zu sehen, nicht aus Trauer, sondern um einen Schlussstrich unter die ganze Angelegenheit zu ziehen und in gewisser Weise natürlich auch als Zeichen dafür, dass sie Mandy in ihre Gemeinschaft aufgenommen hatten. Kades Dankbarkeit für diese liebenswürdige Geste war tief empfunden und würde für immer ein Teil von ihm sein, wie die Liebe, die er seiner Frau entgegenbrachte.


      Er schenkte Mandy ein zerknirschtes kleines Lächeln. »Ich habe keine Ahnung«, bekannte er. »Ich schätze, du wirst mich einfach so nehmen müssen, wie ich bin.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Unsinn«, scherzte sie. »Ich muss noch ein bisschen an dir arbeiten, aber wenn ich dich erst mal richtig gut erzogen habe, wirst du nahezu vollkommen sein.«


      Darüber musste er lachen, obwohl der Friedhof wirklich nicht der richtige Ort dafür war. »Das könnte eine Weile dauern.«


      Sie lächelte, und zum ersten Mal seit Tagen war es ein Lächeln voller Kraft und Zuversicht. »Wir haben ein ganzes Leben vor uns. Besonders jetzt, nachdem du endlich diesen Marshal-Stern zurückgegeben hast.«


      Er lugte zu Sam Fee hinüber, der an ebendiesem Morgen vom Vorsitzenden des Stadtrats vereidigt worden war. Hoch erhobenen Hauptes und mit sehr geraden Schultern stand Sam stolz neben seiner Frau. Er würde ein guter Marshal sein; er hatte den nötigen Schneid dazu. Rafe ließ schon ganz in der Nähe des Gefängnisses ein kleines Holzhaus für die Fees errichten, und die Stadtbewohner legten ihre bescheidenen Mittel zusammen, um das Haus mit allem Nötigen einzurichten.


      »Ich glaube nicht, dass ich diesen Stern vermissen werde«, räumte Kade lächelnd ein. »Ich wurde dazu geboren, ein Rancher zu sein, und das ist der Weg, den ich von nun an gehen werde. Und was ist mit dir, Mandy?«


      Sie machte ein verwundertes Gesicht. »Was soll mit mir sein?«


      »Ich glaube mich zu erinnern, dass du Annie Oakley sein und etwas von der Welt sehen wolltest.«


      Wieder lächelte sie, etwas gedämpfter zwar, aber immer noch so strahlend wie der Sonnenschein auf einem Bach. »Dieser Job ist schon vergeben, und im Moment gibt es hier genug für mich zu sehen.« Dann fügte sie frech hinzu: »Die fünfzig Pferde und das Geld, das du mir versprochen hast, will ich aber trotzdem haben.«


      Hätte Kade nicht gerade die Beerdigung von zwei Männern mit angesehen, hätte er wahrscheinlich laut aufgelacht und Mandy aus purer Freude daran aufgehoben und im Kreis herumgewirbelt.


      Doc Boylen trat zu ihnen und räusperte sich umständlich. Mamie und ihre Kinder standen in einem rothaarigen Grüppchen in einiger Entfernung von ihnen und sahen zu. Der alte Mann nickte Mandy zu und reichte Kade die Hand. »Das war gute Arbeit, wie Sie dieses Rattennest von Mördern ausgemistet haben«, bemerkte er mit unverhohlener Bewunderung. »Sie beide. Was jedoch nicht heißen will, dass es nicht komplett verrückt war, so vorzugehen, wie Sie es taten.«


      Kade grinste und schüttelte dem Arzt die Hand. »Danke. Ich werde das als Kompliment betrachten.« Dann nickte er zu Mamie Sussex und ihren Sprösslingen hinüber. »Tragen Sie sich mit dem Gedanken, sich eine Familie anzuschaffen und mit dem Trinken aufzuhören, Doc?«


      Der Arzt errötete, doch ein Funkeln trat in seine klugen alten Augen. »Vielleicht tue ich das ja.«


      »Gut«, sagte Kade und meinte es auch so.


      Doc Boylen lächelte und wandte sich dann Mandy zu. »Behalten Sie diesen Schelm im Auge«, riet er ihr. »Er hat was Wildes, genau wie seine Brüder. Einige von uns dachten, Kade würde nie aufhören, sich die Hörner abzustoßen, aber Sie zu lieben hat ihn sehr zum Besseren verändert, genau wie die Hochzeit mit Emmeline Rafe verändert hat.« Der Arzt sah sich um und entdeckte Jeb zwischen den anderen Leuten. »Damit wären schon zwei unter der Haube, aber einer ist noch solo«, schloss er. Und dann drehte er sich um und ging zurück zu Mamie, die ihm lächelnd und mit glänzenden Augen entgegensah.


      In der Ferne hörte Kade das Rumpeln einer sich rasch nähernden Kutsche. »Nun, Mrs. McKettrick«, meinte er, »wenn wir die Vier-Uhr-Kutsche nach Flagstaff nehmen und den Zug nach Phoenix erwischen wollen, dann sollten wir uns jetzt besser auf die Socken machen.«


      Sie drückte seine Hand. »Danke, dass du das für mich tust, Kade. Mama zu sehen wird mir ein wenig Frieden geben.«


      Er nickte. Sie hatten ihre Reisetaschen vor der Beerdigung vor dem Gemischtwarenladen abgestellt. Kade bezweifelte, dass irgendjemandem die Ironie entgangen war, die darin lag, dass Gigs und Crees Särge Seite an Seite in der Kirche gestanden hatten, aber er war bereit, die Ereignisse, die zu diesem Umstand geführt hatten, ein für alle Mal hinter sich zu lassen.


      Concepcion, die täglich rundlicher zu werden schien, lächelte sie an und ließ Angus einen Moment allein, um sie ein Stückchen zu begleiten. Doch um nicht hinter ihr zurückzustehen, holte der alte Herr sie sehr bald ein, obwohl er sich auf einen Spazierstock stützte und immer noch etwas geschwächt aussah.


      Die Kutsche rumpelte über die Straße und kam, auf die Minute pünktlich, in einer riesigen Staubwolke vor dem Gemischtwarenladen zum Stehen.


      Angus trat vor Kade und schlug ihm kräftig auf die Schulter. Zum Glück hatte Kade einige Erfahrung mit der Überschwänglichkeit seines Vaters, sodass der Schlag nicht völlig unerwartet kam. »Wenn ihr zurückkommt«, erklärte Angus, »sind Concepcion und ich in dein altes Zimmer umgezogen, Kade, und du und Mandy werdet dann das unsere bewohnen. Es ist noch nicht zu sagen, wer von euch Jungs die Ranch am Ende führen wird, aber einer von euch sollte den Haushalt leiten, und das kannst du genauso gut wie jeder andere.«


      Kade war sehr verblüfft und gab sich auch keine Mühe, es vor seinem Vater zu verbergen. »Pa, das ist nicht nötig. Dieses Zimmer, dieses Haus gehören dir - ich werde ein eigenes Haus bauen für Mandy und für mich.«


      Angus schüttelte den Kopf; er hatte sich eindeutig bereits entschieden. »Rafe ist versorgt, er lebt mit Emmeline dort drüben auf der anderen Seite des Bachs, und so Gott will, wird auch Jeb irgendwann einen eigenen Haushalt gründen. Ich möchte, dass du das Haus bekommst, und damit basta, Kade.«


      Noch immer wie vom Donner gerührt, senkte Kade den Blick auf Mandy. Sie lächelte über seinen Gesichtsausdruck. »Ich schätze, dann werden wir dir den Wunsch erfüllen und zusehen müssen, dass wir etwas aus uns machen«, sagte sie.


      Kade wandte sich wieder seinem Vater zu und reichte ihm die Hand. »Danke, Pa«, murmelte er, immer noch etwas benommen. »Danke.«


      Angus war ganz rot im Gesicht. »Und nun seht zu, dass ihr in diese Kutsche steigt und hier verschwindet«, erwiderte er barsch. »Je eher ihr eure Angelegenheiten dort unten in Phoenix erledigt, desto besser. Diese Ranch muss geführt werden, und ihr Jungs habt schon lange keine Hand mehr hier gerührt. Wenn das so weitergeht, werde ich noch darauf warten müssen, dass das Baby alt genug ist, sie zu übernehmen.«


      Mandy stellte sich auf die Zehenspitzen, um Angus einen Abschiedskuss zu geben.


      Kade blieb auf der Stelle stehen. »Baby? Was für n Baby?«


      »Concepcions und meins«, antwortete Angus stolz.


      Kade war sprachlos.


      »Wenn es einen Gott im Himmel gibt«, fuhr Angus fort, dem offenbar nicht bewusst war, dass er soeben eine Ladung Dynamit gezündet hatte, »wird es ein Mädchen sein, das keine hunderte von Morgen voller Buschgras und brüllender Rinder nötig haben wird.«


      Kade fing sich wieder, grinste über das Bild, das sein Vater zeichnete, und fragte sich, ob der alte Herr auch nur die leiseste Ahnung hatte, dass er soeben das Schicksal herausgefordert und sich dadurch garantiert eine Wildkatze von Tochter eingehandelt hatte, die mit ihren Brüder verbissen um ein bisschen Ellbogenfreiheit kämpfen würde. Doch bevor er etwas dazu bemerken konnte, nahm Mandy seinen Arm, und er half ihr in die Kutsche.


      »Denkst du, was ich denke?«, erkundigte er sich, als beide ihre Plätze eingenommen hatten.


      Mandy lachte. »Dass du eine Schwester bekommst, aus der ein echter Wildfang werden wird?«


      Er nickte und freute sich schon darauf, Angus und Concepcion als frisch gebackene Eltern zu erleben.


      Mandy lächelte. »Ja - das war genau das, was ich dachte.«


      »Ich kann es fast nicht glauben«, bekannte Kade, noch immer grinsend, während er spürte, wie die ganze Kutsche sich zur Seite neigte, als der Fahrer auf den Bock stieg, um den Bremshebel zu lösen und die Zügel aufzunehmen. »Ich bekomme eine Schwester!«


      

    


  


  
    
      Kapitel 69

    


    
      


      Die Ranch außerhalb von Phoenix gehörte Clark Kaplan, den Erkundigungen nach, die Kade vor ihrer Abreise eingezogen hatte, und er und seine Frau Eloise warteten schon draußen vor dem Haus, als Kade und Mandy in einem gemieteten Einspännervorfuhren. Es war ein bescheidenes, aber sehr gepflegtes Anwesen, mit einem flachen, lang gestreckten Blockhaus und einer von einem soliden Dach beschatteten Veranda.


      »Ich sehe Mama nicht«, entfuhr es Mandy enttäuscht; und sie beschattete mit einer Hand die Augen, um blinzelnd in das grelle Sonnenlicht zu spähen.


      »Sie ist wahrscheinlich im Haus«, gab Kade ruhig zu bedenken. »Du sagtest doch, sie wäre krank.«


      Mandy schlang die Arme um ihren Oberkörper; obwohl es erst zehn Uhr morgens war, herrschte bereits eine drückende Hitze. Im Hochland hatte der Frühling soeben erst begonnen, immer noch mit einem Hauch von Winter in der Luft, doch hier unten in der Wüste, mit ihren einsamen weiten Prärien und vereinzelt wachsenden Kakteen, war der Hochsommer bereits in vollem Gange. »Und wenn sie schon gestorben ist?«, flüsterte Mandy. »Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, wenn sie gestorben wäre, ohne mich von ihr verabschieden zu können.«


      »Mach dir keine unnötigen Gedanken«, riet ihr Kade, als er die stämmige graue Stute, die sie zusammen mit dem Buggy gemietet hatten, vor dem Haus zum Stehen brachte. »Siehst du das Lächeln auf dem Gesicht der Frau? Sie wäre sicher nicht so fröhlich, wenn sie schlechte Nachrichten zu überbringen hätte.«


      Mrs. Kaplan näherte sich ihnen erwartungsvoll, und wie Kade ganz richtig bemerkt hatte, lächelte sie fröhlich. Sie war eine zierliche, aber dennoch kräftig aussehende Frau, und ihre klaren blauen Augen verrieten Liebenswürdigkeit und Güte. »Dixie erwartet Sie schon sehnlichst, seit wir Ihr Telegramm erhielten«, begann sie. »Kommen Sie herein, dann bringe ich Ihnen etwas Kaltes zu trinken.« Sie drehte sich um und winkte ihrem Mann. »Steh nicht einfach so herum, Mr. Kaplan, sondern geh und kümmere dich um Pferd und Wagen.«


      Kaplan, ein wettergegerbter, hagerer Mann, der nicht viel größer war als seine Frau, nahm seinen Hut ab und kam zu ihnen herüber, um sie zu begrüßen. »Wie geht's?«, fragte er mit einem Nicken, während er die Zügel übernahm und dabei sogar ein komplettes drittes Wort für das Pferd erübrigte.


      Kade stieg vom Wagen und hob dann auch Mandy heraus. Eine Woge machtvoller Gefühle durchströmte sie bei seiner Berührung, vielleicht weil sie den größten Teil der Nacht damit verbracht hatten, sich in ihrem Hotelzimmer zu lieben. Sie hatten ihre Differenzen - und würden sie auch immer haben -, aber ihre Körper stimmten in allem miteinander überein.


      Der Form halber stellten sie sich einander vor, obwohl dies im Grunde gar nicht nötig war. Dann ging Mandy auf das Blockhaus zu, zu ihrer Mutter, und das Herz stieg ihr in die Kehle, bis sie kaum noch in der Lage war zu atmen.


      Dixie wartete im Wohnzimmer und saß mit einer Decke über ihren Knien in einem Sessel. Sie war dünn, und ihre schmalen Wangen hatten eine ungesunde Röte, doch ihr dunkles Haar war sorgfältig frisiert, und ihre Augen, die grünlich blau waren wie Mandys, leuchteten vor freudiger Erwartung.


      »Amanda Rose«, flüsterte sie und streckte ihre Hände nach ihr aus.


      Mandy lief zu ihr und umarmte sie. Sie fühlte sich in ihren Armen so zerbrechlich wie ein junger Vogel an, aber sie war noch immer Dixie. Mandy weinte, als sie sie hielt, und ihre Mutter weinte auch.


      »Es stand in der Zeitung, das mit Cree und Gig«, begann Dixie leise. »Wenigstens haben sie jetzt beide ihren Frieden. Ich will nicht, dass du dir Vorwürfe machst wegen der Geschehnisse, Amanda Rose. Es war nicht deine Schuld.«


      Bis zu diesem Augenblick war Mandy nicht einmal bewusst gewesen, wie überaus wichtig es für sie war, dass gerade ihre Mutter so dachte. »Danke, Mama.« Sie hockte sich neben Dixies Sessel und nickte zu Kade hinüber, der mit seinem Hut in der Hand noch an der Tür stand. »Das ist Kade McKettrick, mein frisch gebackener Ehemann.«


      »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Ma'am«, meinte Kade und errötete sogar ein wenig. Mandy wäre nie auf die Idee gekommen, dass er nervös sein könnte wegen der bevorstehenden Begegnung, und war daher sehr gerührt zu sehen, dass die Meinung ihrer Mutter ihm etwas bedeutete.


      »Was für ein erfreulicher Anblick für diese müden alten Augen!«, rief Dixie, und Mandy lachte unter Tränen, denn manche Dinge änderten sich eben nie. Dixie war eine Frau, die Männer liebte - Söhne, Brüder, Ehemänner, Liebhaber und Fremde. »Ich verlasse mich darauf, Kade, dass Sie gut für mein kleines Mädchen sorgen werden.«


      Kade lächelte. »Das werde ich, Ma'am, wenn sie bereit ist, es mir zu erlauben.«


      Dixie war offenkundig zufrieden, ja, vielleicht sogar ein bisschen aufgeregt. »Sie wird es Ihnen schon erlauben«, versicherte sie ihm lächelnd, während sie ihren schmalen Arm um Mandys Schultern legte, »oder aber ich werde den Grund erfahren, warum nicht.«


      »Vielleicht gehe ich jetzt besser wieder und helfe Mr. Kaplan mit dem Wagen«, überlegte Kade laut und zog sich prompt zurück. Mrs. Kaplan war schon in der Küche verschwunden, um einen Krug Limonade zuzubereiten.


      Dixie nahm Mandys Gesicht zwischen ihre kühlen, zarten Hände. »Bist du glücklich, Amanda Rose?«, fragte sie ihre Tochter leise. »Das ist alles, was ich wissen muss. Bist du glücklich ?«


      Mandy nickte. »Kade ist ein guter Mann. Störrisch wie ein von einer Biene gestochener Maulesel, aber gut.«


      Dixie lächelte nur fröhlich und tat Kades größte Sünde mit einer gleichgültigen Handbewegung ab. Für sie war sie vermutlich sogar eine Tugend. »Trägst du schon ein Kind unter dem Herzen, Amanda Rose? Es wäre schön, wenn ich daran denken könnte, dass ich demnächst Großmutter sein werde, selbst wenn ich nicht mehr hier sein sollte, um den Tag zu sehen.«


      »Wir arbeiten daran«, versicherte ihr Mandy. »Und natürlich wirst du hier sein!« Sie umarmten sich von neuem, doch dieses Mal vermischten ihre Tränen sich mit ihrem Lachen.


      Da Dixie für einen ausgedehnten Besuch zu schwach war, trugen Mr. Kaplan und Kade Dixies Sessel auf die Veranda, wo sich alle mit ihrer Limonade zu ihr setzten, in der Hoffnung, wenigstens einen Hauch von frischer Luft zu schnappen. Es wurde viel geplaudert und gesprochen, doch auf ein Zeichen von Mrs. Kaplan hin meinte ihr Mann, er gehe jetzt wohl besser, um den Wagen anzuschirren, und Kade schloss sich ihm an, um ihm dabei zu helfen, nachdem er einen viel sagenden Blick mit Mandy getauscht hatte.


      »Ich werde besser schon mal Ihr Bett aufschlagen«, wandte Mrs. Kaplan sich an Dixie, die seufzte und nickend ihre Zustimmung bekundete.


      »Kade und ich haben schon darüber gesprochen, Mama«, sagte Mandy, als sie mit Dixie allein war. »Wir möchten, dass du mit uns zur Triple M zurückfährst, damit wir uns dort um dich kümmern können.«


      Dixie legte zärtlich eine Hand an Mandys Wange, und ein trauriges Lächeln glomm in ihren Augen, als sie ihre Tochter ansah. »Ich schätze, du bist das Einzige, was ich je in meinem Leben richtig gemacht habe«, erwiderte sie in wehmütigem Ton. »Aber das reicht nicht, glaube ich.« Sie hielt inne, um Atem zu holen, und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann nirgendwohin gehen, Mandy. Ich bin vollkommen verbraucht, und dich zu sehen - nun ja, ich glaube, das war das Einzige, worauf ich noch gewartet habe.«


      »Unsinn«, flüsterte Mandy, den Tränen wieder nahe. »Du wirst dich bei uns schnell erholen ...«


      »Nein«, unterbrach Dixie sie sanft. »Ich sehne mich nach Ruhe, Mandy, und ich bitte dich, erweise mir den Liebesdienst und lass mich gehen. Konzentrier dich darauf, deinen Mann zu lieben. Schaff dir ein Haus voller Kinder an und mach dir ein schönes Leben. Wenn du all das tust, werde ich dort, wo ich jetzt hingehe, tanzen vor Freude über die Gewissheit, dass du glücklich bist.«


      »Mama...«


      Dixie schüttelte erneut den Kopf, und obwohl sie lächelte, schwammen ihre Augen in Tränen. »Tu, was ich dir sage, Mandy. Cree und Gig und ich, wir sind alle ein Bestandteil der Vergangenheit, Figuren in einer Geschichte, die bereits erzählt worden ist. Du und Kade, ihr seid die Wirklichkeit, die Zukunft. Fahr mit ihm zurück nach Hause und mach uns diesen Abschied nicht noch schwerer, als er ohnehin schon ist.«


      Mandy zögerte zunächst, dann nickte sie.


      Dixie beugte sich vor, um Mandy auf die Wange zu küssen, und die Berührung ihrer Lippen fühlte sich ganz seltsam kühl und kraftlos an, als wäre ein Teil von ihr bereits vorangegangen. »Kehr heim, Amanda Rose. Und komm nur ja nicht wieder her, um Tränen über einem Haufen Erde zu vergießen. Denn dann werde ich schon lange fort sein.«


      Wieder nickte Mandy.


      Dixie drückte überraschend kräftig ihre Hand. »Kehr heim, Amanda Rose«, wiederholte sie. »Das ist es, was auch ich vorhabe, und ich wage zu behaupten, dass ich dort sogar vielleicht freundlich in Empfang genommen werde.«


      Kade fuhr den Wagen vor, stieg ab und begann nach einem kurzen Augenblick der absoluten Stille langsam auf sie zuzugehen.


      Mandy erhob sich, und dann beugte sie sich noch einmal vor, um Dixies Haar zu küssen. »Leb wohl, Mama«, flüsterte sie und ging zu ihrem Mann hinüber.


      Als sie einen Blick zurückwarf, trug Mr. Kaplan ihre Mutter schon ins Haus. Der Sessel blieb auf der Veranda stehen und schaukelte ein wenig in der leichten Brise, so als säße ein Gespenst in ihm.


      Kade legte einen Arm um Mandys Taille. »Bist du bereit?«, fragte er.


      Sie schaute zu ihm auf und sah in seinen Augen ihre Zukunft. Sah ihre Kinder und das Heim, das sie zusammen schaffen würden. Die Freuden und die Leiden, die sie miteinander teilen würden. »Ja«, erklärte sie leise.


      Er nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste ihre Fingerknöchel. »Ich liebe dich«, gestand er, und sie antwortete mit exakt denselben Worten, die aus den tiefsten Winkeln ihres Herzens kamen, aus Winkeln, die verriegelt und verschlossen gewesen waren, bis sie angefangen hatte, Kade zu lieben.


      Sie fuhren zurück nach Phoenix, wobei sie sich die ganze Fahrt über in gedämpftem Ton unterhielten, und dann holten sie ihr Gepäck aus dem Hotel, bezahlten ihre Rechnung und bestiegen einen Zug in Richtung Norden.


      Als sie viele Stunden später Indian Rock erreichten, mit der Postkutsche, in die sie in Flagstaff umgestiegen waren, erwartete Angus sie mit ernster Miene und einem zerdrückten Telegramm in seiner Hand vor dem Gemischtwarenladen, wo die Kutsche hielt. Mandy brauchte es nicht erst zu lesen, um zu wissen, dass Dixie heimgegangen war, genau wie sie es gesagt hatte.

    


  


  
    
      Epilog

    


    


    
      Einen Monat später

    


    
      Kade beobachtete verwundert seinen jüngeren Bruder, der in halsbrecherischem Tempo auf die Scheune zujagte und ein Gesicht machte, als wäre der Teufel selbst ihm auf den Fersen. Jeb blickte sogar in die Richtung, aus der er gekommen war, um sich zu vergewissern, dass der Höllenfürst tatsächlich nicht dicht hinter ihm hergeritten kam.


      Jeb sprang von seinem Pferd, noch ehe es zum Stehen kam, und das Tier steuerte mit hängenden Zügeln auf das offene Scheunentor und die Zuflucht seines warmen Stalles zu.


      »Was zum Teufel... ?«, murmelte Kade. Rafe, der gerade von seinem Haus auf der anderen Seite des Bachs herbeigeritten kam, beobachtete die Szene verwundert.


      Jeb schwenkte wild die Arme. »Ihr müsst mich verstecken!«, brüllte er und sah trotz des urkomischen Bildes, das er abgab, so aus, als wäre es ihm tödlich ernst mit seinen Worten.


      Kade und Rafe sahen einander an, dann wieder Jeb, und beide schüttelten verwirrt den Kopf.


      »Dich verstecken?«, fragte Kade entgeistert. »Vor wem?«


      »Vor ihr!«, schrie Jeb, der kreidebleich geworden war.


      »Vor wem?«, beharrte Rafe, obwohl in seinen Augen schon der Anflug eines Grinsens stand.


      Jeb begann auf und ab zu gehen und warf hin und wieder einen besorgten Blick in Richtung Stadt. »Vor diesem Biest, das mich verfolgt!« Keine Spur mehr von der Jeb McKettrick ureigenen Arroganz, seiner berühmten Redegewandtheit oder seinem neunmalklugen Grinsen. Nur noch ein ganz und gar verstörter Cowboy stand vor seinen Brüdern.


      Rafe lachte und schüttelte den Kopf. »Vielleicht geht es ja nur mir so«, bemerkte er gedehnt und gab vor, sich prüfend in der Landschaft umzublicken, »aber ich sehe nirgendwo ein Biest. Hast du vielleicht Fieber, kleiner Bruder?«


      Und da tauchten plötzlich ein Pferd und ein Wagen auf der grasbewachsenen Anhöhe auf der anderen Seite des Baches auf. Kade kniff die Augen zusammen und sah, dass eine Frau in einer eleganten Haube und einem blau-weiß gestreiften Kleid den Wagen lenkte.


      »Ist sie das?«, erkundigte er sich neugierig und zeigte mit dem Daumen in ihre Richtung.


      Jeb fuhr vor Schreck fast aus der Haut. »Sagt ihr, ich bin fort. Sagt ihr, ich bin tot. Sagt ihr irgendwas.« Und dann ergriff er die Flucht und flitzte um die Arbeiterbaracke herum, wie er es früher als Kind so oft getan hatte, wenn er gewusst hatte, dass er sich eine ordentliche Tracht Prügel von einem seiner Brüder eingehandelt hatte.


      Rafe stieß einen leisen, anerkennenden Pfiff aus und schien hocherfreut.


      Kade lachte.


      Kühn wie Ben Hur in seinem Streitwagen, trieb die Lady in dem gestreiften Kleid das Pferd und den Wagen durch den Bach, als wäre er trockener Grund, machte geschickt Gebrauch von ihren Zügeln und ließ eine nahezu meterhohe Wasserwand auf beiden Seiten aufspritzen.


      »Das«, bemerkte Kade, »verspricht ein Spaß zu werden.«


      Rafes Grinsen war breit wie der Eingang des Horse Thief Canyons. »Komm, lass uns die Dame begrüßen gehen. Das gehört sich so für einen Gentleman.«


      Sie hielt das klitschnasse Pferd und den Wagen an, als sie die Männer sah, und Kade war fassungslos, als er Gelegenheit bekam, einen Blick auf das Gesicht der Frau zu werfen. Aus irgendeinem Grund hatte er eine richtige Schreckschraube erwartet, aber die Frau, die den Wagen lenkte, war geradezu atemberaubend schön. Ihre dunkelblauen Augen sprühten Funken, und ihr widerspenstiges, kupferfarbenes Haar gab sich die größte Mühe, der beengenden Haube zu entfliehen. Als gäbe sie es schließlich auf, riss sie sich das Ding vom Kopf und warf es auf den Boden ihres Buggys.


      »Wo ist diese verlogene, Dreck fressende, gelbbäuchige Teufelsbrut?«, verlangte sie zu wissen.


      Rafe und Kade wechselten einen Blick.


      »Und welche verlogene, Dreck fressende, gelbbäuchige Teufelsbrut sollte das sein?«, erkundigte Kade sich höflich, während er sich etwas verspätet grüßend an den Hut tippte.


      »Jeb McKettrick, wer denn sonst?« Sie war hochrot im Gesicht, was sie aber nur noch hübscher machte. »Wo ist er?«


      Rafe grinste. »Er versteckt sich hinter den Arbeiterunterkünften«, antwortete er ohne auch nur eine Spur von Gewissensbissen.


      Sie wollte die Zügel schon wieder auf den Pferderücken klatschen lassen, als Kade ihr ins Geschirr griff. »Einen Moment, Ma'am. Wenn Sie meinen kleinen Bruder umbringen wollen - und es sieht ganz so aus, als hätten Sie genau das vor -, dann würden wir doch gern vorher Ihren Namen wissen.«


      »Chloe Wakefield«, erwiderte sie grollend, »und wenn Sie nicht auf der Stelle das Geschirr loslassen, könnte es durchaus möglich sein, dass ich Sie überfahre.«


      John Lewis' Tochter! Kade trat hocherfreut zurück und hob in einer Geste der Kapitulation die Hände, bevor er lächelnd auf die Arbeiterbaracke zeigte. »Dort hinten werden Sie ihn finden.«


      Und da fuhr sie auch schon wieder an und trieb das Pferd, so schnell es konnte, zur anderen Seite des Hofes hinüber. Kade hoffte nur, dass sie das arme Tier nicht schon auf dem ganzen Weg von Indian Rock so hart rangenommen hatte. »Meinst du, wir sollten rübergehen, um Jeb zu retten?«, erkundigte sich Rafe der Form halber und rückte grinsend seinen Hut zurecht.


      Kade rieb sich mit einer Hand das Kinn und schien sehr ausführlich und in aller Gemächlichkeit darüber nachzudenken. »Nee«, murmelte er dann nach einer Weile.


      Rafe klopfte ihm auf die Schulter. »Glaubst du, sie ist die Ehefrau, mit der er so geprahlt hat?«


      Kade zuckte mit den Schultern, und beide begannen zum Haus zurückzugehen. Sie hatten Ranchgeschäfte zu besprechen, es gab frisch aufgebrühten Kaffee, falls Kade sich nicht irrte, und Mandy und Concepcion hatten den ganzen Nachmittag lang Obstkuchen gebacken.


      »Das halte ich für durchaus möglich«, sagte er.
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